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Band 450-499 – Die Schwarze Galaxis – Teil 2

 

In der fernen Schwarzen Galaxis tritt Atlans Kampf gegen den mächtigen Dunklen Oheim in die entscheidende Phase. Zwar konnten der Arkonide und seine Gefährten dem Gegner eine schwere Niederlage zufügen, doch so leicht ist der Herrscher über eine ganze Sterneninsel nicht zu besiegen.

Im Gegenteil: Der Dunkle Oheim steht kurz vor der Verwirklichung eines Plans, der nicht nur Atlan, sondern die gesamte Milchstraße in tödliche Gefahr zu bringen droht. Dem Arkoniden und seinen Gefährten bleibt nichts anderes übrig, als sich ihrer bislang größten Herausforderung zu stellen und in einem dramatischen Finale noch einmal alles aufs Spiel zu setzen ...
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Nr. 450

 

Die negativen Magier

 

Der Kampf um die Herrschaft

 

von Marianne Sydow
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Atlantis-Pthor, der Dimensionsfahrstuhl, ist wieder einmal mit unbekanntem Ziel unterwegs. Das Unheil, das Pthor vormals über unzählige Zivilisationen auf den verschiedensten Planeten gebracht hatte, scheint nun, seit dem Erreichen der Schwarzen Galaxis, auf den fliegenden Kontinent selbst zurückzuschlagen.

Jedenfalls hatten die Pthorer in jüngster Zeit schwere Prüfungen über sich ergehen lassen müssen, denn ihre Heimat wurde das Ziel mehrerer Invasionen – zuletzt der des Duuhl Larx.

Auch wenn die Truppen, die Duuhl Larx bei seinem überstürzten Abzug hatte zurücklassen müssen, längst keine Gefahr mehr darstellen, kommt Pthor gegenwärtig nicht zur Ruhe.

Schuld daran ist Chirmor Flog, der seinerzeit mit dem Schwarzschock das Böse in die Große Barriere von Oth brachte. Und dieses Böse wirkt weiter fort und führt nun dazu, dass die Bewohner der Barriere, die Magier, nun über die Grenzen ihres Landes ausgreifen und Herrschaftsansprüche auf das restliche Pthor anmelden.

Auch andere Faktoren spielen in dem nun ausbrechenden Kampf um den Besitz der FESTUNG noch eine gewichtige Rolle, doch tonangebend sind DIE NEGATIVEN MAGIER ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Copasallior und Koratzo – Zwei Magier im Kampf um die Macht auf Pthor.

Chirmor Flog – Der Neffe verschafft sich neue Diener.

Kolphyr und Koy – Der Bera und der Trommler im Bann Chirmor Flogs.

Balduur, Sigurd und Heimdall – Die Odinssöhne als Marionetten Koratzos.


1.

 

Die Landschaft zu beiden Seiten der Straße der Mächtigen sah wüst und leer aus im grauen Licht. Von weit her kam ein Rauschen, wie von einem Wasserfall. Koy leckte sich die trockenen Lippen und verfluchte im Stillen den Neffen, der ihm wie ein schwerer Sack auf den Armen hing. Das Geräusch machte ihn durstig, aber er wusste, dass sie weit von der nächsten Quelle entfernt waren.

Pthor war wieder einmal unterwegs. Der Dimensionsfahrstuhl hatte das Rghul-Revier verlassen und trieb einem unbekannten Ziel entgegen. Das Rauschen kam aus dem Wölbmantel.

Der Trommler drehte sich um. Er stellte fest, dass er den anderen weit voraus war. Ärgerlich bettete er den Neffen auf einen kargen Grasflecken und wartete.

Schon bald hörte er die Stimme Sator Synks, der seine Heldentaten erzählte und damit vor Leenia zu glänzen versuchte. Kolphyr stapfte schweigend hinter dem seltsamen Paar her. Neben ihm lief Fenrir, der Wolf, und in einigem Abstand folgten die Robot-Guerillas.

Als die Gruppe heran war, bückte sich Kolphyr stumm und hob den Neffen auf.

»Du hast ihn lange genug getragen«, protestierte Koy. »Synk ist an der Reihe.«

»Glaubst du etwa, ich werde wirklich freiwillig dieses Ungeheuer durch die Gegend schleppen?«, erkundigte Sator Synk sich empört.

»Oh ja«, sagte Koy grimmig. »Du wirst! Oder willst du dich davor drücken?«

»Ich werde die nächste Strecke übernehmen«, bot Leenia an, in dem Bestreben, den Frieden in der kleinen Gruppe zu erhalten.

»Das kommt gar nicht in Frage!«, knurrte Synk. »Eins, komm her!«

Einer der Roboter schwebte herbei.

»Womit kann ich dienen, mein Herr?«, fragte Eins vorsichtig.

»Lass das affige Getue«, empfahl Synk mürrisch. »Schnapp dir den Neffen und schwebe mit ihm vor uns her.«

Eins streckte metallene Tentakel aus und traf Anstalten, Chirmor Flog aus Kolphyrs Armen zu holen.

»Geh weg!«, rief der Neffe wütend. »Kolphyr, sage diesem Ding, dass es verschwinden soll!«

»Du hast es gehört«, wandte der Bera sich an den Roboter. »Lass ihn in Ruhe, Eins, er will nichts mit dir zu tun haben.«

Aber Eins reagierte nicht. Für ihn galt allein Sator Synks Befehl. Er nahm den Neffen an sich und schwebte zu Synk hinüber.

»Fünf Meter Abstand«, befahl der Orxeyaner.

Chirmor Flog stieß eine Verwünschung hervor.

»Das wirst du bereuen, Synk!«, schrie er mit überschnappender Stimme.

»Eins – zehn Meter Abstand!«, befahl Synk kalt. »Wenn er noch ein Wort sagt, verdoppelst du die Entfernung!«

Synk sah sich beifallheischend um, aber die anderen starrten mit betretenen Gesichtern den Roboter an.

»Was ist mit euch los?«, fragte Sator Synk aufgebracht. »Seht ihr nicht, dass ich dieses Problem endlich gelöst habe? Eins ist stark genug, um den Neffen notfalls bis zur Küste der Stille und wieder zurück zu tragen. Was steht ihr herum und starrt mich an? Warum freut ihr euch nicht?«

»Dem Neffen gefällt es nicht«, bemerkte Koy.

»Gefällt es nicht«, äffte Synk wütend nach. »Was kümmert es euch, ob der Bursche damit einverstanden ist, von einer Maschine getragen zu werden! Merkt ihr nicht, wie Chirmor Flog euch tyrannisiert?«

»Du siehst das falsch«, sagte Leenia beschwichtigend. »Chirmor Flog ist völlig hilflos. Er kann sich nicht aus eigener Kraft fortbewegen. Wir können ihn doch nicht im Stich lassen.«

»Fängst du auch schon damit an?«, fragte Synk verblüfft. »Ich möchte wissen, wie Flog es geschafft hat, euch die Köpfe zu verdrehen! Wir lassen ihn ja nicht im Stich, Leenia. Im Gegenteil: Bei Eins ist er völlig sicher aufgehoben.«

»Eins ist eine Maschine!«, sagte Kolphyr. »Chirmor Flog braucht die Nähe eines lebenden Wesens.«

»Ach, und darum hat er den Scuddamoren wohl auch befohlen, die Hälfte der Einwohnerschaft von Pthor zu verschleppen, wie?«

»Du übertreibst«, warf Koy ein. »So viele waren es nicht.«

»Es waren auf jeden Fall zu viele!«, schrie Synk außer sich vor Zorn. »Beim Geist der FESTUNG, habt ihr vergessen, wer Chirmor Flog ist?«

»Nein«, murmelte Kolphyr widerstrebend. »Natürlich nicht. Aber das ändert nichts daran, dass er jetzt hilflos ist.«

»Von wegen hilflos«, knurrte Sator Synk.

»Helft mir!«, schrie Chirmor Flog. »Das Ding bringt mich um!«

Eins entfernte sich samt seiner unheimlichen Last um weitere zehn Meter von der Gruppe.

»Du musst ihn zurückrufen!«, sagte Koy.

»Ich muss gar nichts«, fauchte Synk giftig.

Der Trommler antwortete nicht, aber der Orxeyaner sah voller Entsetzen, dass Koys Broins zu schwingen begannen.

»Das wagst du nicht!«, stieß er hervor.

Koy antwortete nicht. Synk hörte ein Klopfen, ganz leise nur, als könne er sein Herz schlagen hören. Aber das Klopfen wurde allmählich lauter, und er wusste, was das bedeutete. Die hörnerartigen Auswüchse auf der Stirn des Trommlers schlugen gegeneinander, und wenn er noch länger wartete, würde sein Körper unter der Wucht dieser Impulse zerspringen.

»Eins!«, schrie er verzweifelt. »Komm sofort zurück und gib den Neffen ab!«

Zuerst schien es, als hätte der Roboter ihn nicht gehört. Endlich tat Eins, wie ihm geheißen. Das Trommeln hörte auf.

Synk wischte sich den Schweiß von der Stirn und starrte Koy an.

»Hat er dir das befohlen?«, fragte er und deutete auf Chirmor Flog.

»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst!«, antwortete der Trommler kalt.

Synk beherrschte sich nur mühsam. Seit er auf Koy, Kolphyr und Leenia getroffen war, die den Neffen aus der Barriere von Oth mitgebracht hatten, spürte er, dass etwas nicht stimmte. Anfangs hatte die Freude über das Wiedersehen mit Leenia dieses Gefühl verdeckt, aber allmählich wurde ihm klar, dass auch diese rätselhafte Frau sich verändert hatte. Er sah sich unwillkürlich nach Fenrir um. Der Wolf stand in einiger Entfernung auf der Straße der Mächtigen. Seine Mähne war gesträubt, und er hielt den Kopf gesenkt.

»Was für ein kluges Tier«, sagte Synk zu sich selbst. »Fenrir spürt die Gefahr, aber alle anderen tappen dem Neffen einfach so in die Falle. Diese Dummköpfe! Ich hätte sie für klüger gehalten!«

Er stutzte, denn ihm wurde plötzlich bewusst, dass ja auch er selbst dem unheilvollen Einfluss des Neffen nicht erlag.

Misstrauisch sah er die anderen an, die sich gerade wieder in Bewegung setzten.

Sator Synk war nicht der Mann, der sein Licht unter den Scheffel stellte, aber wenigstens in seinen Gedanken gab er zu, dass zumindest Kolphyr und Leenia ihm in allen Punkten überlegen waren.

Dass Koy dem Neffen unterlag, war für Sator Synk noch verständlich. Dass aber selbst Leenia begann, sich diesem Ungeheuer unterzuordnen, das gab ihm zu denken.

Insgeheim war Synk felsenfest davon überzeugt, etwas Besonderes zu sein. Dennoch gestand er sich ein, dass es möglicherweise eine ganz einfache Erklärung für seine auffällige Widerstandskraft gab.

Koy und Kolphyr waren schon seit vielen Tagen in der Nähe des Neffen, und sie unterwarfen sich Chirmor Flog am stärksten. Leenia war später hinzugekommen, und bei ihr setzte der Prozess der Beeinflussung gerade ein. Er, Synk, war erst vor wenigen Stunden zu dieser Gruppe gestoßen.

Er erschrak, als ihm klar wurde, welche Folgerungen sich aus diesem Gedanken ergaben.

Er musste weg von diesem Monstrum. Abgesehen davon, dass der bloße Gedanke, von Flog beeinflusst zu werden, ihm Übelkeit bereitete, musste er auch an die Robot-Guerillas denken. Chirmor Flog würde ganz gewiss keine Rücksicht auf die Tatsache nehmen, dass die Wolterhavener Roboter an ihrer Existenz hingen. Zwar konnte auch der Neffe den Guerillas keine Befehle erteilen – aber er konnte Sator Synk dazu bringen, dass er nur noch das sagte, was dem Neffen genehm war.

»Diglfonk!«, sagte er. »Komm her!«

Der Roboter schwebte gehorsam heran.

»Gib deinen Freunden Bescheid«, raunte Synk. »Wir trennen uns von den anderen.«

Er wartete, bis die Robot-Guerillas sich in der gewohnten Formation um ihn postiert hatten.

»Nach Norden!«, sagte er dann. »Wir werden Donkmoon umgehen und uns in der Nähe der FESTUNG umsehen.«

Umgeben von seinen Robotern verließ er das graue Band der Straße.

»Sator!«, hörte er Leenias Stimme. »Wohin gehst du?«

Widerwillig drehte er sich um.

»Ich gehe fort«, sagte er trotzig.

Leenia eilte zu ihm.

»Aber warum?«, fragte sie verwundert. »Wir wollten doch gemeinsam zur FESTUNG gehen und dort mit den Odinssöhnen reden. Hast du das vergessen?«

»Nein«, erwiderte Synk brummig. »Aber solange ihr den da dabei habt, werdet ihr nichts für Pthor tun.«

Dabei deutete er auf den Neffen.

»Du irrst dich!«, behauptete Leenia. »Es hat sich durch Chirmor Flog nichts an unseren eigentlichen Zielen geändert. Warum bist du so ärgerlich? Nur weil wir uns um den Neffen kümmern?«

»Ich fürchte, es ist genau umgekehrt«, sagte Synk grimmig. »Der Neffe kümmert sich um euch. Ihr benehmt euch einfach anders, seit ihr ihn durch die Gegend schleppt.«

Leenia zuckte ratlos die Schultern.

»Das ist nicht wahr«, sagte sie hilflos. »Wir wissen, welche Verbrechen Chirmor Flog begangen hat. Aber er ist trotz allem ein lebendes Wesen, und er ist ohne unsere Hilfe verloren.«

»Was macht das schon?«, fragte Synk verächtlich. »Er ist es nicht wert, dass ihr euch mit ihm abschleppt.«

»Wie kannst du nur so reden?«, fragte Leenia traurig. »Sollen wir uns den Gesetzen der Schwarzen Galaxis anpassen und genauso grausam und kalt handeln, wie Flog es getan hat?«

»Nein«, sagte Sator Synk betroffen.

Leenia lächelte erleichtert.

»Na also! Komm, die anderen warten auf uns.«

Ihr Lächeln hätte Synk fast überrumpelt. Schon tat er zögernd einen Schritt in die bisherige Marschrichtung, da hörte er die Stimme des Neffen.

»Warum geht es nicht weiter?«, fragte Chirmor Flog. »Was steht ihr hier herum? Wir vertrödeln unsere Zeit.«

Dieses Ungeheuer!, dachte Sator Synk.

»Nein!«, sagte er laut. »Ich ziehe mit meinen Robot-Guerillas alleine weiter.«

Er war fest entschlossen, sich nicht umstimmen zu lassen, nicht einmal von Leenia. Er sah, dass die rätselhafte Frau zögerte, sich dann zu den anderen umwandte und ratlos die Arme hob.

»Ich kann es nicht ändern«, sagte sie. »Ich werde ihn begleiten.«

Sator Synks Herz tat einen wilden Sprung. Leenia sah Kolphyr bittend an. Der Dimensionsforscher zuckte in menschlicher Manier die Schultern.

»Viel Glück!«, wünschte er Leenia und Sator Synk, dann wandte er sich ab und stapfte weiter die graue Straße entlang, die nach Osten führte.

»Was für ein Abschied!«, murmelte Synk sarkastisch. »Kannst du nichts für die beiden tun? Du bist dem Neffen doch haushoch überlegen mit all deinen Fähigkeiten.«

»Ich bin nicht mehr die Alte«, sagte Leenia bedrückt. »Komm, die Roboter sind zum Aufbruch bereit.«

Sator Synk schritt neben ihr in die Ebene von Kalmlech hinein, und mit jedem Meter, den er zurücklegte, wurde ihm deutlicher bewusst, dass er nun für mehrere Tage mit Leenia allein sein würde. Während der letzten Stunden hatte er fast so etwas wie Eifersucht dem Bera gegenüber entwickelt, weil auch der sich mit Leenia unterhalten wollte.

Sator Synk war so glücklich, dass er am liebsten laut gesungen hätte. Aber ausgerechnet jetzt wollte ihm kein Lied einfallen, dass zu seiner Situation passte.

Sator Synk hat Recht, dachte Kolphyr, während er den Neffen die Straße entlangtrug. Wir stehen unter Chirmor Flogs Einfluss. Ich kann zwar noch denken, was ich will, aber es fällt mir schwer, diese Gedanken auszusprechen. Wenn ich nur wüsste, wie wir den Neffen loswerden können! Ich bringe es einfach nicht fertig, ihn abzusetzen und davonzugehen.

Er sah auf das Wesen hinab, das in seinen Armen ruhte. Chirmor Flog starrte mit seinen seltsamen Augen auf die trostlose Landschaft. Um den winzigen Mund lag ein trotziger Zug.

Woran mochte der Neffe jetzt denken? War er wütend auf Synk und Leenia, die sich ihm entzogen hatten?

»Da vorne ist Schloss Komyr«, sagte Koy, der Trommler, plötzlich.

Kolphyr sah auf und erblickte einen wuchtigen Turm der aus dem grauen Dunst auftauchte.

»Dort hat Thalia gelebt und in ihrer Verkleidung als Honir über diesen Abschnitt der Straße der Mächtigen gewacht«, fuhr Koy leise fort. »Ich habe sie ein paar Mal von meiner Vegla aus gesehen, wenn ich im Auftrag der FESTUNG unterwegs war. Wenn wir nur auch ein Fahrzeug hätten!«

Kolphyr stellte fest, dass es dem Trommler genauso ging wie ihm: Er konnte darüber nachdenken, wie man sich möglichst schnell des Neffen entledigen könnte, aber es war ihm unmöglich, diese Gedanken in Worte zu kleiden.

Je eher sie den Neffen in die FESTUNG brachten, desto früher waren sie wieder frei. Chirmor Flog schien immer noch zu hoffen, dass er bei der FESTUNG ein Raumschiff fand, mit dem er ins Marantroner-Revier zurückkehren konnte. Leenia hatte zwar berichtet, dass kein Schiff zurückgeblieben war, aber der Neffe wollte sich offenbar selbst davon überzeugen, dass dies der Wahrheit entsprach. Sobald er in der FESTUNG war, würde es Kolphyr und dem Trommler möglich sein, sich aus seinem Einfluss zu lösen – wenigstens hoffte der Bera das.

»Wir werden im Schloss nachsehen«, beschloss Kolphyr und beobachtete dabei Chirmor Flog. »Thalias Windrose dürfte sich zwar in der FESTUNG befinden, aber vielleicht finden wir ein anderes Transportmittel.«

Chirmor Flog erhob keinen Protest. Kolphyr nahm dies als Zeichen dafür, dass der Neffe bereit war, seinen Begleitern – oder waren sie in seinen Augen bereits Untertanen? – eine Arbeitserleichterung zu gönnen.

Sie stießen auf einen schmalen, steinigen Weg, der von der Straße der Mächtigen zu einem See führte. Über eine Brücke konnte man in den Vorhof des Schlosses gelangen. Das Schloss selbst war ein gewaltiger Rundbau, an den sich nahe der Brücke der Turm anschloss.

Sie gingen schweigend den Weg entlang. Eine halbe Ewigkeit hindurch hatte Thalia hier gelebt, die unsterbliche Tochter Odins. Inzwischen hatten Koy und Kolphyr von Atlan erfahren, dass Thalia tot war, gestorben auf einem Planeten, der weit von Pthor entfernt war.

Am Ende der Brücke lagen ineinander verkeilte Baumstämme wirr übereinander. Es schien, als wären sie vom Wasser dorthin geschwemmt worden und wären an den Brückenpfeilern und den Mauerkanten des Rundbaus hängengeblieben. Zersplitterte Holzteile, aufgehäufte, welke Blätter und Grasbüschel verstärkten diesen Eindruck. Aber die große Flut, die durch den Zusammenprall mit La'Mghors Wasserballung entstanden war, lag so weit zurück, dass es fast unvorstellbar schien, dass man jetzt noch auf ihre Spuren stieß.

»Das sieht merkwürdig aus«, meinte Koy.

Sie waren wenige Schritte vor der Barrikade stehen geblieben und sahen sich misstrauisch um. Es war unmöglich, über die Baumstämme hinweg in den Schlosshof zu sehen.

»Ich weiß nicht, ob Thalia nach der Flut noch einmal in ihr Schloss gefahren ist«, bemerkte Kolphyr. »Es ist durchaus möglich, dass sie es nicht tat. Sie ist meistens in der Nähe von Atlan geblieben.«

»Aber die Scuddamoren und die Trugen ...«

»Sie kamen nicht zu Fuß«, unterbrach Kolphyr den Trommler. »Sie verfügten über Fahrzeuge, die mühelos über diesen Berg von Stämmen hinwegschwebten.«

»Da hast du auch wieder Recht«, murmelte Koy und trat näher an den Wall heran, um ihn zu untersuchen.

»Wozu die Umstände?«, meldete Chirmor Flog sich plötzlich zu Wort. »Du wirst die Stämme so weit zur Seite schieben, dass wir in den Schlosshof gelangen, Kolphyr.«

Dem Bera widerstrebte es, dem Neffen zu widersprechen. Dennoch raffte er sich dazu auf, es wenigstens zu versuchen.

»Wir dürfen kein unnötiges Risiko eingehen«, gab er vorsichtig zu bedenken. »Wir sind nur zu dritt, und du scheidest als Kämpfer aus. Wenn wir also in Gefahr kommen, müssen wir uns nicht nur unserer eigenen Haut wehren, sondern dich beschützen.«

Chirmor Flog antwortete nicht, aber auf seinem Gesicht stand deutlich zu lesen, was er von derlei Bedenken hielt. Manchmal schien es, als habe der Neffe seine Lage noch gar nicht klar erkannt.

»Hier ist ein Durchschlupf«, bemerkte Koy. »Merkwürdig – es sieht wie eine Öffnung aus, die zufällig entstanden ist. Aber ich bin überzeugt davon, dass jemand nachgeholfen hat.«

»Sind Spuren zu sehen?«, fragte der Bera.

»Nein. Hier gibt es nichts als glatten Steinboden.«

Kolphyr spürte, wie Chirmor Flog versuchte, sich aufzurichten. Behutsam griff er zu und stützte den übergroßen Kopf des Neffen.

Chirmor Flog sah sich aufmerksam um. Die drei verschiedenen Pupillenpaare konzentrierten sich schließlich auf den Wall.

»Das sieht nicht nach einem Werk intelligenter Wesen aus«, stellte Flog schließlich fest. »Es kann sich also um keine Falle handeln.«

Kolphyr war außerstande, die bissige Bemerkung, die ihm bei diesem hochmütigen Urteil in den Sinn kam, auszusprechen.

Er sah sich nach Fenrir um. Der Wolf hielt sich stets etwa zehn Meter von Flog entfernt. Jetzt war er sogar noch weiter zurückgeblieben. Er stand vor der Brücke und blickte zu den beiden Männern und dem Neffen hinüber, gespannt und aufmerksam. Witterte das Tier eine Gefahr?

»Geht hinein!«, befahl Chirmor Flog, noch ehe Kolphyr sich über die Gründe für Fenrirs Verhalten schlüssig wurde. »Du zuerst, Koy.«

Es war unmöglich, sich diesem Wesen zu widersetzen. Der Trommler zögerte noch einen Augenblick, dann bückte er sich und verschwand in der dunklen Lücke zwischen den Stämmen.

»Jetzt wir!«, forderte der Neffe.

»Der Durchschlupf ist sehr eng«, gab Kolphyr skeptisch zu bedenken. »Wer weiß, ob ich hindurchkomme. Wollen wir nicht erstmal abwarten, was Koy zu berichten hat?«

»Du wirst es schon schaffen«, meinte der Neffe zuversichtlich. »Geh schon!«

Der riesige Bera zuckte die Schultern und ging in die Hocke, um unter den Stämmen hindurchzuschlüpfen. Fast gleichzeitig erklang von jenseits des hölzernen Walls ein erstickter Schrei. Kolphyr drängte rücksichtslos vorwärts und brachte den halben Durchschlupf zum Einbruch.

Das erste, was er sah, war Koy, der von einem halben Dutzend riesiger Wesen umgeben war. Es waren Trugen. Einer der Fremden hatte den Trommler gepackt und hielt ihn so brutal fest, dass er ihm fast die Arme aus den Gelenken gerissen hätte.

»Unternimm etwas!«, zischte der Neffe scharf.

Aber da waren auch Kolphyr und Chirmor Flog bereits von Trugen eingekreist.

Die ehemaligen Invasoren wagten sich allerdings an den Bera nicht heran. Es war nicht klar festzustellen, woran das lag. Vielleicht imponierte ihnen die Tatsache, dass der grünhäutige Invasionsforscher fast so groß wie sie selbst war. Es mochte aber auch sein, dass sie eine gewisse Scheu vor dem Wesen empfanden, das in Kolphyrs Armen ruhte.

»Lasst ihn los!«, befahl Kolphyr, und seine helle Stimme klang schrill. Koy hing fast besinnungslos in den seltsamen Händen des Trugen. Sein faltiges Gesicht war vom Schmerz entstellt.

»Wer seid ihr?«, fragte der Truge, ohne seinen Griff um die Arme des Trommlers zu lockern.

Zu Kolphyrs Überraschung ergriff Chirmor Flog das Wort.

»Ich bin Chirmor Flog!«, verkündete er, und in seiner dumpfen Stimme lag die ganze, unvorstellbare Bösartigkeit, die ihm zu eigen war. »Neffe des Dunklen Oheims und Herrscher über das Rghul-Revier. Ich befehle dir, diesen Mann freizugeben, denn er ist mein Diener!«

Der Truge schien erschrocken zu sein. Sein köcherförmiger Kopf zuckte nach unten und einige der Fühler, die aus der Kopföffnung ragten, verschwanden. Seine Hände öffneten sich. Koy stürzte schwer zu Boden und blieb zu Füßen des Trugen liegen.

»Ein Neffe des Dunklen Oheims!«, rief einer der Trugen mit quakender Stimme.

Andere Trugen nahmen den Ruf auf. Der ganze Schlosshof hallte von ihrem Geschrei wider. Einige von denen, die Koy und Kolphyr umstellt hatten, flohen aus deren Nähe. Kolphyr erblickte auch einige andere Fremdwesen, die zu den Truppen des Duuhl Larx gehört hatten.

Sie alle reagierten mit nacktem Entsetzen auf Chirmor Flogs Worte. Offenbar zweifelten sie keinen Augenblick lang daran, dass sie es wirklich mit einem Neffen zu tun hatten.

»Ruhe!«, schrie Flog.

Schlagartig rissen die Rufe der Trugen ab.

»Was habt ihr hier zu suchen!«, fuhr der Neffe die Trugen an.

»Wir verbergen uns vor den Pthorern, Herr«, antwortete einer der Riesen schüchtern.

»Ihr fürchtet euch vor den Bewohnern dieses Landes?«, fragte Flog höhnisch. »Warum? Seid ihr wahnsinnig geworden? Ich sehe, dass ihr alle bewaffnet seid.«

Der Truge tastete nervös über die beiden Waffen, die auf dem Brustteil seines gelben Kampfanzugs hafteten.

»Welchen Sinn hätte es noch, gegen die Pthorer zu kämpfen?«, fragte er unsicher. »Unsere Schiffe sind fort. Nur wenige von uns blieben zurück. Duuhl Larx ist zu weit entfernt, um uns noch sagen zu können, wie wir uns verhalten sollen.«

»Warum seid ihr nicht abgeflogen, als Pthor sich in Bewegung setzte?«, wollte der Neffe wissen. »Seid ihr etwa Deserteure?«

»Nein, Herr!«, rief der Truge entsetzt. »Das sind wir nicht! Eine schlimme Krankheit befiel uns. Es war wie ein böser Fluch, der auf uns haftete. Wir waren nicht fähig, den Befehlen unseres Herrn zu gehorchen. Darum ließ er uns zurück.«

Kolphyr fragte sich, ob Chirmor Flog nun endlich bereit sein würde, die Wahrheit zu akzeptieren. Alles, was die Trugen ihm berichten konnten, war ihm bereits bekannt. Leenia hatte ausführlich erklärt, was kurz vor dem letzten Start des Dimensionsfahrstuhls geschehen war. Einige tausend Körperlose waren durch den Sog, der von Islars magischer Maschine ausging, nach Pthor gelangt und hatten wahllos die Körper verschiedener Intelligenzen zu übernehmen versucht. Keiner der Befallenen war fähig gewesen, sich mit der Tatsache abzufinden, dass plötzlich ein zweites Bewusstsein in ihm war. Andererseits war es den Körperlosen auch nicht gelungen, den Geist ihrer Wirte so weit zu unterdrücken, dass sie die volle Kontrolle über sie erlangten. Die Folge des inneren Kampfes war Wahnsinn, dem alle Befallenen zum Opfer fielen. Inzwischen waren die Körperlosen längst in die Höheren Welten zurückgekehrt, ihre Opfer aber saßen in Pthor fest. Sie hatten keine Chance, das Land zu verlassen, ehe es abermals zum Stillstand kam und Raumschiffe landeten, deren Besatzungen bereit waren, die Soldaten des Neffen Duuhl Larx aufzunehmen. Es war nur zu verständlich, dass die Pthorer inzwischen Jagd auf die nunmehr fast hilflosen Invasoren machten, denn sie hatten schwer genug unter deren Herrschaft zu leiden gehabt.

»Ich wollte, Duuhl Larx könnte euch jetzt sehen und hören«, bemerkte Chirmor Flog gehässig. »Meine Scuddamoren wüssten besser als ihr, was sie in einem solchen Fall zu tun hätten. Sie haben die Kontrolle über das Land nicht einfach aufgegeben, als es in das Rghul-Revier überwechselte, und sie haben um Pthor gekämpft.«

Chirmor Flog schien völlig zu vergessen, dass seine Scuddamoren sich in einer ganz anderen Situation als die Trugen befunden hatten. Sie waren nicht einfach zurückgeblieben, sondern ihr Kommandant Atzbäll hatte noch genug Zeit gefunden, allen im Raum um Pthor befindlichen Organschiffen die Landung zu befehlen. Somit waren achtzig Schiffe und rund zehntausend Scuddamoren in Pthor geblieben, eine beachtliche Streitmacht, die noch dazu voll durchorganisiert war.

Chirmor Flog musterte zufrieden die Trugen, die betreten herumstanden.

»Von jetzt an«, sagte er drohend, »werdet ihr mir gehorchen!«

»Duuhl Larx ist unser Herr«, wagte einer der Trugen zaghaft einzuwenden. »Er wird uns bestrafen.«

»Ich will diesen Namen nie wieder von euch hören!«, schrie Chirmor Flog zornig. »Duuhl Larx hat versagt, begreift ihr das nicht? Ich dagegen bin hier, in diesem Land, und ihr werdet für mich kämpfen oder sterben!«

Unruhe entstand unter den Trugen, mehr aber noch unter den anderen Fremden. Einige schoben sich entlang der Wände des Schlosses auf den hölzernen Wall zu. Kolphyr erspähte fünf überschlanke, hochgewachsene Wesen, die an den Stämmen hinaufkletterten und über die Krone des Walls sprangen.

Auch Chirmor Flog hatte es gesehen.

»Sie versuchen zu fliehen!«, rief er wild. »Trugen – ergreift die Verräter!«

Einige Trugen setzten sich zögernd in Bewegung. Fast gleichzeitig spürte Kolphyr, dass der Einfluss des Neffen auf ihn nachließ. Weitere Trugen folgen Flogs Befehl und setzten den fliehenden Fremden nach. Sie kletterten ebenfalls über den Wall und brachten ihn teilweise zum Einsturz. In das Poltern und Krachen der Stämme mischten sich Schreie und das Fauchen fremder Waffen.

»Wie heißt du?«, fuhr Chirmor Flog einen der Trugen an, die bei ihm stehen geblieben waren.

»Wynt-Ker, Herr!«, antwortete der Truge unterwürfig.

»Gut, Wynt-Ker. Du wirst mich ins Schloss tragen und mir die dort vorhandenen Räume zeigen, damit ich mir einige davon aussuchen kann. Nimm mich auf deine Arme!«

Wynt-Ker trat zögernd auf Kolphyr zu. Der Bera lud ihm den Neffen auf. Für den Dimensionsforscher bedeutete es eine unendliche Erleichterung, endlich von Chirmor Flog befreit zu sein. Es war nicht das Gewicht des Neffen, das ihm zu schaffen gemacht hatte, sondern die böse, dunkle Kraft, die von diesem Wesen ausging.

Wynt-Ker setzte sich mit Flog in Richtung auf das Tor in Bewegung. Ein paar Trugen kamen über die Reste des Walles gestapft. Sie führten die Wesen mit sich, die zu fliehen versucht hatten. Einer der Fremden war tot, die anderen wiesen Verletzungen aller Art auf.

Auch das ist ein Werk des Neffen, dachte Kolphyr traurig. Wohin dieser Kerl auch kommt, stiftet er nichts als Unheil. Wir hätten ihn in der Höhle lassen sollen.

»Sperrt die Gefangenen ein!«, befahl Chirmor Flog und räkelte sich in den Armen des Trugen, der ihn mit wahrer Andacht über den Hof trug. »Und nehmt auch die beiden fest, mit denen ich zu euch gekommen bin. Es sind schlechte Diener!«

»Du undankbarer Narr!«, rief Kolphyr wütend, dann waren die Trugen heran und wollten ihn ergreifen. Er wehrte sie mühelos ab, aber Koy war noch immer nicht ganz bei Besinnung. Mit ihm hatten die Trugen ein leichtes Spiel. Während zwei Trugen den Trommler zwischen sich hielten, richtete ein dritter seine Waffe auf den Bera.

»Ergib dich!«, rief er. »Oder dein Freund stirbt.«

Resignierend ließ Kolphyr die Arme sinken. Die Trugen führten ihn in einen kleinen Raum im Keller des Schlosses, warfen Koy zu ihm in das Gefängnis und verschlossen die Tür.


2.

 

Als die unsterblichen Magier vor vielen Jahrtausenden nach Pthor gekommen waren, hatten sie sich im Tal der Schneeblume versammelt und dort beschlossen, alle Waffen, Geräte und Techniken, die sie ersannen, in den Dienst der Herren der FESTUNG zu stellen. Als die Kinder Odins gegen die FESTUNG zogen und der Tag Ragnarök bevorstand, trafen sich die Magier zum zweiten Mal an diesem Ort und fassten den Entschluss, nicht an der Seite der Herren zu kämpfen, sondern ganz Oth von Glyndiszorn in einen magischen Knoten einschließen zu lassen. Nun befanden sie sich zum dritten Mal vollzählig im Tal der Schneeblume.

Ihre Zahl war arg zusammengeschmolzen. Von ehemals vierhundertfünfzig Magiern lebten nur noch etwas über zweihundert in der Großen Barriere. Die anderen waren verbannt worden – weil sie negativ handelten und dachten und die Herrschaft über Pthor an sich zu reißen versuchten.

Wären Jarsynthia, Wortz, Karsjanor und all die anderen imstande gewesen, das zu beobachten, was sich jetzt rund um den Stein des Rates abspielte, so hätte man ihr höhnisches Gelächter bis zum Gipfelsee des Crallion hinauf hören können.

Von ihrem Hochsitz aus konnte Islar das ganze Tal überblicken. Seit zwei Tagen saß sie dort oben und rührte sich nicht von der Stelle. Sie war froh, dass sie daran gedacht hatte, sich ausreichend mit Proviant und Trinkwasser zu versorgen.

Ihr winziges Revier, das sie für die Dauer der Beratung bezogen hatte, lag ganz am Rand des Tales. Islars Macht war viel zu gering, als dass sie sich einen besseren Platz hätte erobern können. Sie hatte es gar nicht erst versucht, denn sie hegte nicht die Absicht, sich bei diesem Spektakel besonders hervorzutun.

Vielleicht war sie einfach noch zu jung und zu unerfahren in den magischen Praktiken, um dem Rausch der Macht so stark zu erliegen, wie es bei den anderen der Fall war.

Schon vor dem Schwarzschock hatten viele Magier Islar verächtlich angesehen. Anerkennung hätte sie nur bei den Bewohnern der Tronx-Kette gefunden, aber von denen war bekannt, dass sie sogar einen Sterblichen achteten, wenn er nur die geringste Leistung vollbrachte. Außerdem war es auch damit längst vorbei. Seit Beginn der Beratung überlegte Islar sogar, ob nicht etwas Wahres an Copasalliors Behauptung war, dass man sie bestenfalls als Halbmagierin bezeichnen dürfe. Es gab deutliche Unterschiede zwischen ihr und den anderen. Am auffälligsten war die Tatsache, dass Islar Unbehagen bei dem Gedanken empfand, dass die Magier in Kürze die Herrschaft über Pthor antreten würden.

Auf dem Stein des Rates erschien Koratzo, und ein unwilliges Murmeln ging durch die Reihen der Magier.

»Du hast kein Recht zu sprechen!«, klang Ontras Stimme auf. »Du hast keinen Rang!«

Bis vor kurzem hatte Ontra noch mit den Leuten aus der Tronx-Kette sympathisiert.

Koratzo lachte höhnisch auf.

»Ich werde dir zeigen, wo du im Rang im Vergleich zu mir stehst!«, rief er Ontra zu, und seine magisch verstärkte Stimme dröhnte durch das Tal.

Islar erschauerte. Sie ahnte, dass Ontra jetzt in fliegender Hast ihre magischen Sperren verstärkte, um sich gegen Koratzo zu wappnen. Der Stimmenmagier schien das böse Spiel zu genießen. Er wartete, bis Ontra sich gerüstet glaubte. Dann erst schlug er zu.

Er stieß einen kurzen Laut aus. Lässig stand er auf dem Stein des Rates und zerbrach mit seiner gewaltigen magischen Kraft Ontras Sperren. Er tat es nicht schnell und schmerzlos, wie es ihm zweifellos möglich gewesen wäre, sondern in aller Ruhe, Stück für Stück, bis Ontra sich schreiend am Boden wälzte, gefangen im Bann des seltsamen Lautes, der ihren Körper zu zerreißen drohte.

Koratzo brach den Bann mit einer flüchtigen Handbewegung, und Ontra wurde still. Koratzo sah sich herausfordernd um.

»Gibt es außer dieser Närrin noch jemanden, der an meiner Macht zweifelt?«, erkundigte er sich mit falscher Freundlichkeit.

Unwillkürlich sah Islar zu der kleinen, steinernen Hütte neben dem Stein des Rates hinüber. Dort hauste Copasallior für die Dauer der Beratung. Der Weltenmagier aber ließ sich nicht blicken. Nur Saisja, das eiserne Yassel, stand regungslos vor der Tür.

Sie fragte sich, warum Copasallior die Herausforderung nicht annahm. Wenn er Koratzo noch lange gewähren ließ, so stand es schlecht um seinen Rang als Weltenmagier und Mächtigster von Oth.

Oder war Copasallior gar nicht anwesend?

Niemand konnte es nachprüfen, denn die Tür war geschlossen und durch ein magisches Siegel gesichert, das keiner der schwächeren Magier zu brechen vermochte. Koratzo hätte es vielleicht gekonnt, aber er hütete sich wohlweislich, vor den Augen der anderen in Copasalliors Behausung einzudringen.

Da niemand auf seine Herausforderung reagierte, ging Koratzo in die Mitte des Steines und hob beide Arme.

»Zwei Tage lang beraten wir schon!«, rief er verächtlich. »Und was ist dabei herausgekommen? Nichts. Zwei Tage Zeit haben wir verloren, in denen wir längst damit hätten beginnen können, den Widerstand unter den Sterblichen zu brechen. Wie viel Zeit wollt ihr noch vergeuden?«

Islar nahm die starken Schwingungen wahr, mit denen das Gerüst des Hochsitzes einen Besucher ankündigte. Sie sah unwillig nach unten.

Am Fuß des Gebildes stand ein ungeheuer fettes, blauhäutiges Individuum.

»Was willst du von mir?«, rief sie ärgerlich. »Warum störst du mich gerade jetzt?«

»Ich bin Heix, der Alterenkel des Bodenmagiers Gofruun!«, antwortete der Dicke. »Ich muss mit dir reden!«

»Du kannst heraufkommen«, entschied Islar nach kurzem Zögern.

»Das wird schlecht gehen«, meinte Heix und schielte vielsagend an seinem Bauch hinab, der so dick war, dass er seine Zehenspitzen nicht sehen konnte, obwohl er sehr große Füße hatte.

Islar wollte eben eine spöttische Bemerkung machen, als ihr endlich einfiel, dass Heix ja kein Magier war.

»Warte einen Augenblick«, bat sie. »Ich will nur hören, welchen Vorschlag Koratzo den Magiern unterbreiten will.«

»Gut«, sagte Heix.

Islar konzentrierte sich wieder auf den Stimmenmagier. Koratzo kam gerade in diesem Augenblick zur Sache. Im Tal der Schneeblume war es still geworden. Die Magier hörten Koratzo aufmerksam zu.

»Jeder von uns«, sagte Koratzo, »hat sein Revier in der Barriere, und dieses soll er behalten und bewahren. Darüber hinaus aber bietet sich jedem einzelnen die Möglichkeit, sich ein zweites Revier in Pthor zu verschaffen. Wie groß dieses zweite Revier ausfallen wird, soll einzig und allein davon abhängen, wie weit jeder von uns seinen Herrschaftsbereich ausdehnen kann. Im Rat der Mächtigen wird festgelegt, welche Bedingungen erfüllt sein müssen, ehe einem Magier ein Revier dieser Art fest zugesprochen wird. Ich denke besonders daran, dass die Pthorer sich uns nicht freiwillig unterwerfen werden. Nur der, dem es gelingt, die Sterblichen völlig zu beherrschen, hat ein Anrecht darauf, ein Revier sein eigen zu nennen. Abgesehen davon müssen wir uns darüber einig sein, dass wir die Barriere auf keinen Fall vernachlässigen dürfen. Jeder von uns muss sich verpflichten, sein ursprüngliches Revier in dem Zustand zu halten, in dem er sich befindet, und auch in regelmäßigen Abständen einige Tage dort zu verbringen. Nur so können wir sicher sein, dass wir das Gleichgewicht der magischen Energien in Oth und damit auch unsere Unsterblichkeit aufrechterhalten werden.«

Als Koratzo die Arme senkte, zum Zeichen, dass dies im wesentlichen alles war, was er zu sagen gedachte, erhielt er laute Zustimmung aus der Richtung, in der die ehemaligen Rebellen saßen. Alle anderen Magier protestierten lautstark. Koratzo sah sich spöttisch lächelnd um. Breckonzorpf, der Wettermagier, kletterte aus seinem Donnerwagen und ging auf Copasalliors Hütte zu. Aus einer anderen Richtung schwebte Kolviss demselben Ziel entgegen. Glyndiszorn, der Knotenmagier, trat durch eine seiner unsichtbaren Falten und erschien lange vor den beiden anderen neben Saisja.

Islar konnte sich denken, was dieser Aufmarsch zu bedeuten hatte. Die Mächtigen würden über Koratzos Vorschlag beraten, sobald Copasallior sie einließ – wenn er sie einließ. Zu welchem Entschluss Breckonzorpf und die anderen gelangen mussten, war völlig klar.

Ihre Reviere in der Barriere waren so umfangreich und so aufwändig angelegt, dass es beinahe unmöglich war, sie in Ordnung zu halten und gleichzeitig den Rest von Pthor zu kontrollieren, wie es zweifellos ihre Ansicht war.

Koratzos Vorschlag benachteiligte aber nicht nur die Mächtigen, sondern auch die Masse der schwächeren Magier, denn ihnen würde es in den meisten Fällen unmöglich sein, Koratzos Bedingungen zu erfüllen. Bestenfalls gelang es ihnen, sich ein kleines Revier im unbewohnten Vorland der Barriere zu erobern.

Die einzigen, die uneingeschränkt von Koratzos Vorhaben profitieren würden, waren die Bewohner der Tronx-Kette. Sie hatten bis vor kurzem gar keine individuellen Reviere gehabt, und nachdem sie die Kette unter sich aufgeteilt hatten, blieb für jeden nur ein vergleichsweise kleines, eigenes Reich übrig. Darüber hinaus waren unter den ehemaligen Rebellen viele, die mächtig genug waren, um auch alle anderen Bedingungen zu erfüllen.

Während Breckonzorpf und Kolviss noch unterwegs waren, kletterte Maltim auf den Rednerfelsen. Koratzo blieb zu Islars Überraschung an seinem Platz stehen. Da Maltim, einer der schwächeren Magier, sich nicht mit Koratzo anlegen wollte, blieb ihm nichts anderes übrig, als völlig unzeremoniell vom Rand des Felsens aus zu den anderen zu sprechen.

Maltims Kunst erschöpfte sich übrigens in der Erzeugung von kleinen Schnee- und Graupelschauern. Er war ein Wettermagier, der niemals aus dem Schatten Breckonzorpfs hinauskommen würde.

»Was Koratzo uns da als weisen Rat verkaufen will«, schrie Maltim, »ist nichts weiter als ein Betrug an den Zielen der magischen Wissenschaften. Ich sage euch, wenn wir es zulassen, dass dieser Vorschlag angenommen wird, dann teilen sich drei oder vier Magier ganz Pthor untereinander, und wir anderen sitzen wie gewohnt in der Großen Barriere fest. Ja, es wird sogar noch schlimmer als zu früheren Zeiten werden. Damals konnte jeder von uns freien Handel mit den Sterblichen treiben, aber wenn Koratzo und seine Kumpane erst da draußen herrschen, dann werden sie jeden Kontakt zwischen uns und den Pthorern unterbinden. Wir werden hoffnungslos isoliert sein, gerade so, als gäbe es immer noch den Großen Knoten über Oth.«

»Wie klug du bist!«, sagte Koratzo deutlich hörbar.

Maltim, der dem Stimmenmagier notgedrungen den Rücken zugekehrt hatte, erschrak so heftig, dass er das Gleichgewicht verlor und vom Rednerfelsen stürzte. Er fiel nicht tief, und da er in tiefem Moos landete, zog er sich auch keine Verletzung zu, aber die Schmach schmerzte ihn schlimmer als alles andere. Wütend sprang er auf.

Er schüttelte die Faust und schrie seine magischen Formeln, und sofort prasselten Hagelkörner auf Koratzo hinab.

Dem Stimmenmagier konnte Maltim auf diese Weise nichts anhaben. Koratzo stand sicher unter seinen magischen Sperren, und kein einziges Hagelkorn erreichte ihn. Trotzdem weckte der unbesonnene Angriff durch den Hagelmagier seinen Zorn. Er deutete mit dem Finger auf Maltim und stieß einen Laut aus, den Islar nie zuvor von ihm gehört hatte.

Maltim schrumpfte binnen Sekunden auf einen Bruchteil seiner früheren Größe zusammen. Er wurde so klein, dass Islar ihn von ihrem Hochsitz aus nicht mehr zwischen den Moospolstern erkennen konnte. Dass der Hagelmagier überhaupt noch existierte, erkannte sie allein aus der Art, wie Koratzo von dem Felsen herab auf das Moos blickte. Der Stimmenmagier beugte sich lachend vor.

»Geh nach Hause, kleiner Mann!«, riet er spöttisch. »Mach dich am besten gleich auf den Weg, denn du wirst lange zu laufen haben mit deinen winzigen Beinen!«

Islar erkannte erschrocken, dass Koratzo bisher stets nur einen Bruchteil seines Könnens genutzt hatte. Das hieß nichts anderes, als dass Copasalliors Chancen, seine Position zu verteidigen, drastisch sanken. Wenn aber der Weltenmagier stürzte, musste das Gleichgewicht in der Barriere endgültig zerbrechen.

Breckonzorpf, der dicht am Rednerfelsen vorbeigehen musste, um zu Copasalliors Behausung zu gelangen, blieb stehen und blickte zu Koratzo hinauf.

»Du gehst zu weit«, sagte er drohend.

»Willst du dich etwa auch mit mir messen, Wettermagier?«, fragte Koratzo spöttisch.

»Nicht jetzt«, antwortete Breckonzorpf düster. »Es wird noch früh genug zum Kampf zwischen uns kommen. Bis dahin aber wirst du dich gefälligst an die Gesetze halten, die für uns alle gelten, oder hast du bereits vergessen, was du vorhin über das Gleichgewicht der magischen Energien gesagt hast? Hole Maltim zurück, und beeile dich dabei!«

Koratzo lachte.

»Es war ein Spaß, Breckonzorpf«, behauptete er und schnippte dabei mit den Fingern. Maltim schoss förmlich aus dem Moos hervor und taumelte benommen davon.

Breckonzorpf ging schweigend weiter. Kein zweiter Magier wagte es, zu Koratzo auf den Rednerfelsen zu steigen.

Heix hämmerte ungeduldig gegen das Gerüst, und Islar beeilte sich, zu ihm nach unten zu kommen.

»Verzeih mir«, bat sie schuldbewusst. »Ich hatte dich bereits wieder vergessen.«

Heix betrachtete sie nachdenklich. Seine winzigen gelben Augen funkelten seltsam.

»Ich hatte also Recht«, sagte er schließlich zufrieden.

»Wie meinst du das?«, erkundigte Islar sich irritiert.

»Wir können uns hier nicht in Ruhe unterhalten«, bemerkte der Alterenkel. »Komm mit.«

Islar folgte dem Dicken zu einer Gruppe von Felsblöcken.

»Hier sind wir vor ihnen sicher«, sagte Heix und nickte zu den Magiern hinüber. Er zog Islar mit sich in einen Winkel, in dem man sie vom Tal der Schneeblume aus nicht sehen konnte.

»Du armer Narr«, murmelte Islar. »Koratzo kann jedes Wort hören, das wir hier sprechen, und auch andere Magier sind dazu fähig.«

Heix lächelte über das ganze, feiste Gesicht.

»Mein liebes Kind«, sagte er geradezu väterlich, »diese Leute haben jetzt ganz andere Dinge im Kopf. Sie kümmern sich nicht um einen unfähigen Alterenkel und eine Halbmagierin.«

Islar zuckte zusammen.

»Willst du mich beleidigen?«, fragte sie schroff.

»Das lag nicht in meiner Absicht«, versicherte Heix. »Ganz im Gegenteil. Ist dir an den anderen nichts aufgefallen?«

»Was meinst du?«

»Nun, sie haben sich verändert, nicht wahr?«

Islar musste lachen.

»Es ist nicht schwer, das festzustellen«, bemerkte sie spöttisch.

»Das behauptest du«, nickte Heix. »Aber nimm zum Beispiel meinen guten alten Gofruun. Er konnte niemals auch nur dem kleinsten Tier etwas zuleide tun. Jetzt führt er sich auf, als gäbe es ein paar Berserker in der Reihe seiner Vorfahren.«

»Das ist nicht verwunderlich«, sagte Islar nachdenklich. »Wir alle sind negativ geworden. Wir handeln und denken so, wie Jarsynthia und die anderen es einst getan haben ...«

»Warum beziehst du dich dabei mit ein?«, fuhr Heix dazwischen.

Sie sah ihn verblüfft an.

»Du bist nicht wirklich negativ«, sagte Heix eindringlich. »Weil du auch nicht wirklich eine Magierin bist – nicht ganz, nur etwas.«

Sie erschrak vor diesen Worten. Dann begriff sie, worauf Heix hinauswollte.

»Du meinst, wir könnten etwas dagegen tun?«, fragte sie aufgeregt. »Welchen Plan hast du?«

»Bis jetzt noch gar keinen«, erwiderte Heix trocken. »Aber das ist nicht schlimm, denn es wäre uns beiden völlig unmöglich, jetzt etwas gegen die Magier auszurichten. Sie sind zu mächtig für uns.«

»Damit hast du nur zu Recht, Alterenkel Heix!«, sagte eine spöttische Stimme.

Islar drehte sich nicht um. Sie senkte den Kopf und wartete schicksalsergeben auf die magischen Laute, mit denen Koratzo sie und Heix für ihren »Verrat« bestrafen würde.

Neben ihr brach Heix lautlos zusammen. Erschrocken beugte sie sich zu ihm hinüber.

»Er ist nicht tot«, sagte Koratzo leise. »Er wird nur für einige Zeit schlafen.«

Überrascht sah sie sich um.

Für einen Augenblick flackerte in ihr die Hoffnung auf, dass alles gar nicht wahr war, dass Koratzo sich niemals verändert hatte. Dann sah sie es in den Augen des Stimmenmagiers aufblitzen, und sie wusste, dass ihre Hoffnung sinnlos war.

Koratzo stieß Heix leicht mit dem Fuß an.

»Ich hätte nicht gedacht, dass er so schlau ist«, murmelte er. »Manchmal frage ich mich, ob dieses fette Monstrum uns nicht alle über seine wahren Fähigkeiten hinweggetäuscht hat. Es gibt ein Geheimnis um ihn, wusstest du das?«

»Nein«, flüsterte Islar wie betäubt.

»Er ist unsterblich«, erklärte Koratzo. »Verstehst du das? Er hat nicht einmal den Funken von einem Talent – und doch wirken die Kräfte der Barriere auf ihn.«

Islar schwieg.

»In einem Punkt hat er übrigens doch Unrecht«, fuhr Koratzo fort. »Ich weiß, dass ich mich verändert habe – aber ich bedaure es nicht, ganz im Gegenteil.«

Warum erzählt er mir das?, dachte Islar beklommen.

»Das wirst du noch früh genug erfahren«, beantwortete Koratzo die gedachte Frage. »Jetzt wirst du deinen Platz im Tal der Schneeblume wieder einnehmen und der Versammlung beiwohnen, wie es sich für dich gehört.«

»Nein!«, sagte Islar trotzig. »Ich bin keine Magierin, und ich will auch nichts mehr mit euch zu tun haben.«

Koratzo lachte leise auf.

»Das gibt sich wieder«, meinte er gelassen. »Du weißt noch nicht, was es heißt, Macht auszuüben. Aber du wirst dich schnell daran gewöhnen. Im Übrigen wirst du trotz allem die Unsterblichkeit erlangen, wenn du in der Barriere bleibst. Wir werden viel Zeit für einander haben.«

Sie sah ihn entsetzt an. Erst allmählich begriff sie in allen Konsequenzen, was der Stimmenmagier meinte.

Er beobachtete sie mit lauernden Blicken.

Sie hasste das, was er jetzt darstellte, aber sie sah immer noch in jeder Bewegung und in jedem Lächeln das, was er einmal gewesen war. Zum ersten Mal erkannte Islar das ganze Ausmaß der Tragödie, die sich zur Zeit in Oth abspielte.

»Daraus wird nichts«, sagte sie wie in Trance. »Niemals, Koratzo!«

Er lachte.

»Versuche nur, mir deinen Willen aufzuzwingen!«, rief Islar verzweifelt. »Das ist es doch, woran du denkst nicht wahr? Versuche es, ich warte darauf! Dann werde ich dich endlich hassen können, du – du Bestie!«

Koratzo erstarrte förmlich. Islar wandte sich ab und floh den Hang hinunter zu ihrem Hochsitz.


3.

 

Copasallior kochte vor Wut. Er war für einen Augenblick zum Crallion hinübergewechselt, und als er zurückkehrte, standen Breckonzorpf, Glyndiszorn und Kolviss vor der Tür – das heißt, letzterer schwebte, denn der Traummagier hasste es, mit rauem Fels in Berührung zu kommen.

»Was ist los?«, fragte Copasallior ungehalten, nachdem er die drei hereingelassen hatte.

Sie berichteten ihm, was sich zugetragen hatte, und er glaubte, vor Zorn ersticken zu müssen, als er von Koratzos Herausforderung hörte.

»Wirst du ihn zur Rechenschaft ziehen?«, fragte Breckonzorpf neugierig.

Copasallior verschränkte alle sechs Hände vor der Brust.

»Das könnte euch so passen«, versetzte er bissig. »Am liebsten wäre es euch wohl, ich würde mit ihm oben auf dem Rednerfelsen kämpfen, damit alle zusehen können, wie? Daraus wird nichts. Ich werde mir diesen Narren bei einer Gelegenheit vorknöpfen, bei der er nicht mit mir rechnet.«

»Du fürchtest dich vor ihm«, stellte Glyndiszorn fest.

»Und du tätest gut daran, dich darauf zu besinnen, dass er dir überlegen ist«, fauchte Copasallior.

»Dir doch auch!«, antwortete der Knotenmagier unerschrocken.

»Das steht noch nicht fest«, erwiderte Copasallior wütend. »Aber wenn es so sein sollte – an eurer Stelle würde ich jetzt schon überlegen, wie ihr ihn unschädlich machen könnt.«

»Er wird sich nicht mit uns anlegen«, bemerkte Breckonzorpf nüchtern. »Du stehst ihm im Wege. Er muss nur dich besiegen, und jeder wird wissen, dass er Koratzo unterlegen ist. Wozu also sollen wir uns aufregen?«

Copasallior starrte den Wettermagier an.

»Ihr habt gewisse Freiheiten, solange ich über die Barriere bestimme«, sagte er gedehnt.

»Koratzo wird sie uns ebenfalls einräumen«, versicherte Glyndiszorn kichernd. »Er ist schließlich nicht lebensmüde.«

Dem Weltenmagier fiel einiges ein, was es dazu zu sagen gab, aber er riss sich zusammen. Es war gefährlich, sich jetzt eine Blöße zu geben.

Wann wirst du zu den Magiern sprechen?

Die Frage entstand scheinbar mitten in seinem Kopf, also kam sie von Kolviss, der sich nur mit Hilfe seiner Gedanken zu verständigen vermochte.

»Wenn ich es für richtig halte«, erklärte Copasallior eisig. »Geht jetzt. Ich muss nachdenken.«

Als er wieder alleine in der kleinen, steinernen Hütte war, hockte er sich auf ein Polster, stützte das Kinn in zwei Hände und dachte angestrengt nach.

Koratzos Vorschlag war natürlich unannehmbar – und zwar für alle Magier, ausgenommen jene ehemaligen Rebellen, die über viele Jahrtausende hinweg die ihnen zustehende Macht ungenutzt gelassen hatten.

Er konnte hinausgehen und einen Gegenvorschlag unterbreiten. Genaugenommen musste er das sogar tun.

Er wusste sogar schon, welchen Vorschlag er mit einiger Sicherheit durchbringen konnte. Das Problem bestand darin, dass die weniger mächtigen Magier nicht einsehen wollten, dass sie draußen ebenfalls eine kleine Rolle spielen mussten. Im Gegenteil: Gerade die, deren magische Reviere am winzigsten waren, lechzten nach Macht und einem großen Einflussgebiet. Und die, die schon hier in Oth mächtig waren, taten das selbstverständlich erst recht. Er brauchte die Stimmen der unwichtigen Magier, um seine Konkurrenten zu übertrumpfen, aber er durfte es sich auch mit den Mächtigen nicht ganz verderben.

Er hatte eine Möglichkeit gefunden, beide Parteien zufriedenzustellen. Er würde den Magiern anbieten, ganz Pthor in zweihunderteinundzwanzig etwa gleichgroße Reviere einzuteilen – so viele Magier gab es zur Zeit. Natürlich würden in den nächsten Jahren einige Dutzend aus dem Revier der Sterblichen nachrücken, aber mit denen konnte man sich arrangieren, solange sie noch neu und unsicher waren.

Er würde den Magiern anbieten, dass jeder sich sein Revier aussuchen dürfte, und dann ähnliche Bedingungen stellen, wie Koratzo es getan hatte: Der betreffende Magier musste nach einiger Zeit nachweisen, dass er die Sterblichen fest im Griff hatte und darüber hinaus sein altes Revier in Ordnung hielt.

Alle unwichtigen Magier würden binnen kürzester Frist an diesen Bedingungen scheitern. Ihre Anrechte auf ein Revier außerhalb von Oth verfielen, sobald sie versagten. Damit war der Weg für die Mächtigen frei.

Der Unterschied zu Koratzos Plan bestand darin, dass zu Beginn der Anschein erweckt wurde, als hätte selbst der geringste unter den Magiern eine Chance, es zu etwas zu bringen. Dieser Unterschied bedeutete den Sieg für Copasallior. Natürlich war es unbequem, anfangs nur einen winzigen Teil von Pthor beherrschen zu können und dann warten zu müssen, bis die vielen Narren, die sich jetzt noch grenzenlos überschätzten, aufgeben mussten.

Aber – war es wirklich nötig zu warten? Und später mit Breckonzorpf, vielleicht sogar mit Koratzo und Querllo teilen zu müssen?

Copasallior stand langsam auf.

Teilen!, dachte er verächtlich. Wozu? Was bringt es mir ein?

Er warf einen Blick durch das kristallene Fenster, das nur auf seinen Befehl hin von innen durchsichtig wurde und sonst aussah, als sei es ein Teil der rauen Steinwand.

Koratzo war nicht zu sehen. Auf dem Rednerfelsen stand ein unbedeutender kleiner Magier und hielt eine flammende Rede. Copasallior lächelte spöttisch.

»Sprecht euch nur richtig aus«, murmelte er. »Desto mehr Zeit bleibt mir für mein Vorhaben.«

Er hob die Hände und versetzte sich zur FESTUNG.

 

*

 

Koratzo sah Islar nach, bis sie oben auf ihrem Hochsitz hinter einer Wand für ihn unsichtbar wurde.

Die Niederlage schmerzte ihn sehr. Er hatte eigentlich erwartet, dass Islar begeistert auf ihn einging. Aber was nicht war, konnte immer noch werden.

Vielleicht glaubte sie nur nicht daran, dass er wirklich mächtig werden könnte, dass er über Pthor herrschen würde. Sie musste jedoch anders darüber denken, wenn er erst einmal mit Copasallior fertig war.

Da er gerade daran dachte – wo blieb der Weltenmagier eigentlich? Brachte dieser senile Narr tatsächlich so viel Selbstbeherrschung auf, die Herausforderung zu missachten?

Koratzo blickte zu der steinernen Hütte hin und setzte seine Magie ein. Er konnte nicht durch die Mauern hindurchsehen, wohl aber hören, was hinter ihnen vorging.

Ja, da war Copasallior. Er stand an dem kleinen Fenster, von dem er glaubte, dass niemand außer ihm das Geheimnis des Kristalls kannte. Koratzo kräuselte spöttisch die Lippen.

Dann hörte er das, was Copasallior zu sich selbst sagte, und er vergaß Islar und die anderen Magier, denn sie waren plötzlich nicht mehr wichtig.

In der Sekunde vor dem Schritt durch das Nichts hatte Copasallior in Gedanken das Ziel des Sprunges genannt.

Die FESTUNG!

Wem es gelang, sich dort einzunisten, dem gehörte Pthor – sofern er klug genug war, alle Vorteile zu nutzen, die die FESTUNG ihm bot. Die einzigen, die das bisher im vollen Umfang geschafft hatten, waren die Herren der FESTUNG gewesen, alle anderen hatten versagt.

Koratzo war entschlossen, es besser zu machen. Er würde nicht den Fehler begehen, sich für vollkommen und allwissend zu halten, und er würde die Mittel der FESTUNG so einsetzen, wie es am zweckmäßigsten war.

Aber ehe er diese Gedanken in die Tat umsetzen konnte, musste er die FESTUNG für sich erobern, und das würde nicht leicht werden, nachdem Copasallior sich einmal dort festgesetzt hatte. Der Weltenmagier war klug und gerissen. Ein Kampf mit ihm bedeutete stets ein Risiko, auch für Koratzo, wenngleich er sicher war, dass seine Magie stärker war als die des Weltenmagiers.

Koratzo lächelte böse. Es gab jemanden, der ein Recht darauf zu haben glaubte, in der FESTUNG zu herrschen. Drei Männern war es von alters her bestimmt, die Nachfolge der Herren anzutreten. Die drei hatten einige Niederlagen einstecken müssen, und ihr Glaube an ihre Bestimmung hatte darunter gelitten, aber das war ein geringes Problem. Wenn er es geschickt anfing, würden ihm alle drei ins Netz gehen und mit Begeisterung für ihn arbeiten. Sobald er sie nicht mehr brauchte, genügte ein winziger Stoß, um sie dahin zurückzubefördern, wo sie sich jetzt befanden: in dumpfe Resignation.

Er verließ den Platz hinter den Felsblöcken und ging durch das Tal. Jeder konnte ihn sehen. Er reagierte nicht auf die Zurufe verschiedener Magier, denn welchen Sinn hätte es gehabt, sich jetzt noch auf Streitigkeiten einzulassen? Er musste nur dafür sorgen, dass niemand Verdacht schöpfte, wenn er für einige Zeit verschwand.

Er erreichte den Platz, auf dem die Leute aus der Tronx-Kette sich niedergelassen hatten.

»Lässt du dich auch mal blicken?«, fragte Querllo giftig.

Koratzo würdigte ihn keines Blickes. Er erinnerte sich sehr deutlich daran, dass Querllo einmal ein treuer Freund für ihn gewesen war, auf den er sich stets hatte verlassen können, aber das berührte ihn nicht mehr.

»Ich werde für ein paar Tage abwesend sein«, bemerkte Koratzo im Vorübergehen.

»Wo willst du hin?«, fragte Querllo misstrauisch.

»Das geht dich nichts an.«

Er ging zu Opkul, dem einzigen Magier, der seinen schönen Plan in Gefahr bringen konnte. Nach dem ersten Schwarzschock hatte sich gezeigt, dass Opkul, wenn er erst einmal der negativen Denkweise verfallen war, ungeheuer geschäftstüchtig wurde. Koratzo hatte nicht die Absicht, sich durch diesen Umstand in Gefahr bringen zu lassen.

Er hielt sich nicht mit so überflüssigen Dingen wie Bitten oder Drohungen auf, sondern riss brutal die magischen Sperren des anderen auf. Für einen Augenblick dachte er, dass er – um wirklich sicherzugehen – Opkuls magische Fähigkeiten auslöschen sollte. Aber das konnte er sich nicht erlauben. Noch nicht.

Eine Idee schoss ihm durch den Kopf. Später, wenn er alle anfänglichen Schwierigkeiten überwunden hatte, würde er sich mit Kir Bans Speichern beschäftigen. Er kannte alle ihre Geheimnisse, denn er war Kir Bans Sohn. Wenn es ihm gelang, die uralten Geräte wieder in Ordnung zu bringen – und mit Islars Hilfe musste das ein Kinderspiel sein – konnte er mit aufsässigen Magiern nach seinem Gutdünken verfahren. Dann war er wirklich unumschränkter Herrscher von Pthor.

Er schob diesen Gedanken fürs erste beiseite und nahm Opkul die Sprache. Was immer er jetzt mit Hilfe des Fernblicks ausspionierte, er würde es notgedrungen für sich behalten müssen. Nur Koratzo selbst war in der Lage, den Bann wieder zu lösen.

Das wirst du mir büßen!, schrie Opkul stumm.

Koratzo machte sich nicht einmal die Mühe, ihm zu antworten. Er hatte so starke Sperren um sich und Opkul gelegt, dass niemand etwas von dem ganzen Vorgang bemerkt hatte.

Als er weiterging, streckte er seine magischen Fühler nach Querllo aus, denn er kannte den Lichtmagier zu gut, um anzunehmen, dass dieser ihn so einfach gehen lassen würde. Und wirklich – Querllo hatte eben den Entschluss gefasst, dem Stimmenmagier zu folgen.

Wenn du glaubst, mich abhängen zu können, dachte Querllo grimmig, dann hast du dich getäuscht. Mich nicht, mein Lieber!

Koratzo ging ohne Hast auf den Ausgang des Tales zu. Dort standen Yassels bereit, und er schwang sich auf den Rücken eines feurigen jungen Tieres. Querllo tat es ihm gleich. Koratzo lachte in Gedanken höhnisch und sandte seine Stimme aus. Er wusste, wie und womit man ein Yassel beeinflussen konnte.

Querllo stieß wütende Verwünschungen aus, als sein Tier zu bocken begann. Für kurze Zeit hielt er sich noch oben, aber die Yassels trugen nur selten Sättel, meistens nicht einmal Zügel, und es war so gut wie unmöglich, sie gegen ihren Willen zu reiten.

Der Lichtmagier flog durch die Luft und stürzte einen kurzen Abhang hinunter. Er blieb bewusstlos liegen. Koratzo nahm einen von Parlzassels Tricks zu Hilfe und trieb sein eigenes Yassel zu höchster Eile an. Als das Tier tot unter ihm zusammenbrach, verschwendete er keinen Gedanken mehr daran. Er, der einst die Theorie verfochten hatte, dass selbst die armseligste Kreatur ein Recht auf ihr Leben hatte, nahm sich einfach das nächste Yassel, und dann noch eines. Danach hatte er glücklicherweise das Tal der Käfer erreicht.

 

*

 

Wenn man die Macht der Magier von Oth erwähnte, so musste man immer bedenken, dass es dafür zweierlei Maßstäbe gab. Wer die Sperren eines anderen Magiers aufzureißen vermochte, wie Koratzo es bei Opkul getan hatte, der war eindeutig mächtiger als sein Gegenüber. Nach diesem Kriterium wurde der Rang eines Magiers innerhalb von Oth gemessen. Um aber auch in der Außenwelt bestehen und sich dort einen Namen machen zu können, brauchte man noch andere Fähigkeiten.

Eine davon war die, die Sterblichen beeindrucken zu können. Glyndiszorn, der zweithöchste Magier nach Copasallior, versagte auf diesem Gebiet völlig. Seine Tunnel durch Raum und Zeit waren sicher eine phantastische Sache, aber man konnte keinen einzigen aufsässigen Pthorer damit zur Räson bringen. Glyndiszorns einzige Stärke bestand darin, dass er ohne jeden Zeitverlust an jeden beliebigen Ort innerhalb Pthors gelangen konnte.

Und das war das zweite Kriterium: die Reichweite eines Magiers.

Opkuls erstaunlich hoher Einfluss zum Beispiel führte daher, dass er Vorgänge beobachten konnte, die weit von seinem Aufenthaltsort entfernt stattfanden. Copasallior beherrschte den Schritt durch die Welt jenseits der Wirklichkeit, und er konnte ihn nicht nur selbst tun, sondern auch andere Lebewesen mitnehmen, ja, sogar belebte und unbelebte Materie ohne Zeitverlust an einen anderen Ort versetzen, ohne die Reise mitzumachen.

Parlzassels Stärke beruhte auf dem Umstand, dass ihm ein paar zahme Riesenvögel zur Verfügung standen, die ihn durch die Lüfte trugen.

Übrigens konnte auch Koratzo sich mit hoher Geschwindigkeit kreuz und quer durch Pthor bewegen, indem er seine Affinität zu bestimmten Kristallen nutzte, die es in diesem Land praktisch überall gab. Aber diese Methode erforderte ein hohes Maß an Konzentration. Koratzo war der Ansicht, dass er seine Kräfte schonen sollte, und darum hatte er beschlossen, einen Diebstahl zu begehen. Er fühlte dabei nicht die Spur von Gewissensbissen in sich.

Im Tal der Käfer sah es trübe aus. Beim Kampf der Magier am Skatha-Hir hatte Parlzassel seine gesamte »Familie« verloren – bis auf einige schwerfällige Wesen, mit denen sich ohnehin nicht viel anfangen ließ. Der Tiermagier hatte seine Bestände noch längst nicht wieder aufgefüllt, da wurden die Bewohner der Barriere von einem wahren Friedensfimmel befallen, nur weil Islar in der Aufregung ihre seltsame Maschine falsch justiert hatte. Die Magier entwickelten eine krampfhafte Sucht nach Harmonie und verboten jedem – Mensch, Tier oder was immer ein Wesen auch sein mochte – Fleisch zu sich zu nehmen, zu jagen, zu töten. Der Erfolg bestand darin, dass neben einigen Magiern auch Scharen von Tieren verhungerten. Parlzassels Familie wurde abermals dezimiert. In der dann folgenden negativen Phase, die vermutlich niemals enden würde, weil man sie nach der Vernichtung von Islars Maschine nicht rückgängig machen konnte, war wenig Zeit geblieben, für Nachschub zu sorgen. So tummelten sich jetzt höchstens fünfzig magisch beeinflusste Tiere zwischen den steil abfallenden Hängen und den Ufern des Fjords. Zum Glück entdeckte Koratzo zwei Vögel von der Art, wie Parlzassel sie für seine häufigen Ausflüge benutzte.

Er lockte die Tiere zu sich. Es ging ganz leicht, denn er benutzte Parlzassels Signale, die dieser für absolut geheim hielt.

Bevor er startete, hörte er sich noch einmal nach Querllo um. Der Lichtmagier war zäh im Nehmen. Er saß schon wieder auf einem Yassel, hatte aber noch nicht einmal das Eistal erreicht. Damit blieb ihm keine Chance, Koratzos Spur noch rechtzeitig aufzunehmen.

Der Stimmenmagier griff mit seiner magischen Kraft nach Querllos Yassel. Wieder flog der Lichtmagier durch die Luft, und diesmal fiel er so unglücklich, dass er sich fast das Genick gebrochen hätte.

Koratzo lachte laut und ließ den Vogel in die Lüfte steigen.

Der Vogel gewann rasch an Höhe und flog dann auf Koratzos Befehl nach Westen. Die Kraft seiner Schwingen war erstaunlich, und es dauerte keine fünf Stunden, da sah Koratzo unter sich das Ziel seiner Reise. Der Vogel setzte zur Landung an.


4.

 

Es gibt Menschen, die haben bei allem, was sie anfassen, Glück. Und es gibt auch solche, bei denen es genau umgekehrt ist. Balduur hatte das sichere Gefühl, zur zweiten Kategorie zu gehören.

Einst fand er Opal, die einzige Frau, die er je geliebt hatte. Aber Opal stahl ihm seine Kraft. Dennoch pflegte er sie mit Hingabe, obwohl er keinerlei Vorteil davon hatte. Opal lag nämlich in einem Schrein und schlief. Das war das einzige, was sie tat. Eines Tages kamen zwei Fremde, Razamon und Atlan, und eine Kette von unglücklichen Umständen führte zu Opals endgültigem Ableben. Der, der ihr die Kehle aufriss, war ausgerechnet der einzige Freund, den Balduur noch hatte, der Wolf Fenrir. Balduur jagte ihm eigenhändig einen Skerzaal-Bolzen in den Rachen, um Opal zu rächen. Damit entfernte Balduur auch den treuen Fenrir aus seinem freudlosen Leben. Das Tier überlebte zwar die schwere Verletzung, aber es waren Atlan und Razamon, die den Wolf retteten, und Fenrir schloss sich ihnen an, was zweifellos von dem Tier nur vernünftig war.

Wenig später brachten Hugin und Munin, die beiden Raben, die Botschaft, dass der Tag Ragnarök nahe sei. Balduur versiegelte sein Heim und begab sich zu Sigurds Lichthaus, wie man es von ihm erwartete. Er leistete mit Begeisterung seinen Beitrag, als es galt, den alten Odin zu beschwören. Er focht wie rasend auf dem Weg zur FESTUNG, wehrte sich gegen geisterhafte Ungetüme ebenso unerschrocken und tapfer, wie gegen Dellos und Technos und die tückischen Fallen im FESTUNGS-Gebiet. Gemeinsam mit seinen Geschwistern, zu denen man unglücklicherweise auch Thalia zählen musste, Odins ungeliebte Tochter, ging er siegreich aus diesem Kampf hervor, der eigentlich erschreckend aussichtslos gewesen war.

Dann tauchte der echte Odin auf und war ein jämmerlicher Zwerg, ein Feigling, wie es keinen zweiten gab, eine Kreatur, wie Balduur sie verachtenswert noch nie gesehen hatte. Damals war er beinahe dem Wahnsinn verfallen. Kaum hatte er sich ein wenig erholt, folgte der nächste Schlag. Odin erschien abermals, diesmal angetan mit seiner Rüstung, die ihm all die Kraft und Größe verlieh, die man ihm seit alters her nachgesagt hatte. Balduur war bereit gewesen, ihn anzubeten. Er wäre für diesen Odin barfuß und unbewaffnet durch die Unterwelt von Pthor gerannt. Dies war sein Vater, auf den er seit einer halben Ewigkeit gewartet hatte. Nun, so dachte er, kam die Erlösung von all der Trauer und all der Einsamkeit.

Aber weit gefehlt – Odin wusch seinen drei hochmütigen Söhnen gewaltig den Kopf ob ihres Betragens und erkannte Thalia nachträglich als seine Tochter an. Das wäre noch zu ertragen gewesen. Dass er anschließend erklärte, nicht seine drei Söhne, sondern dieser Arkonide namens Atlan solle in Zukunft über Pthor herrschen, das war ein weit härterer Schlag. Als Atlan das Land verließ, sobald man in der Schwarzen Galaxis angekommen war, versuchten die drei Brüder dennoch, ihr Erbe zu übernehmen. Und sie scheiterten abermals.

Als krönender Abschluss dieser Pechsträhne kam dann auch noch ein Körperloser daher und fuhr in den armen, geplagten Balduur und verwandelte ihn in einen Wahnsinnigen, in eine tobende, von Angstkrämpfen geschüttelte Kreatur.

Er war geheilt worden. Das war nicht sein Verdienst. Eine Fremde, die sich Leenia nannte, hatte ihn von diesem bösen Geist befreit. Als er sich weit genug erholt hatte, um sich auf einem Yassel halten zu können, war Balduur aus der FESTUNG geflohen. Er wollte diesen Ort, der ihm nur Unglück beschert hatte, in seinem ganzen Leben nie wiedersehen. Am liebsten hätte er der Welt Lebewohl gesagt, aber sein Selbsterhaltungstrieb hinderte ihn daran, diesen Plan in die Tat umzusetzen. So begab er sich an den einzigen Ort, mit dem ihn noch etwas verband: in seine Behausung am Rand des Blutdschungels.

Natürlich hatte er sein Heim versiegelt, bevor er es verließ, aber nach allem, was geschehen war, wäre Balduur womöglich bereit gewesen, an Wunder zu glauben, hätte er seine Behausung unversehrt vorgefunden. Seine Bereitschaft, an das ihn verfolgende Pech zu glauben, war mittlerweile sehr stark ausgeprägt. Jene Unbekannten, die das Siegel zerbrochen hatten, konnten das nicht wissen – sie waren trotzdem in Balduurs Heimstatt eingedrungen und hatten alles mitgenommen, was nicht niet- und nagelfest war.

Balduur ahnte in seiner dumpfen Verzweiflung nicht, welch ungeheuer großen Gefallen die unverschämten Räuber ihm getan hatten. All die Erinnerungsstücke, mit denen die vielen Zimmer und Kammern vollgestopft gewesen waren, hatten die Unbekannten davongeschleppt. Und das war gut so. Hätte Balduur Gelegenheit gehabt, jedes einzelne Stück zu betrachten, so hätte er vermutlich binnen kürzester Frist den Verstand verloren.

Er war auch ohne seine Raritätensammlung nahe daran, sich im Dschungel des Wahnsinns zu verlieren.

Aus allen möglichen Fetzen und Lumpen, die die Räuber zurückgelassen hatten, hatte Balduur sich ein Lager aufgeschüttet. Er machte ausgerechnet jenen Raum, in dem Opals Schrein gestanden hatte, zu seinem Schlafgemach. Stunden um Stunden lag er dort, ließ seinen Erinnerungen freies Spiel und trauerte – um Odin und Opal, um verspielte Macht und zerbrochene Träume, kurzum, um alles. Er wäre in diesem Zustand sogar imstande gewesen, um einen Käfer zu trauern, der von der Wand fiel. Es wagte sich aber nicht einmal so ein Käfer in diesen Raum, denn der fremde Geruch nach seltsamen Substanzen, die beim Kampf um und mit Opal aus zerbrochenen Behältern geflossen waren, hing noch immer in der Luft. Auf diese Weise blieb Balduur in seinem selbstgewählten Gefängnis sogar vor jenen Widerwärtigkeiten bewahrt, mit denen verschiedene Insekten selbst das lethargischste Wesen zu einem Mindestmaß an Aktivität verleiten konnten.

Damit schien Balduurs Schicksal besiegelt zu sein, denn nichts zwang ihn dazu, auch nur für die Dauer eines Herzschlags seine Trauer und seinen Schmerz zu vergessen.

 

*

 

Der Riesenvogel landete unter gewaltigem Schwingenrauschen vor Balduurs Heimstatt, und Koratzo sah sich aufmerksam um, ehe er abstieg.

Das Ding, in dem Balduur lag und trauerte, war weder Haus noch Höhle. Es sah aus wie ein mittellanges, gerades, gedrungenes Horn, das man längs halbiert und mit der offenen Seite nach unten auf den Boden gelegt hatte. Die glatten, gleichmäßig gewölbten Wände bestanden aus hellem Bimsstein. Dieses ganze Gebilde war da, wo der Eingang lag, vier Meter hoch und fünfzig Meter breit, und um in die hinterste Spitze zu gelangen, musste man einhundertfünfzig Meter zurücklegen. Der gesamte Innenraum war angefüllt mit ineinander übergehenden Gängen und Räumen, und irgendwo in diesem Labyrinth steckte Balduur.

Koratzo stieg von dem Vogel und legte einen einfachen Bahn über das Tier, der es am Davonfliegen hindern würde. Vorsichtig ging er durch das dichte Gebüsch, das vor dem Eingang zu Balduurs Heim wuchs. Er erreichte den Eingang und entdeckte das zerbrochene Siegel und die zerstörten Schlösser. Nachdenklich nickte er vor sich hin.

Er ging in die Behausung hinein, ließ seine magischen Sinne spielen und entdeckte binnen weniger Sekunden Balduur, der auf seinem Lager lag.

Balduur gab sich zu diesem Zeitpunkt seinem Lieblingstraum hin, der so schön war, dass er die Gegenwart völlig vergessen konnte. Er träumte davon, dass Pthor noch einmal die Galaxis Zuklaan ansteuerte und auf jenem Planeten materialisierte, auf dem er Opal gefunden hatte. Natürlich ging er im Traum nicht so weit, dass er hoffte, Opal wiedersehen zu können, aber es gab ja auf diesem Planeten noch mehr Frauen, die keinen Deut hässlicher als die Verstorbene waren. Bei einer zweiten Landung, dessen war Balduur sich sicher, würde er keinen Fehler mehr begehen. Damals war er dumm genug gewesen, Opal nach Pthor zu holen, wo sie in todesähnliche Starre verfiel, sobald der Dimensionsfahrstuhl Zuklaan verließ. Nun, beim nächsten Mal würde Balduur für immer auf der fremden Welt bleiben.

Koratzo, der diesen Traum mühelos erfasste, lächelte verächtlich.

»Was für ein armer Narr«, murmelte er vor sich hin.

Immerhin profitierte Koratzo jedoch von den Sehnsüchten Balduurs, denn der Sohn Odins gab dem Stimmenmagier auf diese Weise den Schlüssel zu seiner Seele in die Hand. Alles weitere war ein Kinderspiel.

Koratzo folgte den Traumimpulsen und gelangte zu dem Raum, in den Balduur sich zurückgezogen hatte. Erschrocken blieb er stehen. Er hatte bereits geahnt, dass Balduur sich in einem jämmerlichen Zustand befand, aber dass es so schlimm sein würde, hatte er nicht gedacht. Balduur war völlig heruntergekommen. Er hatte kaum noch eine Ähnlichkeit mit dem früheren Kämpfer der Nacht.

Koratzo machte auf dem Absatz kehrt. Er hatte unterwegs einen Krug in einem Haufen Gerümpel liegen sehen, und es gab auch noch Wasser in den uralten Leitungen. Koratzo reinigte den Krug, füllte ihn mit frischem Wasser und verwandelte dieses in Wein. Dann holte er die kleine Dose mit Sternblumenextrakt hervor, die er stets bei sich trug, und mischte eine ordentliche Dosis davon in den Wein. Den schweren Krug trug er zu Balduur, setzte ihn vorsichtig auf dem schmutzigen Boden ab und beugte sich über den Kämpfer der Nacht.

»Wach auf, Sohn des großen Odin!«, sagte er leise, und seine magisch aufgeladene Stimme besaß die Kraft, selbst Balduurs selbstzerstörerische Träume zu durchdringen.

Balduur zuckte zusammen, als hätte ein Schlag ihn getroffen.

»Odin ist tot«, murmelte er, ohne die Augen zu öffnen. »Wer immer du auch sein magst, Fremder, ich mag nicht mit dir reden. Geh und lass mich in Frieden sterben.«

»Wie du willst«, meinte Koratzo spöttisch. »Ich fürchte nur, Opal wird dich als Leiche nicht besonders anziehend finden.«

Balduur wollte sich mit einem Ruck aufrichten, fiel aber vor Schwäche in die Lumpen zurück.

»Opal?«, krächzte er. »Sie ist hier? Aber ich kann sie nicht sehen. Ist das ein neuer Traum?«

»Nein«, erwiderte der Stimmenmagier gelassen. »Die Wirklichkeit hat dich wieder. Es wird Zeit, dass du erwachst, Balduur. Die Zeit der Trauer ist längst vorüber. Wenn du nicht bald zu dir kommst, werden deine beiden Brüder ohne dich über Pthor herrschen müssen, und die Weissagungen geraten in Verruf.«

Balduur starrte den ihm fremden Mann verständnislos an.

»Wer bist du?«, würgte er hervor.

»Mein Name ist Koratzo«, erklärte der Stimmenmagier und half dem Sohn Odins, sich aufzurichten. »Ich bin gekommen, um dich über einige Neuigkeiten zu unterrichten. Aber bevor ich damit anfange, solltest du etwas von diesem Wein trinken.«

Balduur war so schwach, dass er nicht einmal den Krug heben konnte. Koratzo half ihm geduldig. Beim ersten Schluck hatte der abgewirtschaftete Held noch Schwierigkeiten. Er hatte seit dreieinhalb Tagen nichts gegessen und nichts getrunken und war tatsächlich dem Tode nahe gewesen. Aber Sternblumenextrakt wirkte schnell, besonders auf nüchternen Magen. Balduur ließ den Wein in sich hineinlaufen, und Koratzo sah ihm zufrieden zu. Der Wein enthielt nur eine schwache Spur von Alkohol, es konnte also nichts passieren.

Als Balduur endlich aufhörte zu trinken, war der fiebrige Glanz aus seinen Augen verschwunden.

»Was hast du da vorhin von Opal gesagt?«, fragte er misstrauisch.

»Oh, es war nicht von Bedeutung. Irgendwie musste ich dich wach bekommen. Allerdings – es könnte Wirklichkeit werden.«

»Opal ist tot«, murmelte Balduur und ließ den Kopf sinken. »Es war natürlich nur eine Lüge.«

»Es war ein Trick«, korrigierte Koratzo. »Was hast du damals mit der Leiche angestellt?«

»Ich habe sie in einen der hinteren Räume gebracht und alle Öffnungen verschlossen«, sagte Balduur, und tiefe Trauer schwang in seiner Stimme.

»Das ist gut«, meinte Koratzo aufatmend. »Ich fürchtete schon, du hättest sie verbrannt und ihre Asche in alle Winde zerstreut. Dann gäbe es in der Tat wenig Hoffnung, sie wieder zum Leben zu erwecken.«

»Wiedererwecken?«, stieß Balduur fassungslos hervor. »Bist du von Sinnen? Wie kannst du von solchen Dingen reden? Wer bist du überhaupt?«

»Meinen Namen nannte ich dir bereits«, erwiderte Koratzo lächelnd. »Ich bin ein Magier aus der Großen Barriere von Oth.«

»Ein Magier!«

»Ja. Und zwar einer, der dir helfen kann – wenn du es willst.«

»Was für eine Frage«, murmelte Balduur. »Du sagst, dass du Opal zum Leben erwecken kannst – und fragst mich, ob ich es will!«

»Ich sagte nicht, dass ich sie dir zurückgeben könnte!«, stellte Koratzo richtig. »Es gibt jedoch Magier, die die entsprechenden Fähigkeiten haben, und einige davon sind mir einen Gefallen schuldig.«

Balduur wusste so gut wie nichts über die Magier. Er war daher gezwungen, Koratzo entweder aufs Wort zu glauben, oder die ganze Angelegenheit zu vergessen.

»Was verlangst du dafür?«, wollte er wissen.

Koratzo wusste, dass die Sterblichen in solchen Dingen ziemlich engstirnig waren. Verlangte er keinen angemessenen Preis, so wurde Balduur misstrauisch. Außerdem hatte Balduur in der Tat etwas, woran Koratzo interessiert war.

»Gib mir diese Behausung dafür«, sagte er nebenher, als wäre es eigentlich unwichtig. »Du brauchst sie sowieso nicht mehr.«

Balduur zögerte.

»Ich weiß nicht, wohin ich gehen sollte«, gestand er. »Und wenn Opal zurückkehrt, möchte ich ihr ein Heim bieten.«

»Findest du, dass diese Räume jetzt danach aussehen?«, fragte der Magier lächelnd.

»Nein«, gestand Balduur zerknirscht. »Diebe waren hier, Plünderer, Piraten. Sie haben alles davon geschleppt. Es hat ungezählte Jahre gedauert, bis ich all die Dinge gesammelt hatte, die nun verschwunden sind. Auf wie vielen Welten habe ich danach gesucht!«

»Du wirst bald Gelegenheit haben, eine neue Sammlung von schönen Dingen aufzubauen«, versprach der Magier. »Sobald die Ordnung in Pthor wiederhergestellt ist, wird das Land sich auf eine neue, lange Reise begeben. Und was Opal betrifft – sie war jung und schön und wird es wieder sein.« Koratzo hatte in Wahrheit überhaupt keine Ahnung, wie Opal ausgesehen haben mochte. »Sie wird sich nicht sehr wohl fühlen in dieser Wildnis. Der Blutdschungel beginnt hinter deinem Haus, dort wohnen wilde Stämme. Ihr werdet wenig Ruhe und Zeit finden, um glücklich zu sein.«

»Was soll ich tun?«, fragte Balduur ratlos.

Koratzo bemühte sich, seinen Triumph nicht zu zeigen. Er hatte Balduur da, wohin er ihn steuern wollte – und dabei hatte er bisher fast völlig darauf verzichtet, seine Magie einzusetzen.

»Die FESTUNG wäre der richtige Ort für euch beide ...«

»Niemals kehre ich dorthin zurück!«, fuhr Balduur auf.

»Nicht so voreilig«, mahnte Koratzo. »Man hat dir übel mitgespielt, aber das ist jetzt vorbei. Oh ja, man hat euch Söhne Odins belogen und betrogen!«

»Weißt du das genau?«

»Würde ich es sonst sagen? Wir Magier wissen vieles, aber manchmal sind uns die Hände gebunden. So war es auch in diesem Fall. Wir konnten nicht zu euren Gunsten eingreifen, oder wir hätten großes Unglück für euch und Pthor heraufbeschworen.«

»Das hätte wohl kaum noch etwas ausgemacht.«

»So mag es dir scheinen! Aber wenn du genau darüber nachdenkst, wirst du feststellen, dass es noch viel schlimmer hätte kommen können. Hast du einmal darüber nachgedacht, woran ihr drei Brüder in Wahrheit gescheitert seid?«

Balduur zögerte mit der Antwort. Es gab so viele Punkte, die man berücksichtigen musste.

Der VONTHARA war genauso schuld an dem ganzen Dilemma wie zum Beispiel die Krolocs. Der Zusammenstoß mit La'Mghors Wasserballung hatte die Entwicklung in Pthor gestört. Die Scuddamoren und die Trugen hatten wie Barbaren in diesem Land gewütet ...

»Ich sehe, dass du es nicht weißt«, sagte Koratzo sanft. »Dabei ist die Antwort so einfach. Es war der Fremde, der zu uns kam, der Mann, der sich Atlan nennt. Erinnere dich an die Weissagung! Am Tage Ragnarök solltet ihr Göttersöhne gegen die FESTUNG ziehen, und wenn es euch gelungen wäre, die Herren zu töten, hättet ihr über Pthor geherrscht. Nirgends ist die Rede davon, dass auch eine Tochter Odins am Kampf teilnehmen sollte. Thalia hätte sich niemals in eure Nähe gewagt, wäre sie nicht zuvor von Atlan dazu ermuntert worden.« Das war eine glatte Lüge. »Wir haben versucht, sie zurückzuhalten, indem wir sie in einen Säuresee stürzen ließen, in dem ihre Körpermaske sich auflöste.« Und auch das war eine Lüge – Thalia verlor wirklich diese Maske, aber das lag nicht an den Magiern. »Damit war klar, dass die Weissagung sich nicht erfüllen konnte.«

»Thalia!«, murmelte Balduur dumpf. »Ich wusste von Anfang an, dass sie uns kein Glück bringen würde.«

»Sie war nur ein Werkzeug in Atlans Händen«, betonte Koratzo. »Aber lass mich fortfahren. Habt ihr die Herren der FESTUNG getötet?«

»Es war ein Dello!«, stöhnte Balduur, der glaubte, nun alles zu verstehen.

»Eben. Auch das war Atlans Schuld. Sobald ihr in der FESTUNG wart, spielte er sich in den Vordergrund. Er sprach mit den Herren. Er tat alles das, was eure Aufgabe gewesen wäre. Und ihr – ihr konntet gar nicht anders, als ihm zu gehorchen.«

»Aber warum?«, fragte Balduur ratlos.

Koratzo beschloss, endlich die Katze aus dem Sack zu lassen.

»Ein Magier steckte dahinter!«, behauptete Koratzo frech. »Er unterstützte Atlan, und er war zu dieser Zeit sehr mächtig. Er heißt Copasallior, und er steht im Begriff, sich in der FESTUNG einzurichten.«

»Aber dann ...«

»Hör mir zu und unterbrich mich nicht dauernd. Copasallior hat die ganze Geschichte schon vor langer Zeit eingefädelt. So sorgte er zum Beispiel dafür, dass ihr nur den ersten Teil der Weissagung kennen lerntet.«

Balduur wagte es nicht, schon wieder eine Frage zu stellen.

Koratzo wartete einen Augenblick, um Balduurs Aufmerksamkeit zu erhöhen. Dann warf er den Kopf zurück und begann, ein uraltes Gedicht in der Sprache derer von Oth zu rezitieren. Diese Sprache wurde kaum noch benutzt, man brauchte sie höchstens für einige magische Formeln. Das Gedicht war nach Koratzos Meinung völlig ungefährlich. Er benutzte es nur, um Balduur zu imponieren. Als er aber einmal kurz die Augen öffnete, um die Wirkung zu überprüfen, stellte er mit nicht geringem Schrecken fest, dass Balduur mittlerweile fast keine Haare mehr auf dem Kopf hatte.

Er tastete unwillkürlich über seinen eigenen Schädel und atmete verstohlen auf, während er weiterhin unverständliche Silben vor sich hinmurmelte. Balduurs Haare jedoch wurden immer noch kürzer, seine Augen quollen leicht aus den Höhlen, und sein Kiefer streckte sich, während der Mund immer breiter wurde. Zugleich schien es, als würde der ganze Balduur schrumpfen, und als Koratzo zufällig einen Blick auf die Hände des Göttersohns warf, gewahrte er dünne Schwimmhäute zwischen dessen Fingern.

Oh, Kir Ban, steh mir bei!, dachte er entsetzt – und hatte gleichzeitig eine grandiose Idee.

Auch wenn es nicht gerade den Idealen der magischen Wissenschaften entsprach – er versuchte es. Er machte mitten in dem Gedicht kehrt und zitierte es rückwärts. Obwohl er als Stimmenmagier ein ungewöhnlich gutes Verhältnis zur Sprache hatte, erforderte das seine ganze Konzentration. Darum schloss er abermals die Augen.

Als er sie wieder öffnete, saß ein über und über mit langen Haaren bedeckter Balduur vor ihm. Der Sohn Odins war wie erstarrt. Koratzo tippte ihn vorsichtig an, erntete aber keine Reaktion. Wütend vollführte er jene Geste, mit der er sonst nahezu jeden Bann aufzulösen vermochte, aber auch das half ihm nicht weiter.

In grimmiger Entschlossenheit begann er noch einmal mit dem Gedicht, und zu seiner grenzenlosen Erleichterung bildete sich der Haarwuchs abermals zurück. Als Balduur wieder normal aussah, brach er ab.

Aber Balduur veränderte sich trotzdem weiter. Seine Haarpracht verschwand, der Unterkiefer streckte sich, der Mund zog sich in die Breite ...

Verzweifelt suchte Koratzo nach einem Ausweg, und gleichzeitig fragte er sich, wie so etwas überhaupt geschehen konnte. Er hatte nie zuvor eine solche Kette von Misserfolgen einstecken müssen. Lag es daran, dass er früher aus falscher Bescheidenheit viel zu selten von seinen magischen Fähigkeiten Gebrauch gemacht hatte?

Zum Glück schien Balduur nicht zu merken, was mit ihm geschah. Er war wie in Trance. Regungslos saß er da, während er langsam die Gestalt einer großen Kröte annahm. Als die Umwandlung abgeschlossen war, tat das Balduur-Tier einen plumpen Hüpfer und landete klatschend auf dem Boden.

»Ein großartiges Lied!«, lobte es mit quarrender Stimme. »Nur schade, dass ich den Text nicht verstehen konnte.«

Koratzo folgte einer inneren Eingebung und goss den Rest des Weines aus dem Krug über das Balduur-Tier. Daraufhin verwandelte es sich binnen einer Sekunde in den echten Göttersohn zurück. Mit glasigen Augen stand Balduur mitten im Raum und leckte sich den Wein von den Lippen. Koratzo sprang hastig auf und drückte den Kämpfer der Nacht auf das Lager. Balduur schüttelte den Kopf, blinzelte verwundert und sah Koratzo misstrauisch an.

Der Stimmenmagier tat, als sei nichts geschehen.

»War das der zweite Teil der Weissagung?«, fragte Balduur schließlich.

Koratzo nickte vorsichtig.

»Ich habe kein Wort davon verstanden«, gestand der Kämpfer der Nacht.

»Ich werde es dir übersetzen«, bot Koratzo an, dem der Schrecken tüchtig in die Glieder gefahren war. »Ihr Söhne Odins seid vom Glück begünstigt. Man gewährt euch eine zweite Chance. Es heißt allerdings, dass einige Plagen über euch kommen werden, und dass die Schuldigen vom ersten Ragnarök zuvor gestorben sein müssen.«

»Thalia ist tot!«, stieß Balduur hervor.

»Ja.«

»Und Atlan auch?«

Koratzo nickte. Er war vorsichtig genug, die Lüge nicht laut auszusprechen, denn er fürchtete, damit neues Unheil über sich zu bringen.

»Woher willst du das wissen?«, fragte Balduur.

»Wir Magier haben unsere Methoden«, erklärte Koratzo streng. »Kehren wir zum Thema zurück. Um euer Erbe anzutreten, müsst ihr nur einen Mann aus dem Weg räumen, und das ist der Magier, der an der Verschwörung beteiligt ist. Er heißt, wie ich bereits sagte, Copasallior und ist eben dabei, sich in der FESTUNG einzurichten. Ich will dir nichts vormachen, Balduur: Copasallior ist ein sehr mächtiger und gefährlicher Gegner. Ihr werdet es nicht leicht haben, gegen ihn zu bestehen.«

»Wirst du uns helfen?«

»Ja.«

»Dann werden wir es schon schaffen«, meinte Balduur und kippte seitwärts um.

Koratzo kümmerte sich geradezu vorbildlich um Balduur. Das tat er allerdings nicht aus reiner Selbstlosigkeit heraus, sondern er brauchte Balduur.

Copasallior hatte nämlich sechs Arme, und die Hälfte davon war geeignet, um eine Waffe damit zu schwingen. Nur wenn alle drei Odinssöhne gleichzeitig über den Weltenmagier herfielen, konnte sich Koratzo mehr oder weniger risikolos seines ehemaligen väterlichen Freundes annehmen.

Heimdall und Sigurd waren längst nicht so sensibel wie ihr Bruder. Sie hielten sich noch immer in der FESTUNG auf und konnten inzwischen den Weltenmagier und seine Methoden aus nächster Nähe studieren. Koratzo konnte sich nicht vorstellen, dass sie danach noch irgendwelche Einwände erhoben, wenn er ihnen vorschlug, den Weltenmagier von seinem selbsterwählten Thron hinunterzuwerfen.

Dank Sternblumenextrakt, guter Nahrung und ständiger Berieselung mit stärkenden und beruhigenden magischen Lauten erholte Balduur sich innerhalb eines Tages. Koratzo hatte die Rüstung unter einem Haufen von Abfällen hervorgegraben, wo Balduur sie versteckt hatte, und alle Teile gereinigt und poliert. Das Gesicht des Unsterblichen wirkte unter dem schweren Helm noch etwas bleich, und die Nase war noch spitzer als sonst, aber man musste schon genau hinsehen und den Göttersohn außerdem gut kennen, um diese Zeichen zu bemerken.

»Zeige mir die Grabkammer!«, forderte Koratzo, als Balduur fertig herausgeputzt vor ihm stand.

Schweigend führte der Kämpfer der Nacht den Magier zu einer vermauerten Türöffnung.

»Was wirst du mit ihr tun?«, fragte er ängstlich.

»Wir werden sehen«, meinte Koratzo leichthin. »Du wirst also zur FESTUNG gehen?«

»Ja. Wir werden gegen Copasallior kämpfen. Ich bin sicher, dass auch meine Brüder an diesem Kampf teilnehmen werden. Kommst du mit mir?«

»Nein, aber ich folge dir zur rechten Zeit. Vorher möchte ich mich in diesem seltsamen Haus umsehen. Schließlich wird es ja bald mir gehören.«

»Du bist also sicher, dass Opal wieder erwachen wird?«

»Sie wird schon bald an deiner Seite von der FESTUNG aus dieses Land regieren«, versprach Koratzo feierlich. »Ihr beide und deine Brüder – ihr werdet ein Regiment führen, wie es dem Dunklen Oheim gefällt, und eure Macht wird groß sein.«

Trotz anhaltender Beeinflussung war Balduur immer noch imstande, hier und da einen klaren Gedanken zu fassen.

»Mit dem Dunklen Oheim will ich nichts zu tun haben«, fuhr er auf.

»Warum nicht?«, fragte Koratzo erstaunt.

»Er ist böse!«, stieß der Sohn Odins hervor. »Böse und gemein. Bedenke doch nur, wie viel Unglück er über dieses Land gebracht hat ...«

»Das ist doch kompletter Unsinn!«, fauchte Koratzo leicht gereizt. »Der Oheim hat niemandem etwas getan. Siehst du denn die Tatsachen nicht? Wozu habe ich mir mit dir so viel Mühe gegeben! Wer hat uns in Schwierigkeiten gebracht, he?«

Balduur wirkte in diesem Augenblick wie ein großer Junge der seine Lektion nicht gelernt hatte.

»Atlan?«, rief er schließlich zögernd.

»Na also«, meinte Koratzo eine Spur freundlicher. »Natürlich war er es. Seinetwegen verließ Pthor überhastet den Planeten, auf dem dieser Arkonide zu uns kam. Das führte zu dem Zusammenstoß, aber auch zum Steckenbleiben im Korsallophur-Stau, wodurch wir es mit den Krolocs zu tun bekamen. Als es aber galt, sich für all die Untaten zu verantworten, verschwand er spurlos. Unter diesen Umständen darf man sich nicht wundern, wenn selbst ein weiser und gerechter Herrscher wie der Dunkle Oheim gereizt reagiert.«

Da Koratzo all diesen Erklärungen die entsprechende magische Komponente beifügte, war Balduur am Ende nicht fähig, sich so zu äußern, wie er es eigentlich hätte tun müssen. In ihm blieb nur das dumpfe Gefühl hängen, dass etwas nicht stimmte.

»Ich werde jetzt lieber aufbrechen«, murmelte er verwirrt.

»Geh nur«, antwortete Koratzo gelassen. »Und beeile dich. Hast du ein Yassel?«

Balduur nickte.

Koratzo wandte sich von ihm ab und konzentrierte sich zum Schein auf die Grabkammer. Balduur trat von einem Fuß auf den anderen. Ihn schmerzte es, zu spüren, dass der Magier unzufrieden mit ihm war. Aber da Koratzo ihm auch nach mehreren Minuten keine Aufmerksamkeit schenkte, ging er leise hinaus, holte das Yassel, mit dem er gekommen war, und ritt davon.

Drinnen in der seltsamen Behausung lachte Koratzo spöttisch auf.

»Endlich ist er weg«, murmelte er. »Ich dachte schon, ich werde ihn nie mehr los.«

Er untersuchte das Mauerwerk und ließ es in sich zusammenstürzen, indem er es mit einem Ton in Schwingungen brachte. Dahinter lag ein staubtrockener Raum. In der Mitte erhob sich ein niedriges Podest, das mit kostbaren Tüchern bedeckt war, und oben drauf ruhte Opal – oder das, was noch von ihr übrig war. Von ihrer Schönheit war nicht mehr viel zu sehen.

Natürlich war es auch den Magiern unmöglich, Tote wieder zum Leben zu erwecken – zu echtem Leben. Man konnte zwar so eine Leiche dazu bringen, dass sie aufstand, umherging, sprach, sich fast wie ein Lebender verhielt – aber das war nur scheinbares Leben, und die Folgen solcher Unternehmungen sahen im allgemeinen fürchterlich aus. Koratzo hätte in seinem derzeitigen, negativen Zustand nichts dagegen gehabt, dem Göttersohn Balduur auf diese Weise einen gehörigen Denkzettel zu verpassen, aber er scheute die Konsequenzen, die sich für ihn daraus ergeben konnten.

Trotzdem sollte Balduur ruhig annehmen, dass an der Wiederherstellung Opals gearbeitet wurde. Es war kaum anzunehmen, dass der Göttersohn jemals in seine Behausung zurückkehrte. Trotzdem hielt Koratzo es für besser, den Schein zu wahren.

Er murmelte die Laute der Vernichtung, und Opals sterbliche Überreste vergingen in einem geisterhaften Leuchten.

Koratzo wanderte noch etwa eine halbe Stunde lang durch das Innere der Behausung, dann hatte er genug gesehen und begab sich zufrieden zu seinem Reitvogel. Er würde die Pseudohöhle gut gebrauchen können – später, wenn er erst über Pthor herrschte.


5.

 

Copasallior hatte eigentlich nicht erwartet, dass man es ihm so leicht machen würde. Bisweilen hatte er den Verdacht, dass ein anderer Magier – Koratzo oder Kolviss – im Hintergrund Regie führte. Eine solche Anhäufung von glücklichen Zufällen war einfach unnatürlich. Aber vorsichtige Recherchen ergaben immer wieder, dass sein Verdacht unbegründet war.

Es fing damit an, dass er vor dem Eingang zur großen Pyramide materialisierte, als gerade Sigurd und Heimdall ins Freie traten. Als sie den Sechsarmigen erblickten, blieben sie wie erstarrt stehen. Copasallior sammelte seine Kräfte und machte sich auf einen harten Kampf gefasst, denn seiner Meinung nach mussten Koy und Kolphyr, die mit dem Neffen Chirmor Flog die Barriere fluchtartig verlassen hatten, längst Alarm geschlagen haben.

Aber offenbar hatten die beiden ihr Ziel noch nicht erreicht, und die Odinssöhne waren ahnungslos. Sie kannten Copasallior von früher her, als der Weltenmagier noch alles darangesetzt hatte, um dem neuen König von Pthor – Atlan – zu helfen. Freudestrahlend gingen sie auf den Magier zu, sobald sie sich von ihrer Überraschung erholt hatten.

»Du kommst zur rechten Zeit«, behauptete Sigurd. »Wir haben schwere Probleme zu bewältigen.«

Copasallior verschränkte die Arme vor der Brust. Sigurd, der bereits die Hand zum Gruß erhoben hatte, blieb stehen, und Unsicherheit zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Verwirrt sah er Copasallior an.

»Was ist mit dir?«, fragte er zögernd.

Der Weltenmagier antwortete nicht. Er stand nur da, groß und dürr, mit einem dunklen leichten Gewand bekleidet, das sich im Wind blähte. Er wirkte ungeheuer arrogant, und seine riesigen Basaltaugen blickten so kalt, als wären sie wirklich aus Stein.

Heimdall trat neben seinen Bruder, runzelte die Stirn und legte die Hand auf den Griff der Khylda.

»Als was kommst du?«, fragte er scharf. »Als Freund – oder als Feind!«

Inzwischen waren die vielen Dellos, Technos, Kelotten, Orxeyaner und anderen Pthorer, die sich in dieser wirren Zeit um die Odinssöhne geschart hatten, darauf aufmerksam geworden, dass etwas Ungewöhnliches geschah. Sie drängten heran und standen in weitem Kreis um den Magier und seine beiden Gegner herum, schweigend und neugierig, denn noch ahnten sie nichts von einer Gefahr.

»Ich komme als euer neuer Herrscher«, erklärte Copasallior kühl. Obwohl er nicht, wie Koratzo, seine Stimme zu verstärken vermochte, war er doch auch für die Zuschauer deutlich zu verstehen. Ein seltsames Murmeln ging durch die Menge. Es klang teils drohend, teils erstaunt, in erster Linie aber ratlos.

Sigurd lächelte ungläubig. Copasallior fasste ihn scharf ins Auge.

»Du findest mich lächerlich, Sohn des großen Odin?«, fragte er lauernd.

»Aber nein!«, beteuerte Sigurd hastig. Er hatte nicht viel Erfahrung im Umgang mit Magiern. Genau genommen wusste er nur eines: dass man sie vorsichtig zu behandeln hatte.

»In den Staub mit dir!«, forderte Copasallior.

Das war denn doch ein wenig zu viel verlangt. Nicht einmal von den Scuddamoren oder den Trugen hatte er sich in dieser Weise demütigen lassen. Da er die Garpa nicht bei sich trug, hob er die Faust, um den Magier zu lehren, wie er mit einem Göttersohn zu sprechen habe – und fand sich im selben Augenblick auf der Spitze der großen Pyramide wieder, hoch über dem Platz, auf dem noch immer Copasallior stand. Er erinnerte sich erschrocken daran, dass der Magier nur mit dem Finger auf ihn gezeigt hatte. Welche Macht besaß dieser verdammte Sechsarmige?

»He, Magier!«, brüllte er wütend. »Hole mich wieder herunter!«

Aber es geschah nichts.

Fluchend begab sich Sigurd an den gefahrvollen Abstieg zur nächstbesten Luke, durch die er in das Innere der Pyramide kriechen konnte. Dabei verfluchte er lautstark alle Magier auf einmal, denn er hatte diesen Leuten nie getraut.

Heimdall hatte seinen Bruder verschwinden sehen. Zunächst war er zu erschrocken, um irgend etwas unternehmen zu können. Erst als Copasallior sich ihm zuwandte, wurde ihm klar, dass der Sechsarmige Streit suchte.

Im Gegensatz zu Sigurd, der ein freundliches, offenes Wesen hatte, war Heimdall stets verschlossen und mürrisch. Aber er konnte ein ausgezeichneter Diplomat sein, wenn er nur wollte. Er stützte sich leicht auf die Streitaxt und deutete eine Verbeugung an. Das war mehr, als Copasallior jemals zuvor von ihm hätte erwarten dürfen.

»Erlaube mir, eine Frage zu stellen«, bat Heimdall.

»Stellen kannst du sie«, bemerkte Copasallior spöttisch. »Ob ich sie dir beantworte, steht auf einem anderen Blatt.«

»Bist du wirklich gekommen, um über Pthor zu herrschen?«

»Allerdings. Von jetzt an wird wieder Ordnung in diesem Land herrschen.«

Heimdall lächelte schwach.

»Du hast dir eine große Aufgabe gestellt«, meinte er.

Der Magier lachte höhnisch auf.

»So groß ist sie gar nicht«, versicherte er.

»Nun«, murmelte Heimdall, ohne die Khylda loszulassen, »wir haben es immerhin auch versucht, und wir sind gescheitert.«

»Das wundert mich nicht«, sagte Copasallior zynisch. »Ich finde es schon erstaunlich, dass ihr euch überhaupt an so etwas herangewagt habt. Man braucht Verstand, um ein Land wie Pthor zu beherrschen – ihr Göttersöhne aber seid alle miteinander Hohlköpfe.«

Heimdall fuhr auf, besann sich aber im letzten Augenblick und nahm wieder eine beinahe demütige Haltung an.

»Vielleicht hast du Recht«, meinte er mit übermenschlicher Selbstbeherrschung.

»Ich habe immer Recht!«, behauptete Copasallior selbstsicher.

»Aber ich weiß nicht, ob die Pthorer dich als ihren Herrscher anerkennen werden«, fuhr Heimdall fort. Dabei verlagerte er sein Gewicht auf das linke Bein und ließ den Riemen der Khylda bis zu seinem rechten Handgelenk herabrutschen. »Sie sind ein bisschen eigensinnig in solchen Dingen.«

Seine Finger schlossen sich um den Griff der Streitaxt. »Sie haben außerdem in den letzten Wochen und Monaten zu viele Herrscher kennen gelernt.«

Heimdall schwang die Khylda fast ansatzlos durch die Luft und drückte gleichzeitig auf eine Erhebung am Schaft. Die beiden Schneiden begannen summend zu vibrieren. Sie fuhren herab – aber der Magier war nicht mehr da, wo Heimdall ihn gerade noch gesehen hatte. Er stand etwa zwei Meter weiter zurück, und die Streitaxt fuhr mit ungeheurer Wucht in den Boden.

Heimdall stieß einen empörten Schrei aus und wollte sich auf seinen unbeständigen Gegner stürzen, da zeigte dieser mit einem langen, schmalen Finger auf ihn, und er stürzte in eiskaltes, dunkles Wasser.

Halb betäubt tauchte er wieder auf. Er hielt Ausschau nach dem Ufer, und obwohl er kaum mehr als ein Dutzendmal hier gewesen war, erkannte er, wo er sich befand: im Dämmersee.

Die Kälte sog ihm die Kraft aus Knochen und Muskeln, seine Arme wurden steif, und in seinen Beinen tobten Krämpfe, während er versuchte, schwimmend an Land zu geraten. Er wusste, dass er es nicht schaffen würde, aber er schwamm, bis er wie ein Stein in die Tiefe sank. Selbst da war er nicht bereit, den Kampf aufzugeben. Er hielt die Luft an, bis das Blut in seinen Ohren sang und sein Brustkorb zu zerspringen drohte. Der verzweifelte Hunger nach Luft zwang ihm schließlich doch die Lippen auseinander. Er spürte, wie das eisige Wasser in seine Lungen drang – und dann lag er vor Copasallior im schwach leuchtenden Kristallkies, und der Magier blickte mit seinen steinernen Augen auf ihn herab.

»Steh auf!«, befahl der Magier.

Heimdall verstand ihn kaum, aber als er die schmale Hand aus dem Gewand hervortauchen sah, raffte er verzweifelt seine letzten Kräfte zusammen und kam taumelnd auf die Füße. Er stand in dem Ring neugierig bis entsetzt gaffender Pthorer und würgte einen Schwall Wasser hervor. Er wusste, dass er einen wenig imponierenden Anblick bot. Er troff vor Nässe, und er war so schwach, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte. Das krampfartige Würgen hatte ihm die Tränen aus den Augen getrieben, und sie mischten sich auf seinem Gesicht mit dem Wasser, das aus seinem Haar rann.

»Erzähle ihnen, wo du warst!«, rief Copasallior. »Alle sollen wissen, was mit ihnen passiert, wenn sie mir gegenüber ungehorsam sind!«

Noch einmal versuchte Heimdall, diesem unheimlichen Mann aus den Bergen von Oth zu trotzen, aber mit einer eindeutigen Bewegung seiner schmalen Hand brach Copasallior für diesmal den Stolz des Göttersohnes.

Heimdalls Bericht war zum Teil kaum verständlich, aber für die Zuschauerschar reichte es durchaus.

»Wer es mit mir aufnehmen will«, rief Copasallior, als Heimdall schwieg, »der möge sich am besten gleich melden. Wir sparen eine Menge Zeit auf diese Weise.«

Niemand sprach auch nur ein Wort.

»Gut so«, bemerkte der Magier und lächelte leicht. »Verlasst den Platz vor der großen Pyramide. Ich werde ein paar von euch zu meinen Dienern machen. Alle anderen haben sich nur dann einzufinden, wenn ich sie zu mir rufen lasse. Niemand außer mir und denen, die eine ausdrückliche Erlaubnis von mir erhalten, darf den Platz vor der großen Pyramide betreten. Wer trotzdem hier angetroffen wird, dem werde ich ebenfalls die Tiefen des Dämmersees zeigen – und es könnte sein, dass ich den einen oder anderen nicht vor dem Tod rette!«

Es war sehr still. Dann wandten die ersten Pthorer sich ab und rannten davon. Die anderen folgten. Nur Heimdall blieb zurück, denn er war zu schwach, um fliehen zu können.

»Sind Dellos in der Pyramide?«, fragte Copasallior.

Heimdall schüttelte den Kopf und wischte sich die Nässe aus dem Gesicht.

»Technos oder andere Leute?«

»Es ist niemand da«, behauptete Heimdall krächzend.

Copasallior musterte ihn von Kopf bis Fuß und nickte schließlich gnädig.

»Wenn du mich belogen hast, wirst du dafür büßen«, bemerkte er beiläufig und schritt davon.

Heimdall sah ihm nach, und der Hass brannte lichterloh in seinem Herzen. Er taumelte dahin, wo die Khylda noch immer im Boden steckte. Er hatte Mühe, die schwere Waffe freizubekommen. Als er es eben geschafft hatte, tauchte Copasallior schon wieder wie aus dem Nichts vor ihm auf, und er brachte Sigurd mit.

»Ich habe ihn da drinnen gefunden«, bemerkte Copasallior drohend.

»Du selbst hast ihn dorthin befördert«, sagte Heimdall fassungslos. »Oder nicht?«

Copasallior schwieg. Heimdall fühlte Unsicherheit in sich aufsteigen. Mit der Unsicherheit kam die Angst. Er war sicher, dass nur Copasallior den Bruder in die Pyramide geschickt haben konnte – aber was war, wenn er sich irrte? War Sigurd wirklich bei ihm gewesen, als der Magier erschien, oder hatte er das nur geträumt? Er hatte auf der schmalen Grenze gestanden, die den Tod vom Leben trennt, und es mochte sein, dass er sich in diesem Augenblick eingebildet hatte, einen Leidensgenossen zu haben.

Copasallior sah mitleidlos zu, wie Heimdall gegen seine Zweifel ankämpfte. Neben ihm stand Sigurd, der seinem Bruder die Wahrheit hätte zurufen können und es nicht wagte, weil Copasallior ihn für die Dauer von mehreren Sekunden in ein unendliches, graues Nichts gesteckt hatte, wo ihn schreckliche Ängste befielen und er sich für immer verloren glaubte.

»Du hast ihn geschickt«, stammelte Heimdall schließlich. »Das ist doch die Wahrheit, Copasallior, nicht wahr?«

Der Magier schwieg noch immer.

Da tat Heimdall etwas, wovon er niemals geglaubt hätte, dass er dazu fähig sein könnte: Er warf sich vor Copasallior zu Boden und flehte ihn an, ihm zu glauben.

»Ich habe es nicht gewusst!«, rief er immer wieder. »Du musst es mir glauben. Ich wusste nicht, dass er da drin ist.«

Sigurd stand wie erstarrt neben dem Magier. Die Khylda lag unerreichbar im Kristallsand, und selbst wenn er sie zur Hand gehabt hätte, wäre es ihm vermutlich nicht möglich gewesen, gegen Copasallior damit anzugehen.

»Ich will dir für diesmal glauben«, sagte Copasallior schließlich. »Sigurd, nimm deinen Bruder und führe ihn an einen Ort, an dem er zur Ruhe kommen kann. Ich fürchte, sein Verstand hat sich ein wenig verwirrt.«

»Er hat dich doch in die Pyramide geschickt?«, fragte Heimdall bittend, als er mit Sigurd alleine war.

»Natürlich«, murmelte dieser bitter. »Was dachtest du denn sonst? Aber ich war auch noch an einem anderen Ort. Was ist mit dir geschehen?«

Heimdall sagte es ihm. Sigurd warf einen Blick voller Angst und Hass auf das Tor, hinter dem der Magier verschwunden war.

»Der Kerl hat uns jetzt noch gefehlt«, murmelte er. »Er ist schlimmer als alle Trugen und Scuddamoren zusammengenommen. Aber komm, wir sollten zusehen, dass wir von hier wegkommen.«

»Du warst doch durch seine Schuld in der Pyramide«, flüsterte Heimdall erleichtert, und Tränen flossen über sein Gesicht.

»Das ist doch jetzt gar nicht mehr wichtig«, sagte Sigurd sanft und zog seinen Bruder mit sich. Er machte sich große Sorgen um Heimdall.

 

*

 

Copasallior nahm sich Zeit und untersuchte die große Pyramide gründlich. Er kannte sich von seinen früheren Besuchen her schon ein wenig in dem uralten Raumschiff aus und wusste, wo sich normalerweise Pthorer aufhielten, und in welchen Bereichen er gar nicht erst nachzusehen brauchte.

Er war ziemlich überrascht, als er feststellte, dass Heimdall die Wahrheit gesagt hatte. Nicht, dass er glaubte, der Mann wäre nach seiner Behandlung noch imstande gewesen, bewusst zu lügen – er hatte eher angenommen, dass Heimdall einfach die Antwort gegeben hatte, von der er annahm, dass Copasallior sie hören wollte.

Aber die Pyramide war wirklich leer. Er verstand das nicht ganz. Er stand im Herzen der FESTUNG und war alleine.

Schließlich begab er sich zum Tor und schritt über den Platz hinweg auf die Quartiere der Dellos zu. Er wollte sich für den Anfang ein paar von diesen Androiden holen, da sie ihm am leichtesten zu behandeln zu sein schienen. Eigentlich hätte er keine Diener gebraucht, denn er kam ganz gut alleine zurecht. Aber er war schließlich seinem neuen Status etwas schuldig.

Er suchte sich fünfzig Dellos aus, die einen einigermaßen intelligenten Eindruck machten, und nahm sie mit. Zehn hatten sich um sein leibliches Wohl zu kümmern, zehn weitere, die gute Läufer waren, sollten Kurierdienste versehen, und die übrigen erhielten den Auftrag, über Copasallior zu wachen und jeden festzuhalten, der versuchte, in die Pyramide zu gelangen. Sie waren dem Magier außerdem dafür verantwortlich, dass ihm sofort Meldung erstattet wurde, wenn einer seiner neuen Untertanen ihn zu sprechen wünschte.

Den ersten Boten schickte er sofort auf den Weg. Er erhielt den Auftrag, ein Dutzend Technos herbeizuschaffen, die die Beobachtungsanlagen in der Hauptpyramide reparieren und bedienen konnten. Copasallior konnte zwar recht gut mit technischen Einrichtungen umgehen, wie sich bei seinen vielen Besuchen auf fremden Planeten gezeigt hatte, aber es war unter der Würde eines Mächtigen von Oth, sich mit Erzeugnissen der Antimagie abzugeben. Die Beobachtungsgeräte waren zum Teil beschädigt worden. Copasallior erfuhr von den Dellos, dass dies erst vor wenigen Tagen geschehen war, als auch in der FESTUNG Wesen unterschiedlicher Herkunft von einem Augenblick zum anderen den Verstand verloren hatten und wie die Rasenden um sich schlugen. Man sagte ihm auch, dass Balduur zu den Befallenen gehört hatte, später jedoch wie alle anderen durch unbekannte Umstände geheilt worden sei und daraufhin davon geritten war.

Damit war ein Rätsel gelöst, denn Copasallior hatte sich bereits gefragt, wo Balduur wohl stecken mochte, und ein anderes war an seine Stelle getreten. Der Magier hatte infolge der Ereignisse in der Großen Barriere noch keine Ahnung von dem, was sich in der jüngsten Vergangenheit alles abgespielt hatte. Seine Kenntnisse waren lückenhaft, aber das konnte ihn nicht beunruhigen.

Vorerst war etwas anderes wichtig.

Er hatte die FESTUNG bereits in der Hand. Eine glückliche Fügung hatte ihm die beiden Göttersöhne in die Quere geschickt. Indem er Sigurd und Heimdall besiegte und am Boden zerstörte, sorgte er dafür, dass niemand in der FESTUNG es wagte, sich mit ihm anzulegen.

Aber er wollte ja über Pthor herrschen. Das Land war groß, und es gab einige Orte, die besonders wichtig waren. Copasallior beschloss, sie der Reihe nach mit seinem Besuch zu beehren.

Er fing im Westen an und versetzte sich nach Wolterhaven.

In der Maschinenstadt ging es zu diesem Zeitpunkt sehr ruhig und friedlich zu. Alle Spuren, die an die Scuddamoren oder die Trugen erinnern konnten, waren getilgt, und die Robotbürger besannen sich wieder auf ihre alltäglichen Arbeiten.

Copasallior hatte zu den Robotern von Wolterhaven seit jeher ein zwiespältiges Verhältnis gehabt. Saisja stammte aus Wolterhaven, und das eiserne Yassel war nicht nur ein hervorragendes Transportmittel innerhalb der Barriere – die anderen Magier duldeten es in den seltensten Fällen, dass Copasallior per Transmittersprung in ihre Reviere eindrang – sondern auch eine stete Erinnerung an eine alte Schuld. Die Robotbürger hatten bezahlt, aber Copasallior hatte ihnen nie ganz verzeihen können.

Er schob diese Gedanken zur Seite, denn sie bezogen sich auf eine Vergangenheit, die so unendlich weit zurücklag, dass er nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte.

Er war am Rand des Blutdschungels aus dem Nichts gekommen, um sich zuerst einen Überblick zu verschaffen. Nun visierte er die Kuppel des Herrn Moonkay an, des Oberhaupts von Wolterhaven, sofern man diesen Ausdruck im Zusammenhang mit einer Roboterstadt überhaupt benutzen konnte.

Als er wieder dieser Welt angehörte, erblickte er ein eiförmiges Metallwesen, das ihn mit asymmetrisch angeordneten Linsensystemen musterte.

»Gehörst du zum Herrn Moonkay?«, fragte Copasallior misstrauisch.

»Ja, Herr«, antwortete der Roboter. »Ich bin sein würdiger Arbeiter Iwein.«

»Der alte Iwein?«, fragte der Weltenmagier verblüfft.

»Es gab im Wechsel der Zeiten dreihundertundzweiundachtzig würdige Arbeiter dieses Namens. Welchen meinst du, bitte?«

»Du kennst mich nicht?«

»Nein«, gestand Iwein. »Ich würde mich natürlich sofort an dich erinnern. Deine Körpergestalt ist nicht sehr vollkommen.«

»Ich verbitte mir diese Anspielungen«, sagte Copasallior eisig. »Ich will den Herrn Moonkay sprechen. Melde mich an.«

»Er weiß längst, dass du hier bist. Ich soll dich darauf aufmerksam machen, dass du einen empfindlichen Verstoß gegen die Vorschriften der Vollkommenheit darstellst. Du durftest nicht auf diese Weise in unsere Stadt eindringen ...«

Copasallior verlor die Geduld. Er griff mit seinen Sinnen nach Iwein, und da die Roboter aus einem Metall bestanden, das relativ leicht beeinflussbar war, stürzte der würdige Arbeiter fast von selbst in die Welt jenseits der Wirklichkeit.

»Nun ist Nummer dreihundertunddreiundachtzig fällig«, murmelte der Weltenmagier boshaft und marschierte auf die blauglänzende Kuppel zu, in der der Herr Moonkay zu finden war. Furchtlos begab sich Copasallior auf einen schmalen Steg, unter dem es viele Meter tief gar nichts gab, dann stand er vor der glatten Wand. Die Pforte rührte sich nicht.

»Mir scheint, der Großbürger sucht Streit!«, sagte Copasallior sarkastisch und konzentrierte sich auf das Metall der Wand. Er hätte auch auf seinem üblichen Weg in die Kuppel gelangen können, aber er legte Wert darauf, den Robotbürgern seine Macht zu zeigen.

Das Metall glühte vor ihm auf und zerfloss. Copasallior schuf eine Öffnung, durch die ein Ungeheuer aus den Horden der Nacht hätte gehen können, und stieg dann in die Kuppel hinein.

Da lag der Herr Moonkay vor ihm – siebenundzwanzig Silberkugeln, jede zwei Meter dick, waren in einer Art Trog nebeneinander aufgereiht. Copasallior starrte mit seinen Basaltaugen auf dieses Gebilde und dachte unwillkürlich daran, wie er vor langer Zeit in diesem Raum erfahren hatte, auf welche Weise man sich mit antimagischen Informationsspeichern befassen musste, wenn man sie leeren wollte, statt sie zu zerstören.

»Ich dachte nicht, dass du so weit gehen würdest«, sagte der Herr Moonkay über einen Lautsprecher. »Wir kennen uns seit langem, Copasallior, und ich hatte geglaubt, du würdest einen vernünftigen Herrscher abgeben, wenn du dich überhaupt entschließen könntest, diesen Weg einzuschlagen.«

»Geschwätz!«, erwiderte der Weltenmagier verächtlich. »Ich will nur eines von euch wissen: Werden die Bürger von Wolterhaven mir dienen, wie sie den Herren der FESTUNG gedient haben?«

»Um eine Antwort auf diese Frage zu erhalten«, meinte der Herr Moonkay, »hättest du nicht die halbe Kuppel zerschmelzen müssen.«

»Keine Ausflüchte!«, zischte Copasallior. »Werdet ihr mir dienen?«

»Du gehst von falschen Voraussetzungen aus«, erklärte der Herr Moonkay geduldig. »Wir haben niemals den Herren der FESTUNG gedient, und wir werden auch dir nicht dienen. Wir sind nicht für die wechselnden Herrscher von Pthor da, sondern für Pthor selbst. Unsere Arbeit ist wichtig für dieses Land. Wenn wir aufhören wollten, für Pthor zu rechnen und zu planen, dann könnten Magier und Scuddamoren und alle anderen auch nicht mehr um die Macht kämpfen – weil es nämlich kein Pthor mehr gäbe.«

»Du lügst!«, fuhr Copasallior auf.

»Ich lüge nie!«, sagte der Herr Moonkay streng.

Copasallior wurde ein wenig unsicher.

»Werdet ihr gegen mich arbeiten?«, fragte er.

»Nein. Es interessiert uns nicht, wer da gerade herrscht. Wir tun unsere Arbeit. Das ist der Sinn unserer Existenz.«

Der Magier atmete heimlich auf.

»Ihr werdet mich nicht behindern?«, vergewisserte er sich.

»Ganz bestimmt nicht – es sei denn, du versuchst noch einmal, gewaltsam in eine Kuppel einzudringen. Auch ein Mächtiger wie du muss warten können, Copasallior. Ich hatte wichtige Berechnungen durchzuführen. Erinnere dich daran, dass wir uns auf dem Wege in ein anderes Gebiet befinden. Jede ernste Störung kann schlimme Folgen für das ganze Land nach sich ziehen.«

»Ich werde daran denken«, versprach Copasallior, aber dabei dachte er, dass der Herr Moonkay sich bestimmt nur wichtig machen wollte.

»Du solltest jetzt gehen«, bemerkte der Robotbürger. »Es wartet noch viel Arbeit auf mich.«

Copasallior zog sich stillschweigend zurück.

 

*

 

Er sprang direkt nach Aghmonth, in die Stadt der Kelotten. Er hasste diesen Ort, denn er war ein Hort antimagischer Kräfte. Gerade deshalb hielt er es jedoch für wichtig, den Kelotten zu zeigen, wer von nun an der Herr im Lande Pthor war.

Aghmonth lag am östlichsten Zipfel von Pthor. Es war eigentlich keine Stadt im normalen Sinne. Die meisten »Gebäude« waren vielmehr Anlagen zur Erzeugung chemischer Stoffe, aus denen die Kelotten bis vor kurzem Gebrauchsgegenstände und Waffen für die FESTUNG hergestellt hatten. In Aghmonth wurden auch die Dellos erzeugt. Zwischen den riesigen Behältern und Röhrensystemen, die hellblau und silbern schimmerten, lagen die Schutzbunker der Kelotten, die aus grünem Barkot gebaut waren, einem giftabweisenden Stein. Überall flammten Essen, Dämpfe stiegen auf, und ganz Aghmonth war Tag und Nacht erfüllt vom Dröhnen der schweren Schmiedehämmer, dem Zischen, mit dem die Dämpfe aus den Ventilen schossen und dem Knallen von mehr oder weniger heftigen Explosionen.

In diesem Höllenkessel lebten und arbeiteten die Kelotten, große, schlanke, bleichhäutige Wesen mit biegsamen Körpern und mit Gesichtern, die von krustigen Ablagerungen bedeckt waren. In ihren durchsichtigen, enganliegenden Schutzanzügen huschten sie wie Geister umher und schienen keinen anderen Lebensinhalt zu kennen, als zu forschen und zu suchen – wonach, das wussten sie womöglich selbst nicht genau.

Copasallior wählte jenen Bunker zu seinem Ziel, in dem normalerweise mindestens zwei Mitglieder des Rates von Aghmonth zu finden waren. Zu diesem Rat gehörten acht alte Wissenschaftler. Seit Copasalliors letztem Besuch waren schon viele Jahre vergangen, so dass er keine Ahnung hatte, wie die einzelnen Ratsmitglieder hießen.

Als er in dem düsteren Raum erschien, hielten sich dort fünf uralte Kelotten auf, die ganz offensichtlich ein Experiment besonderer Art vorbereiteten. Sie standen um einen durchsichtigen Kasten herum und unterhielten sich aufgeregt. Ihre Stimmen waren dünn und hoch, und ihre krustenhäutigen Gesichter schimmerten fahlblau in dem kalten Licht, das aus dem Kasten drang. Der Kasten war in zwei Kammern geteilt, von denen jede einen schlafenden oder bewusstlosen Dello enthielt. In der einen Kammer wallten grünliche Nebel um den Körper des künstlichen Wesens, während der zweite Androide von einer blauen Lichtquelle angestrahlt wurde.

Niemand bemerkte den Weltenmagier, und Copasallior beschloss nach einem kurzen Blick auf die Dellos, auch noch für die nächsten Minuten im Hintergrund zu bleiben. Er stand ganz still zwischen zwei hohen Schränken und beobachtete, was mit den Dellos geschah.

Schon nach kurzer Zeit schien es ihm, als würde der Körper im blauen Licht immer kleiner werden. Die Kelotten stießen unverständliche hohe Laute aus. Einer rannte aufgeregt um den halben Kasten herum, als glaube er, dass sich ihm von der anderen Seite her auch ein anderes Bild bieten müsse. Die anderen blickten immer wieder beinahe ängstlich auf die blaue Lampe. Der Dello schrumpfte unterdessen auf die Hälfte seiner bisherigen Größe zusammen.

Was haben diese Narren da nur wieder ausgebrütet?, überlegte Copasallior.

»Es funktioniert!«, rief in diesem Augenblick der älteste der anwesenden Kelotten. »Wir haben es geschafft! Was für eine Waffe!«

»Noch ist sie nicht einsatzfähig«, warnte ein anderer. »Und wir wissen nicht, ob wir dieses seltene Material noch einmal bekommen werden.«

»Wir sollten auf weitere Experimente verzichten!«, meldete sich ein dritter zu Wort. »Wenigstens so lange, bis wir neues Ghezur bekommen. Wir haben diesen einen Strahler, und der sollte möglichst lange einsatzbereit sein.«

Der Älteste hob ruheheischend die Hand.

»Weckt ihn auf«, befahl er. »Wir wollen sehen, ob er auch wirklich keinen Schaden genommen hat.«

Copasallior beobachtete gebannt, wie der Androide aus dem blauen Leuchten geholt wurde. Wenig später erwachte das künstliche Wesen, stand auf und starrte erschrocken in die Gesichter der Kelotten hinauf. Der Dello war kaum noch einen halben Meter groß.

»Kannst du uns verstehen?«, fragte der alte Kelotte schrill.

Der winzige Dello presste mit schmerzverzogenem Gesicht die Hände gegen die Ohren, und plötzlich begann er zu schreien. Wie rasend stürzte er sich auf den Alten.

Der Kelotte sprang erschrocken zurück und schleuderte ein schweres Instrument, das er in der Hand hielt, nach dem Dello. Das kleine Wesen brach wie vom Blitz gefällt zusammen. Das Wurfgeschoss hatte ihm den Schädel zerschmettert.

Für einen Augenblick war es totenstill in dem Bunker. Dann beugte ein anderer Kelotte sich vor und musterte die Überreste des Versuchsobjekts.

»Schade«, bemerkte er trocken. »Jetzt wird es sich kaum noch feststellen lassen, ob das Wesen durch die Verkleinerung geistigen Schaden genommen hat.«

Irgend etwas regte sich in Copasallior. Er war weit davon entfernt, Mitleid mit dem Dello zu empfinden, aber das Verhalten der Kelotten versetzte ihn in Zorn. Unwillkürlich trat er aus seinem Versteck hervor.

»Ein geistiger Schaden dürfte wohl eher bei euch vorliegen«, bemerkte er bissig. »Was soll dieser ganze Unfug? Wer gab euch den Auftrag, Versuche dieser Art zu unternehmen?«

Die Kelotten fuhren herum. Keiner von ihnen hatte Copasallior jemals leibhaftig vor sich gesehen, aber sie wussten durch Srika, die Verbundmagierin, über den Weltenmagier Bescheid. Vor ihrer Verbannung hatte Srika lebhaften Handel mit den Kelotten getrieben.

»Was willst du hier?«, fragte der Älteste schroff. »Wir haben nicht nach dir gerufen.«

»Holt den armen Teufel aus der Kammer!«, befahl Copasallior und deutete auf den zweiten Dello.

Die Kelotten rührten sich nicht. Nur einer schob sich langsam um den durchsichtigen Kasten herum.

»Ihr wollt nicht gehorchen?«, fragte der Magier drohend.

Keine Antwort. Der Kelotte hinter dem Kasten hob behutsam die Hand.

»Dann werde ich es selbst tun«, entschied Copasallior, griff mit seinen magischen Kräften in den Kasten hinein und ließ den Dello außerhalb der eigentlichen Stadt, in der Nähe einer Pfister-Siedlung, materialisieren. Die Gewissheit, dass er den gefühlskalten Kelotten ein Opfer entrissen hatte, erfüllte ihn mit tiefer Zufriedenheit.

Plötzlich aber hüllte blaue Helligkeit ihn ein.

Copasallior wollte mit einem Schritt zur Seite ausweichen, aber er stellte erschrocken fest, dass er sich nicht zu rühren vermochte. Das blaue Licht lähmte ihn – und es würde ihn zweifellos verkleinern, wie es auch auf den Dello gewirkt hatte. Er glaubte zu spüren, wie er schrumpfte.

Panische Angst erfasste ihn. Ihm wurde bewusst, dass er leichtsinnig gehandelt hatte, als er in diesen Bunker sprang, ohne sich wenigstens mit starken magischen Sperren zu umgeben. Sie jetzt noch aufzubauen, war ihm unmöglich. Er konnte nur noch eines tun.

Er griff mit all seinen magischen Kräften nach der Quelle des Lichts. Irgendwo gab es dort etwas Fremdes, das nicht nach Pthor passte. Er packte dieses Etwas und schleuderte es in die Welt jenseits der Wirklichkeit. Das blaue Licht erlosch.

Aber der heftige Eingriff verursachte verhängnisvolle Nebenwirkungen. Die über dem Kasten hängenden Apparaturen begannen von innen heraus zu glühen. Ein paar Rauchfahnen stiegen auf, dann knallte es gedämpft, und Metallteile flogen durch den Raum. Die Kelotten wandten sich schreiend zur Flucht.

Copasallior brachte sich ebenfalls in Sicherheit, indem er sich nach draußen versetzte. Er war vor den Kelotten am Ausgang. Als sie ihn sahen, erschraken sie so sehr, dass sie beinahe umgekehrt und in den Bunker zurückgerannt wären. Aber am Ende des Ganges schlugen bereits helle, bunt leuchtende Flammen aus der Türöffnung. So blieb ihnen nichts anderes übrig, als es mit dem Weltenmagier aufzunehmen.

Vorsichtig schlichen sie auf den Sechsarmigen zu. Copasallior breitete drohend die Arme aus.

»Lass uns vorbei!«, schrie einer der Alten. »Oder willst du uns umbringen?«

»Ihr werdet mir zuerst sagen, wo eure Vorräte von diesem fremden Material liegen«, antwortete Copasallior zornig.

»Niemals!«, entfuhr es dem Kelotten.

Copasallior packte ihn mit magischer Kraft und versetzte ihn in das Mündungsdelta des Xamyhr. »Nur zu«, ermunterte er die anderen. »Wer ist der nächste, der mir zu widersprechen wünscht?«

Die Flammen krochen den steilen Gang hinauf. Der grüne Barkot, aus dem der Bunker gebaut war, hatte dem Ältestenrat von Aghmonth offenbar nicht schön genug ausgesehen, denn ein dichter Überzug aus grellfarbigen Kunststoffmatten verhüllte die Wände, und auf dem Boden lagen Teppiche – die Kelotten hatten sich selbst eine Falle gebaut.

»Ich werde es dir zeigen«, stieß einer der Alten hervor. »Aber lass uns hinaus!«

Copasallior trat schweigend zur Seite. Als der Kelotte sich hastig an ihm vorbeidrücken wollte, hielt er ihn an der Kapuze des Schutzanzugs fest.

»Wohin?«, fragte er grob.

Der Kelotte ließ den Kopf hängen.

»Das Ghezur liegt in Tzaroffans Bunker«, sagte er sehr leise.

»Führe mich hin!«, verlangte der Weltenmagier.

Der Kelotte ging schweigend voraus.

»Wie heißt du?«, fragte Copasallior unterwegs.

»Tertifor.«

»Du gehörst zum Rat der Ältesten?«

»Ja.«

»Gut. Dann wirst du den Bewohnern von Aghmonth folgendes verkünden: Pthor hat einen neuen Herrscher. Das ist der Weltenmagier Copasallior. Wer sich ihm widersetzt, wird bitter dafür büßen. Erzähle ihnen, was mit deinem Artgenossen geschehen ist.«

»Ist er tot?«, fragte Tertifor.

»Nein, aber er befindet sich am Ufer des Xamyhr und wird viele Tage brauchen, um zu euch zurückzukehren.«

»Er ist alt«, gab Tertifor zu bedenken. »Er wird die Wanderung nicht überstehen.«

»Er besaß genug Kraft, um mir zu widersprechen. Soll er also sehen, wie er zurecht kommt.«

Der Kelotte schwieg.

»Dort ist es«, erklärte er nach einiger Zeit. »Das Ghezur liegt in dem grünen Barkot-Schrank, gleich rechts neben dem Eingang.«

Tertifor dachte wohl, dass er den Weltenmagier damit los sei, aber Copasallior machte dem Alten einen Strich durch die Rechnung, indem er ihn bei der Hand nahm und mit ihm zusammen den Schritt durch das Nichts vollzog.

Als er in dem Bunker stand, wusste er, dass sein Misstrauen nur zu berechtigt war. Zehn bewaffnete Kelotten standen im Halbkreis um die Tür herum. Sie hatten Waggus, einige auch Strahler.

Natürlich hatten sie nicht damit gerechnet, dass Copasallior einfach in den Bunker hineinspringen würde. Sie konzentrierten sich völlig auf die Tür. Trotzdem hätte dieses Abenteuer böse ausgehen können. Copasalliors Vorteil war nur, dass er sich im Lauf der vielen Jahrtausende darauf eingestellt hatte, nach einem solchen Sprung unerwarteten Gefahren gegenüberzustehen. Er reagierte schneller als die Kelotten und stieß Tertifor heftig von sich, ehe der Kelotte überhaupt begriff, wo er sich befand. Als die anderen hinter sich Geräusche hörten und sich umdrehten, lag um den Magier bereits eine so starke Sperre, dass die antimagischen Waffen ihm nichts mehr anhaben konnten.

Die Kelotten schossen fast alle gleichzeitig. Sieben lähmende und drei tödliche Energiestrahlen rasten auf den Magier zu, wurden von der magischen Sperre zurückgeworfen und trafen die, die eine kaum noch messbare Zeitspanne vorher den Auslöser betätigt hatten. Diejenigen unter den Kelotten, die mit harmlosen Waggus geschossen hatten, brachen bewusstlos zusammen. Die drei anderen wären zweifellos schwer verletzt, vielleicht sogar getötet worden, hätte Copasallior sie nicht fast im selben Augenblick, in dem sie das Feuer eröffneten, nach draußen versetzt. Er spürte sie noch. Sie waren ratlos und erschrocken. Er ließ ihre lächerlichen Waffen verschwinden und holte die daraufhin völlig entnervten Kelotten in den Bunker zurück.

»Ihr werdet hoffentlich nicht noch mehr Unsinn anstellen«, bemerkte er düster. »Ohne mich wärt ihr jetzt nicht mehr am Leben. Aber wenn ihr glaubt, dass ich euch auch beim nächsten Mal schonen werde, dann habt ihr euch geirrt.«

Er spürte, dass Tertifor sich hinter ihm aufrichtete und dabei ein Messer aus einer Tasche seines Anzugs holte. Das Messer bestand aus einem Metall, das die Kelotten südlich vom Xamyhr-Delta aus der Tiefe heraufholten. Copasallior wartete, bis Tertifor den nutzlosen Versuch, die magische Sperre mit dem Messer aufzubrechen, durchgeführt hatte. Dann erst griff er nach dem Messer, aber er schleuderte es nicht weg, sondern beeinflusste es nur. Die Waffe glühte in Tertifors Hand auf. Entsetzt ließ Tertifor das Messer fallen.

»Mir scheint, ihr lernt es nie«, murmelte Copasallior sarkastisch. Er drehte sich um und sah unbewegt auf Tertifor hinab. »Was soll ich nun mit dir anfangen.«

»Töte mich nicht!«, wimmerte der Kelotte.

»Du hättest es dir eher überlegen sollen«, meinte der Magier ungerührt und versetzte auch Tertifor zum Fluss, wo er seinem Artgenossen Gesellschaft leisten konnte. »Und jetzt will ich endlich dieses verdammte Ghezur beseitigen.«

Die drei noch aufnahmefähigen Kelotten spritzten in heller Panik auseinander, als der Magier sich in Bewegung setzte. Sie waren davon überzeugt, eben Zeugen eines unheimlichen Mordes geworden zu sein.

Copasallior achtete kaum noch auf die dürren Gestalten. Er hatte den Schrank aus Barkot entdeckt. Natürlich rechnete er damit, dass Tertifor ihn auch in diesem Punkt belogen hatte. Diese Kelotten waren ein zähes, stures Volk, dem man nicht so leicht beikommen konnte. Er nahm sich vor, in Zukunft des Öfteren nach Aghmonth zu gehen, bis er sicher sein konnte, dass die von ihm angestrebte Ordnung erreicht war.

Er öffnete mühelos die mit komplizierten Schlössern versehene Tür und starrte entgeistert auf einen kopfgroßen Brocken schwach blau leuchtender Materie.

»Woher habt ihr das Zeug?«, wollte er wissen.

»Von einem Fahrzeug der Krolocs«, antwortete einer der Kelotten unglücklich. »Wir haben es abgeschossen, und ich selbst habe dieses Material aus der Spaccah herausgeholt. Es ist mein Eigentum.«

»Bist du Tzaroffan?«

»Ja.«

»Merke dir eines, Tzaroffan: Alles, was es in diesem Land gibt, gehört mir, denn ich bin der neue König von Pthor.«

Er ließ den Brocken im Nichts verschwinden.

»Hast du noch mehr davon?«, fragte er lauernd.

»Nein«, versicherte Tzaroffan.

»Haben andere Kelotten weitere Ghezur-Brocken in Verwahrung?«

»Nein!«

Copasallior versetzte den Kelotten in die entgegengesetzte Ecke des Bunkers.

»Sage die Wahrheit!«, warnte er und schleuderte den armen Kerl wieder an seinen ursprünglichen Standort zurück.

»Niemand ...«, begann Tzaroffan und war schon wieder auf der anderen Seite des Raumes, »hat noch ... Ghezur. Die ... Spaccahs flogen ... alle viel zu früh in ... die Luft!«

Bei dieser Antwort wurde er ständig hin und her geschleudert, materialisierte schließlich so dicht an den Wänden, dass er um sein Leben zu fürchten begann.

»Hör auf damit!«, schrie er. »Ich habe dir die Wahrheit gesagt!«

»Nun gut«, sagte Copasallior gelassen. »Ich will dir für heute glauben. Aber du solltest eines wissen: Von jetzt an werde ich euch Kelotten im Auge behalten. Ihr glaubt, euch mit uns Magiern auszukennen, weil einige von uns mit euch Handel getrieben haben. Diese Leute verfügten jedoch nicht einmal über ein Viertel der Macht, die ich habe. Vielleicht konntet ihr Srika, Gnuur und die anderen ab und zu erfolgreich täuschen. Mit mir wird euch das nicht gelingen. Und wenn ich herausfinde, dass du mich belügst ...«

Er ließ den Kelotten über die Grenze zum Nichts gleiten und hielt ihn dort fest. Tzaroffan hing in einem endlosen, grauen Raum, in dem es scheinbar nichts außer ihm selbst gab. Nach einer Zeitspanne, die ihm als angemessen erschien, holte Copasallior den Kelotten wieder zurück.

Tzaroffan verlor im Augenblick der Ankunft die Orientierung und stürzte zu Boden, dem Weltenmagier genau vor die Füße.

»Ersehnst du dir die Unsterblichkeit, Kelotte?«, fragte Copasallior nüchtern. »Du kannst sie sehr leicht erlangen. In der Welt jenseits der Wirklichkeit könntest du ewig leben. Du brauchst nur zu versuchen, mich zu betrügen, und ich werde dich hinüber schicken und dich loslassen.«

»Ich habe dir die Wahrheit gesagt«, flüsterte Tzaroffan erschöpft.

Copasallior antwortete ihm nicht. Ebenso plötzlich, wie er in Aghmonth aufgetaucht war, verschwand er wieder.


6.

 

Der große Vogel erreichte die FESTUNG lange vor Balduur, der auf seinem Yassel verhältnismäßig langsam vorankam. Koratzo ließ das Tier in großer Höhe kreisen und versuchte, Copasallior in der FESTUNG zu erspüren.

Auf dem Flug hatte er mehrmals schwache Ausbrüche magischer Energie wahrnehmen können. Er schloss daraus, dass Copasallior bereits eifrig damit beschäftigt war, den Pthorern Respekt beizubringen. Es konnte ihm kaum schwerfallen, die Bewohner dieses Landes zu beeindrucken. Die Magier standen in keinem guten Ruf, denn sie hatten zu lange mit der FESTUNG zusammengearbeitet, und hinzu kam, dass gerade die Gruppe um Jarsynthia stets intensive Beziehungen zu einzelnen Pthorern gepflegt hatten. Dabei war es alles andere als friedlich zugegangen.

Koratzo dachte mit einer Mischung von spöttischer Belustigung an jene Zeit zurück, in der er gegen die Praktiken der »Negativen« gekämpft hatte. Viele Sterbliche waren in die Tronx-Kette gekommen, um von Koratzo und den anderen Rebellen zu lernen und ihnen im Ausgleich Einblick in antimagische Wissenschaften zu geben.

Koratzo wartete, bis er Copasallior endlich in der großen Pyramide spüren konnte. Dann umgab er sich mit sorgsam angelegten Sperren und ließ den Vogel außerhalb der eigentlichen FESTUNG in den mittlerweile sehr zerrupft aussehenden Gärten landen. Er sorgte dafür, dass das Tier nicht bei der erstbesten Gelegenheit davonfliegen konnte, und machte sich auf den Weg.

Unsichtbar für die Augen der Sterblichen und die antimagischen Beobachtungsgeräte schlich er durch die Gärten an jenen Ort, von dem aus ihn zornige und verzweifelte Gedanken erreichten.

Sigurd und Heimdall hatten bereits Bekanntschaft mit Copasallior gemacht, und es war das eingetreten, worauf Koratzo gehofft hatte: Der Weltenmagier hatte auf List und Diplomatie verzichtet. Es blieb ihm auch gar nichts anderes übrig, denn diese beiden Wege kosteten Zeit – er aber musste schnell ans Ziel kommen. Irgendwann würden die anderen Magier im Tal der Schneeblume Verdacht schöpfen. Ehe es dazu kam, musste Copasallior seine Macht im Lande Pthor so gefestigt haben, dass es nichts mehr ausmachte, wenn er für kurze Zeit abwesend war.

Eigentlich war es verwunderlich, dass von den anderen noch niemand auf die Idee gekommen war, es ebenfalls auf eigene Faust zu versuchen, fand Koratzo. Aber vielleicht lag es daran, dass sie sowohl dem Weltenmagier als auch dem noch immer ranglosen Rebellen unterlegen waren. Ganz sicher war es so. Sie besaßen nicht genug Selbstvertrauen und Phantasie, um einen wirklich großen Plan zu verwirklichen. Er und Copasallior – sie waren die Ausnahmen. Darum würden sie um die Macht in diesem Land kämpfen müssen.

Koratzo war natürlich fest entschlossen, derjenige zu sein, der diese Macht am Ende ausübte.

Die beiden Odinssöhne wohnten in einem der flachen Gebäude, die man außerhalb des Pyramidenrings für die Dellos und Technos errichtet hatte. Den Brüdern musste es sicher schwerfallen, sich mit einer so wenig standesgemäßen Behausung abzufinden. Zu allem Überfluss waren sie gezwungen, ihr Quartier mit allen möglichen anderen Pthorern zu teilen. Jeder hatte nur einen winzigen Raum für sich, und dazu kam ein gemeinsamer Aufenthaltsraum, der eigentlich für acht weitere Hausbewohner bestimmt war, die sich aber jetzt zum Glück irgendwo draußen aufhielten.

Koratzo blieb vor der betreffenden Tür stehen und untersuchte mit Hilfe seiner magischen Sinne sorgfältig die Wände, die Decke und den Boden. Schließlich war er sicher, dass es hier keine antimagischen Spiongeräte gab. Er ließ seine Tarnung fallen wurde sichtbar und öffnete die Tür.

Heimdall saß vor einem kleinen Kamin, in dem ein kümmerliches Feuer flackerte. Sigurd stand daneben und hatte leise auf ihn eingeredet, bis er das Geräusch der sich öffnenden Tür vernahm. Er fuhr herum und starrte den Stimmenmagier an, der lautlos ins Zimmer trat.

»Sieh an«, sagte er sarkastisch. »Copasallior hat sich Verstärkung geholt.«

Koratzo schloss behutsam die Tür. Er gab dem Mann am Kamin mit einem Zeichen zu verstehen, dass er schweigen solle, und untersuchte auch hier jeden Winkel.

»Wir haben Glück«, sagte er schließlich. »Er kann uns weder hören noch sehen.«

»Wozu sollte er uns auch beobachten«, meinte Sigurd spöttisch. »Er hat ja dich. Du wirst ihm alles berichten, was er wissen muss.«

Koratzo seufzte leise.

»Copasallior ahnt nicht einmal, dass ich in der FESTUNG bin«, erklärte er geduldig. »Er darf vorerst auch nichts von meiner Anwesenheit erfahren, oder es kommt zum Kampf zwischen ihm und mir.«

»Ich dachte immer, ihr würdet glänzend miteinander auskommen«, sagte Sigurd ungläubig. »Habt ihr euch gestritten?«

»Mehr als das«, murmelte Koratzo düster. »Wir sind Feinde geworden – jedenfalls sieht Copasallior es so, und er hat wohl Recht, denn ich kann mich mit seinen Plänen beim besten Willen nicht abfinden. Ich will versuchen, euch alles zu erklären.«

Und er tischte den Brüdern dieselbe Geschichte auf, die auch Balduur zu hören bekommen hatte. Er erzählte von Copasalliors Vorbereitungen, die der Weltenmagier so geschickt geheim gehalten hatte, dass niemand ihm auf die Schliche gekommen war, brachte dann Atlan ins Spiel, deutete vorsichtig an, dass Copasallior selbst den Arkoniden nach Pthor geholt haben könne, um sich seiner zu bedienen und durch ihn über das Land zu herrschen, und deckte schließlich den angeblichen Verrat auf, den es im Zusammenhang mit dem Tage Ragnarök gegeben haben sollte. Er, der sonst die Wahrheit über alles stellte, log das Blaue vom Himmel herunter, und er tat es noch dazu so geschickt, dass nicht einmal der misstrauische Heimdall Verdacht schöpfte. Im Gegenteil: Er lebte sichtlich auf, und der Zorn packte ihn so sehr, dass er aufsprang und im Zimmer auf und ab lief.

»Wir sind also betrogen worden«, stieß er hervor, als Koratzo endlich schwieg. »Ich gehe hin und bringe diesen verdammten Magier um!«

»Hiergeblieben«, befahl Sigurd hastig. »So geht es nicht. Hast du vergessen, was er vorhin mit dir angestellt hat?«

Heimdall sah ihn finster an, blieb aber dann doch an der Tür stehen.

»Du sagst, dass Atlan und Thalia tot sind«, wandte Sigurd sich an den Stimmenmagier. »Bist du dir da ganz sicher?«

»Ja«, log Koratzo ungerührt.

»Und Copasallior muss sterben, damit wir unser Erbe antreten können?«

Der Stimmenmagier nickte.

»Ich kann es nicht glauben«, murmelte Sigurd zweifelnd. »Unser Vater hat ausdrücklich den Arkoniden zum Herrscher über dieses Land bestimmt.«

»Es war nicht der echte Odin, der damals zu euch sprach«, behauptete Koratzo.

Die beiden Brüder starrten ihn entsetzt an. Der Magier zuckte die Schultern.

»Ich kann mir denken, wie euch jetzt zumute ist«, meinte er. »Aber ihr solltet euch darauf besinnen, dass ihr durch diesen Betrug auch einen kleinen Vorteil habt. Ihr könnt wieder hoffen. Später, wenn alles geregelt ist, werdet ihr den wirklichen Odin beschwören. Thalia ist euch nicht länger im Wege, und ich bin sicher, dass euer Vater genau das sagen wird, was in den Prophezeiungen steht. Euch wurde gesagt, dass ihr eines Tages über Pthor herrschen solltet. Eigentlich hättet ihr Verdacht schöpfen müssen, als Odin urplötzlich einen dahergelaufenen Fremden bevorzugte.«

Er wusste natürlich, dass die Odinssöhne in der Tat alles andere als begeistert gewesen waren, als sie von ihrem Vater erfuhren, dass sie sich in Zukunft dem Arkoniden unterzuordnen hatten. Der alte Groll gegen Atlan schwelte immer noch in den Herzen dieser Männer. Sie hatten ihn nur verdrängt, weil sie es nicht wagten, sich offen gegen Atlan zu stellen. Sobald der Arkonide aber das Land verlassen hatte, zeigte sich recht deutlich, was die Söhne Odins von dem neuen König von Pthor hielten.

Sie waren auch jetzt nicht bereit, das einzusehen, was Koratzo nur zu gut verstand: dass Odin gute Gründe gehabt hatte, seine drei Söhne zurechtzuweisen und ihrer Träume zu berauben. Sie waren völlig ungeeignet, über ein Land wie Pthor zu herrschen. Sie würden es auch niemals tun, davon war Koratzo überzeugt, aber er hütete sich aus verständlichen Gründen, Sigurd und Heimdall mit der bitteren Wahrheit zu konfrontieren.

»Trotzdem«, sagte Sigurd widerstrebend. »Es wird nicht gut gehen. Du hättest uns das alles vor vielen Wochen erklären müssen. Jetzt sind wir in der Schwarzen Galaxis, und der Dunkle Oheim wird dem Land einen neuen Herrscher geben.«

»Der Dunkle Oheim wird froh und glücklich sein, wenn in Pthor endlich wieder Ruhe und Ordnung herrschen«, versicherte Koratzo gelassen. »Zwei Versuche, dieses Ziel zu erreichen, sind bereits fehlgeschlagen. Die Scuddamoren und die Trugen haben versagt. Wer immer jetzt das Kunststück fertigbringt, die Pthorer unter seine Kontrolle zu bringen, wird auch beim Dunklen Oheim Anerkennung finden.«

Er legte mehr magische Kraft in seine Stimme und fuhr fort:

»Atlan hasste den Dunklen Oheim, weil er niemals begreifen konnte, wie dieses Land beschaffen ist. Er hat uns mit seinem Hass angesteckt und uns eingeredet, der Dunkle Oheim sei böse, grausam und schlecht. Es wird höchste Zeit, dass wir die Wahrheit akzeptieren.«

Er stellte zufrieden fest, dass die Brüder immer tiefer in seinen Bann gerieten.

»Ungezählte Jahre hindurch haben die Herren der FESTUNG im Auftrag des Dunklen Oheims über dieses Land geherrscht, und es war Frieden in Pthor. Seht euch an, was daraus geworden ist, seitdem Atlan von Freiheit und ähnlichen Dingen zu reden begann! Die Völker von Pthor brauchen eine starke Hand, die sie führt.«

»Das ist wahr!«, flüsterte Sigurd verwundert. »Beim Geist der FESTUNG, war ich denn blind, dass ich es vorher nicht sehen konnte?«

Und Heimdall stieß mit leuchtenden Augen hervor:

»Wir werden alles tun, was du uns vorgeschlagen hast, und wenn wir unser Ziel erreicht haben, werden wir dich reich belohnen. Sage uns schon jetzt, was wir für dich tun können!«

»Oh!«, murmelte Koratzo lächelnd. »Da wird sich schon beizeiten etwas finden. Es hat keine Eile.«

Heimdall griff nach der Khylda.

»Gehen wir zu Copasallior!«, rief er aus. »Es ist Zeit, dass wir diesem bösen Spiel ein Ende machen.«

»Immer mit der Ruhe!«, mahnte Koratzo. »Erst muss euer Bruder da sein, und dann habe ich ein paar Vorbereitungen zu treffen. Mit Waffengewalt allein kann man einen Magier nicht besiegen. Wartet hier auf mich, und wenn Copasallior euch rufen sollte, dann geht zu ihm und lasst euch nichts anmerken. Er darf keinen Verdacht schöpfen.«

»Für wie dumm hältst du uns?«, fragte Sigurd und stellte die Khylda an ihren Platz zurück.

Koratzo nickte ihm zu und verließ das Gebäude. Erneut machte er sich unsichtbar und begab sich nach Westen. Außerhalb der FESTUNG bezog er Stellung zwischen hohen Felsen und wartete auf Balduur.
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Copasallior war mit sich und der Welt zufrieden. Dies war die Sorte Leben, die ein Weltenmagier führen sollte. Wie dumm war er doch gewesen, dass er all die unendlich vielen Jahre oben auf dem Crallion verbracht hatte, wo er einsam und auf sich gestellt war.

Die Dellos rissen sich förmlich darum, ihm zu dienen. Ja, sie schienen wirklich und wahrhaftig froh zu sein, dass sie endlich wieder eine fest umrissene, überschaubare Aufgabe hatten. Stets standen frische Speisen und Getränke für Copasallior bereit, jeden Wunsch lasen seine treuen Diener ihm von den Augen ab. Sie selbst entlarvten zwei ihrer Artgenossen, die noch immer Atlan verehrten und in Copasallior einen gefährlichen Tyrannen sahen. Sie schleiften diese beiden zum Weltenmagier und waren hoch erfreut, als Copasallior die Unglücklichen kurzerhand mit Hilfe seiner Transmitterfähigkeit in den Dämmersee tauchte und sie anschließend, da sie noch immer kein ausreichend demütiges Verhalten erkennen ließen, in die Wüste Fylln versetzte.

Aber nicht nur die Dellos, sondern auch andere Bewohner der FESTUNG bemühten sich, die Gunst des Magiers zu erringen. Es war schier unglaublich, auf welche Ideen diese Wesen verfielen, um ihm zu gefallen. Copasallior nahm einige von diesen Leuten in seinen Hofstaat auf. Die anderen gebärdeten sich daraufhin noch toller. Die große Pyramide glänzte innen förmlich vor Sauberkeit, und auch an den Außenwänden wurde gearbeitet. Rund um das alte Raumschiff legten Pthorer unterschiedlichster Herkunft Blumenbeete und neue Wege an. Die Technos in der Beobachtungszentrale arbeiteten bis zum Umfallen, und im Bereich der FESTUNG waren Dutzende von Spionen am Werk, die jede Beobachtung an den Weltenmagier weitermeldeten.

Anfangs beobachtete Copasallior dieses Treiben noch recht verächtlich, aber allmählich fand er Geschmack an der Sache, und er sagte sich, dass die Residenz eines Herrschers auch standesgemäß hergerichtet werden sollte.

Nachdem er den Kelotten in Aghmonth klargemacht hatte, wem sie in Zukunft zu gehorchen hatten, kehrte er für kurze Zeit in die FESTUNG zurück, aber er hatte nicht viel Ruhe bei dem Gedanken, wie viel ihm noch zu tun blieb. Darum trieb es ihn schon nach kurzer Zeit weiter.

Er ging zuerst nach Orxeya, wo er mitten auf dem Tongmäer landete, dem Markt für Gebrauchsgüter, und unversehens in einen riesigen Stapel von Kromyat-Krügen hineinstolperte. Eine erboste Händlerin, die Copasallior für einen betrunkenen Störenfried hielt, bewarf den Weltenmagier mit Melonenschalen. Copasallior schickte die arme Frau für volle fünf Minuten an die sumpfigste Stelle des Blutdschungels, wo sie beinahe ums Leben kam. Weitere aufsässige Orxeyaner landeten oben auf den eisigen Gipfeln des Taambergs, im Dämmersee, in der Wüste Fylln und am Rand der Dunklen Region, was sich als besonders wirksam erwies. Als die Händler endlich klein beigaben und dem Magier Gehorsam versprachen, fühlte Copasallior sich zutiefst befriedigt.

Von Orxeya wechselte er hinüber nach Moondrag im Norden, wo er zu seinem Missvergnügen Hunderte von kleinen und großen Windmühlen vorfand, antimagische Maschinen also, die hier zur Erzeugung von elektrischem Strom benutzt wurden. Er fuhr wie ein Sturmwind auf diese verhassten Dinger los und ließ mehr als die Hälfte davon verschwinden, ehe die Besitzer der Mühlen auf den Störenfried aufmerksam wurden. Zuerst sah es aus, als wollten sie sich an dem Weltenmagier handgreiflich rächen, aber dann besannen sie sich eines Besseren und versicherten, dass sie dem neuen Herrscher gehorchen wollten. Copasallior, der dieses Versprechen für eine heuchlerische Lüge hielt, verbarg sich und beobachtete, und tatsächlich gingen die Moondrager sogleich mit Feuereifer daran, ihre Mühlen von neuem zu errichten. Er beschloss, diesen Narren einen Denkzettel zu verpassen und nutzte seine Affinität zu verschiedenen Metallen aus. Halb Moondrag lag stundenlang in strahlender Pracht da, als alle möglichen metallenen Gegenstände in verschiedenen Farben aufglühten. In der Stadt war es heiß wie in einem Backofen. Copasallior entließ die Metalle erst aus seinem magischen Bann, als die Moondrager laut um Gnade baten.

Danach war er so erschöpft, dass er zum Crallion zurückkehren und in der Barriere frische Kräfte schöpfen musste. Auf diese Weise vergingen viele Stunden, bis er endlich in die Pyramide zurückkehrte.

Die Dellos, Technos, Kelotten und sonstigen Wesen waren noch immer fleißig bei der Arbeit. Copasallior sah es mit Wohlgefallen, und seine gute Laune erhielt zusätzlichen Auftrieb, als ihm gemeldet wurde, dass eine Abordnung aus Aghmonth eingetroffen war.

Die Kelotten hatten ihre Lektion gelernt und traten demütig vor den Weltenmagier. Copasallior empfing sie in seinen Gemächern, und bei dieser Gelegenheit wurde ihm klar, dass ihm noch einiges fehlte, um einen würdigen Herrscher verkörpern zu können. So benötigte er zum Beispiel dringend einen Thron, auf dem er sitzen und den Lobeshymnen seiner Untertanen lauschen konnte. Er erteilte den Kelotten den Befehl, ein solches Möbelstück herzustellen, und sie nahmen den Auftrag an – nicht sehr begeistert, wie dem Weltenmagier scheinen wollte, aber von einem Kelotten konnte man ohnehin keine überschwänglichen Gefühlsausbrüche erwarten.

Die Kelotten hatten sich kaum zurückgezogen, da verkündete der diensthabende Dello, dass auch die Bewohner von Zbohr eine Abordnung geschickt hatten.

Copasallior war angenehm überrascht. Er hatte diese Stadt noch nicht heimgesucht, und dass die Technos von Zbohr dennoch kamen, um ihm zu huldigen, schien ihm eine mittlere Sensation zu sein.

Noch erstaunter war er, als nach den unterwürfigen Technos eine Schar von abenteuerlich gekleideten Leuten hereinkam, die zweifellos zu den Piraten zu zählen waren, die im Gebiet des Regenflusses hausten.

»Mein Name ist Kanrija«, stellte der Anführer der Bande sich vor. »Wir sind hergekommen, um uns den neuen Herrscher von Pthor anzusehen. Bist du das?«

Copasallior fand, dass dieser Bursche keinen allzu respektvollen Tonfall beachtete, aber er nickte kurz, denn er war neugierig, was die Piraten von ihm verlangen würden.

»Wir bieten dir den Tribut an, den wir der FESTUNG stets gezahlt haben«, fuhr Kanrija fort und gab zwei breitschultrigen Männern einen Wink. Sie traten vor und stellten einen schweren Sack vor den Weltenmagier hin.

Kanrija trat heran und schnitt mit schwunghaften Bewegungen die Schnüre durch. Copasallior beugte sich gespannt vor.

Er hatte nie zuvor gehört, dass die Piraten der FESTUNG Tribut zollten, aber wenn er es recht überlegte, war es durchaus logisch, dass eine solche Verbindung existiert hatte. Die Herren hatten sich niemals besondere Mühe gegeben, der Piratenplage Herr zu werden. Das konnte eigentlich nur bedeuten, dass sie einen Vorteil von der Existenz der Räuber hatten.

Jetzt wusste er auch, warum die Herren der FESTUNG die Piraten normalerweise in Ruhe gelassen hatten. Der ganze Sack war vollgestopft, mit Dingen, die in Pthor als wertvoll galten.

Da waren Quorks, die meisten mit groben Schnitzereien versehen und von geringem Wert, aber auch welche mit feinen Gravuren, jeder für sich ein wahrer Schatz. Edle Steine glitzerten zwischen den gelblichen Knochen. Kanrija zog allerlei kleine Beutel aus Leder und Stoff hervor, in denen sich getrocknetes Räucherkraut, Harzbrocken, Traumkraut, Schlummerbeeren und viele andere Spezialitäten dieser Art befanden. Ganz unten in dem Sack lag sogar ein kleines Bruchstück vom Parraxynt.

Als er dieses Stück sah, erwachte in dem Weltenmagier eine Erinnerung, die er fast schon vergessen hatte. Plötzlich hatte er es eilig, die Piraten loszuwerden.

»Ich danke euch«, sagte er. »Zahlt auch weiterhin euren Tribut, und wir werden gut miteinander auskommen.«

Kanrija verbeugte sich, zögerte aber noch.

»Was ist los?«, fragte Copasallior ungeduldig.

»Herr, wir hungern«, gab Kanrija zu bedenken. »Es ist schwer, in dieser Zeit Beute zu machen, und wenn wir wirklich einen Händler oder einen einsamen Wanderer erwischen, dann haben diese Leute meistens auch nichts zu beißen in ihrem Gepäck. Ich weiß, die Valjaren sind für uns tabu, denn sie beliefern die FESTUNG – aber wenn wir nicht bald etwas zu essen bekommen, werden wir gezwungen sein, die Dörfer am Xamyhr zu plündern. Die Bauern dort leben im Überfluss ...«

»Ihr werdet die Valjaren in Ruhe lassen«, befahl Copasallior, der zwar vorher von all diesen Regelungen nichts gewusst hatte, sich aber der Situation sehr schnell anzupassen vermochte. »Die Dellos werden euch mit Vorräten versorgen.«

Kanrija bedankte sich überschwänglich, und der Weltenmagier scheuchte die Piraten aus seinen Gemächern. Eilig begab er sich dann zu einem Raum, der fast am entgegengesetzten Ende der Pyramide lag. Nur selten verirrte sich jemand in diesen Bereich, in dem die Leuchtplatten meistens nicht mehr funktionierten und dem Gerücht nach allerlei geisterhafte Dinge geschahen.

Erstaunt hielt Copasallior inne, als er den Mann erblickte, der in diesem Raum arbeitete.

»Valschein!«, rief er leise.

Der Magier blieb stehen und sah sich langsam um.

»Copasallior«, murmelte er überrascht. »Was willst du hier? Stör mich nicht in meiner Arbeit.«

Copasallior schritt kopfschüttelnd weiter, auf das kreisförmige Gestell zu, das in der Mitte der Halle stand. Verschiedene Teile des Parraxynts waren in den metallenen Maschen befestigt. Hier und da gab es Gruppen von Teilen, die zueinander zu passen schienen, aber es war offensichtlich, dass Valschein noch weit von seinem Ziel entfernt war. Die meisten Teile lagen auf dem Boden verstreut herum.

»Hast du die ganze Zeit hindurch hier gearbeitet?«, fragte Copasallior ungläubig.

»Was denn sonst?«, gab Valschein ungeduldig zurück.

»Und du hast nicht bemerkt, was sich alles verändert hat?«

»Meinst du die Fremden, die in der FESTUNG waren?« Valschein lachte laut auf. »Einige von ihnen kamen hierher, aber ich habe sie verjagt.«

Copasallior warf dem Magier einen amüsierten Blick zu. Er konnte sich lebhaft vorstellen, was die Scuddamoren oder die Trugen von diesem Mann gehalten hatten. Vermutlich waren sie zu der Überzeugung gekommen, dass man diesen harmlosen Narren am besten da ließ, wo er sich befand. Es war kaum vorstellbar, dass diese Invasoren über die Bedeutung des Parraxynts informiert waren.

»Du hast Fortschritte gemacht«, bemerkte der Weltenmagier.

Valschein stieß missmutig ein Bruchstück mit dem Fuß an.

»Nein«, sagte er abfällig. »Das scheint nur so. Es fehlen noch ein paar Stücke, und ich habe allmählich den Verdacht, dass man das Parraxynt erst dann zusammensetzen kann, wenn man alle Teile vor sich hat.«

»Das wurde mir heute gebracht«, erklärte Copasallior und hielt dem Magier das neue Stück hin.

Valschein nahm es wortlos entgegen und betrachtete es von allen Seiten.

»Es hat wenig Gravuren«, stellte er fest. »Aber die Form ist auffällig. Vielleicht hilft es mir weiter.«

»Du willst also noch nicht aufgeben?«

Der Magier sah erstaunt drein.

»Wie kommst du denn auf diese Idee?«, erkundigte er sich. »Ich werde weitermachen.«

»Pthor hat einen neuen Herrscher bekommen.«

»Na und? Was hat das mit meiner Arbeit zu tun?«

»Ich bin jetzt der Herr von Pthor.«

Valschein zuckte die Schultern.

»Das ist mir egal«, sagte er ungeduldig. »Ich wünsche mir nur eines: dass du mich endlich in Ruhe lässt.«

Copasallior begab sich beruhigt in seine Gemächer. Valschein war nicht in der Barriere gewesen, als Islars Maschine zu arbeiten begann, aber er reagierte trotzdem so, wie Copasallior es sich erhofft hatte.

Copasallior hatte gerade beschlossen, einen kleinen Imbiss zu sich zu nehmen, als es irgendwo in der großen Pyramide krachte. Der Weltenmagier lauschte erschrocken. Dann erkannte er, woher das Geräusch gekommen war, und er versetzte sich hastig in Valscheins Halle.

Erleichtert stellte er als erstes fest, dass das Gestell mit den Parraxynt-Teilen noch existierte und die am Boden liegenden Stücke offenbar unbeschädigt waren. Dann entdeckte er Valschein und eilte zu ihm hin.

»Es ist nichts passiert«, krächzte der Bildermagier, als Copasallior ihn vom Boden hochzog. »Es war das Stück, das du mir gebracht hast. Es enthielt irgendeine antimagische Mixtur. Plötzlich flog es in die Luft und explodierte.«

»Pass auf dich auf!«, befahl Copasallior und begab sich unverzüglich auf die Suche nach Kanrija und seinen Piraten.

Aber so intensiv er auch nach ihnen suchte, er fand sie nicht mehr. Sie waren verschwunden, so spurlos, als hätte der Erdboden sie verschluckt.

Wütend und enttäuscht zog Copasallior sich schließlich in seine Gemächer zurück. Kaum zehn Minuten später wurde ihm eine neue Gruppe von Piraten gemeldet, und in seinem immer noch schwelenden Zorn versetzte der Weltenmagier diese bedauernswerten Leute an einen der unwirtlichsten Orte von Pthor – an die Küste der Stille. Sie würden geraume Zeit brauchen, um in die FESTUNG zurückzukehren.

Danach aber kamen Unterhändler von Donkmoon und Zbahn, und Copasallior wurde ein wenig ruhiger. Er stellte sich Pthor im Ganzen vor, mit seinen Städten und dem dazwischenliegenden Land, und er fand, dass seine Sache nicht schlecht stand.

Die Robotbürger von Wolterhaven würden sich neutral verhalten. Alle anderen Städte schickten Abordnungen und unterwarfen sich dem Weltenmagier. Die einzige Stadt, die noch fehlte, war Panyxan, aber die dort bis vor kurzem ansässigen Guurpel hatten unter der steten Trockenheit in der Bucht der Zwillinge so stark gelitten, dass man sie getrost außer acht lassen durfte.

Da in den Städten weit mehr Pthorer lebten als in den dazwischen liegenden Gebieten, konnte man ohne weiteres sagen, dass Copasallior schon nach kaum drei Tagen die Hälfte von Pthor beherrschte – und dabei hatte er bisher nur mit seiner Macht gespielt.

Wenn es hart auf hart ginge, so dachte er, würde er binnen kürzester Frist auch den Rest des Landes unterwerfen.

Er fragte sich, was wohl inzwischen in der Großen Barriere von Oth geschehen sein mochte. Kurzerhand versetzte er sich in die steinerne Hütte im Tal der Schneeblume.

Zufrieden stellte er fest, dass sich nicht das geringste geändert hatte. Die Magier diskutierten immer noch. Sie konnten sich nicht einig werden, wie man Pthor und die Macht über die Sterblichen untereinander aufteilen sollte.

Copasallior kam zu dem Schluss, dass er getrost in die FESTUNG zurückkehren konnte. Die Magier waren viel zu starrsinnig, als dass sie sich hätten einigen können. Sie würden noch in einem Jahr ihre nutzlosen Wortgefechte führen, wenn nicht etwas Entscheidendes geschah. Selbst die Rebellen aus der Tronx-Kette, die beim ersten Schwarzschock eine negative Gemeinschaft gebildet hatten, dachten diesmal nicht an Zusammenarbeit. Das war gut so, denn es hatte sich beim Kampf um die ORSAPAYA gezeigt, dass die Rebellen mit vereinten Kräften stark genug waren, um auch mit den Mächtigen von Oth fertig werden zu können.

Der Weltenmagier konnte in aller Ruhe seine Macht ausbauen und das Land übernehmen. Wenn die anderen endlich zu einem Entschluss kamen, würden sie feststellen, dass Pthor bereits vergeben war. Copasallior musste bei diesem Gedanken lächeln.

Was für Narren die da draußen doch waren!

Da er gerade an Narren dachte – wo steckte eigentlich dieser Stimmenmagier?

Er sah sich durch die winzigen Fenster in den Wänden der Hütte nach Koratzo um, konnte ihn jedoch nirgendwo sehen. Mit leiser Besorgnis überlegte er, ob er nicht zuerst nach dem Verbleib des Rebellen forschen sollte, ehe er in die FESTUNG zurückkehrte, entschied sich aber dann gegen eine solche Suche, die ihn doch nur wertvolle Zeit kosten konnte. Hielt Koratzo sich im Tal der Schneeblume auf, dann brauchte sich Copasallior seinetwegen keine Sorgen zu machen. War er aber bereits draußen in Pthor, um dem Weltenmagier den Rang abzulaufen, dann würde er früher oder später in der FESTUNG erscheinen – und dort, so dachte Copasallior, konnte auch Koratzo nichts mehr an den Tatsachen ändern.

In der FESTUNG wartete eine Überraschung auf den Weltenmagier.

Die drei Odinssöhne baten um eine Audienz. Offenbar war Balduur zur FESTUNG zurückgekehrt, nachdem er erfahren hatte, was dort geschehen war. Wenigstens konnte Copasallior sich keine andere Erklärung vorstellen.

Der Gedanke, dass diese drei Männer, die laut einer alten Prophezeiung die neuen Herren von Pthor hätten sein sollen, kamen, um sich einem Magier zu unterwerfen, war für Copasallior sehr amüsant.

»Führe sie herein«, befahl er dem Dello, der die Nachricht überbracht hatte.

Er setzte sich in den riesigen, mit kostbaren Pelzen bedeckten Sessel, den er einstweilen anstelle eines wirklichen Thrones verwendete, und wartete gespannt auf die Söhne des großen Odin.
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Als er mit den drei Pthorern vor dem uralten Raumschiff stand, das das Zentrum der FESTUNG bildete, kam dem Stimmenmagier plötzlich zu Bewusstsein, worauf er sich eingelassen hatte.

Es war nicht der erste Kampf, den er mit dem Weltenmagier ausfocht. Sie hatten in der Vergangenheit oft genug ihre Kräfte aneinander gemessen. Aber diese Kämpfe fanden unter ganz anderen Voraussetzungen statt. Gewiss, damals hätte Koratzo so gut wie immer siegen können, und wenn er doch unterlegen war, dann nur, weil er sich scheute, tödliche Waffen gegen den Weltenmagier einzusetzen. So gesehen, hatte es sich eher um Scheinkämpfe gehandelt. Da der Weltenmagier einen Ruf zu verlieren hatte, kämpfte er stets härter als der Stimmenmagier. Koratzo hatte sich daher ausgerechnet, dass er Copasallior eigentlich leicht besiegen musste.

Was aber, wenn auch Copasallior niemals seine wirklichen Waffen gebraucht hatte?

Der Dello kam und bat die drei Odinssöhne, ihm zu folgen. Koratzo schob die überflüssigen Gedanken von sich. Es war ohnehin zu spät, um noch weitere Vorbereitungen zu treffen.

Die drei Pthorer waren von Koratzo für ihre Aufgabe präpariert worden. Dem Weltenmagier konnte das nicht lange verborgen bleiben. Der Kampf musste beginnen, ehe Copasallior Verdacht schöpfen konnte. Wenn er erst erkannte, wer hinter den Odinssöhnen stand, würde er gnadenlos zuschlagen – und diesmal, das wusste Koratzo nur zu gut, ging es um Leben oder Tod.

Unsichtbar, magisch nach allen Seiten abgesichert, schlich er hinter den Männern her. Die Söhne Odins sahen recht imposant aus. Sie trugen ihre Rüstungen, und die wehenden Umhänge ließen sie wie Gestalten aus einer alten Heldensage aussehen. Ihre Waffen stießen klirrend aneinander, als sie Schulter an Schulter durch die Gänge der FESTUNGS-Pyramide schritten. Koratzo hatte befürchtet, dass die drei ihre Waffen ablegen müssten, ehe man sie zu Copasallior brachte. Aber der Weltenmagier schien sich so sicher zu fühlen, dass er Balduurs Schwert, Heimdalls Khylda und Sigurds Garpa nicht fürchtete.

Endlich blieb der Dello vor einer Tür stehen.

»Wartet«, sagte er demütig und schlüpfte in den Raum hinter der Tür. Augenblicke später war der Weg für die drei Pthorer frei. Koratzo wartete, bis alle drei sich vor Copasallior verneigten. Der Weltenmagier gab ihnen mit einer seiner sechs Hände einen knappen Wink, näherzutreten. Lautlos drückte Koratzo sich an dem Dello vorbei und blieb regungslos an der Wand stehen, während seine drei Marionetten auf den improvisierten Thron des neuen Herrschers zuschritten.

»Wir sind gekommen, um dir unsere Dienste anzubieten«, sagte Sigurd und verbeugte sich abermals.

»Ihr seid also doch noch zur Vernunft gekommen«, murmelte Copasallior zufrieden. »Das freut mich. Ich kann eure Hilfe gebrauchen. Die Völker von Pthor gehorchen mir zwar, aber es gibt noch andere, gefährlichere Feinde. Ihr werdet für mich gegen sie antreten.«

»Es wird uns eine Ehre sein«, erwiderte Sigurd und hob die Garpa. »Lasst uns für den neuen Herrscher von Pthor kämpfen, Brüder!«

Auch die beiden anderen hoben ihre Waffen, und Copasallior, der noch immer ganz arglos war, lächelte wohlwollend – bis das Schwert auf ihn herabzuckte.

Er stieß einen erschrockenen Laut aus und wollte sich instinktiv auf seine übliche Weise in Sicherheit bringen. Aber das gelang ihm nicht. Entsetzt wich er der Khylda aus, deren summende Schneiden knapp an ihm vorbeiglitten und den schweren Sessel durchdrangen. Heimdall hatte Mühe, seine Waffe freizubekommen, aber dafür war Sigurd mit der Garpa zur Stelle.

Copasallior duckte sich und deutete mit dem Finger auf Sigurd, der daraufhin eigentlich auf der Stelle hätte verschwinden müssen. Sigurd aber dachte nicht daran, dem Weltenmagier diesen Gefallen zu tun. Statt dessen senkte er die Garpa erneut, und wieder hatte der Magier große Mühe, der silbernen Spitze dieser Waffe zu entkommen.

Wütend sprang er von dem Sessel weg und ergriff ein Schwert, das an der Wand hing. Als er sich den drei Pthorern zuwandte, sprang Balduur auf ihn zu und stach nach ihm. Copasallior wich ein wenig zur Seite, und Balduurs Schwert durchbohrte lediglich das Gewand des Weltenmagiers. Er packte die Waffe mit einer seiner Hände und entriss sie dem Odinssohn.

Nun besaß er zwei Waffen – aber auch zwei Gegner, die offenbar entschlossen waren, dem Magier den Garaus zu machen. Copasallior verstand das alles nicht. Was, beim Geist der FESTUNG mochte in diese Männer gefahren sein? Und warum war es ihm nicht möglich, den Schritt durch das Nichts zu vollziehen, oder wenigstens seine Gegner in das Reich jenseits der Wirklichkeit zu schicken?

Er wehrte die beiden Männer mit einiger Mühe ab. Die Schneiden der Khylda fuhren so dicht über seinen Kopf hinweg, dass sie sein Haar berührt hätten, hätte er welches besessen. Die Garpa bohrte sich dicht neben ihm in die Holzverkleidung der Wand. Copasallior sprang zur Seite und wurde um ein Haar von Balduur zu Fall gebracht. Wütend stach er nach dem Pthorer, aber Balduur warf sich blitzschnell zu Boden und rollte sich aus dem Gefahrenbereich heraus.

Wieder ein Angriff. Copasallior geriet allmählich ins Schwitzen. Er hatte seit langem nicht mehr auf diese Weise gekämpft.

Ausgerechnet jetzt ließ keiner der Diener sich blicken. Dabei musste doch zumindest der Dello, der die drei Männer hergebracht hatte und nun vor der Tür Wache hielt, hören, was sich in den Gemächern des Magiers abspielte.

Ein neuer Vorstoß Heimdalls kam so überraschend, dass Copasallior ihn fast zu spät bemerkte. Er konnte zwar noch ausweichen, aber es reichte nicht ganz. Die vibrierende Doppelklinge der Streitaxt streifte ihn an der rechten Schulter, genau an der Stelle, an der alle drei Armgelenke zusammentrafen.

Copasallior stieß einen Schrei aus und ließ das Schwert fallen – dann erst wurde ihm bewusst, dass er zwar in Gedanken aufgeschrien hatte, dass aber kein Wort über seine Lippen gekommen war.

Er wehrte mit einer der linken Hände Sigurd ab und hielt dabei voller Wut Ausschau.

Seit seine Stimme versagt hatte, ahnte er, wonach er suchen musste. Als er Koratzo immer noch nicht entdecken konnte, versuchte er abermals zu schreien, und diesmal spürte er deutlich, wie etwas ihm die Laute von den Lippen nahm.

Du verdammter Narr!, schrie er in Gedanken. Willst du mich von diesen drei Hohlköpfen abschlachten lassen? Zeige dich wenigstens, oder bist du zu feige dazu? Kämpfe wie ein Magier, und nicht wie ein Sterblicher!

Balduur duckte sich blitzschnell vor ihm weg und kam mit seinem Schwert in der Hand wieder hoch. Copasallior spürte, wie das Blut aus seiner Wunde rann, und Schmerz und Wut machten ihn rasend. Er warf sich auf den Kämpfer der Nacht, entriss ihm mit einer Hand das Schwert, packte ihn mit einer Zweiten im Nacken und richtete mit der dritten die Spitze des Schwertes auf das kaum geschützte Gesicht Balduurs.

»Kommt nur näher!«, drohte er.

Koratzo ließ seine Stimme wie ein kraftloses Flüstern klingen.

Die Söhne Odins verharrten für einen Augenblick erschrocken.

»Bringt ihn um!«, krächzte Balduur.

Copasallior spürte einen heftigen Schlag gegen sein linkes Schultergelenk, und das Schwert, mit dem er Balduur bedroht hatte, fiel ihm aus der Hand. Nur Koratzo konnte ihm den Hieb versetzt haben. Er versuchte, Balduur weiterhin festzuhalten und ihn als Schild zu benutzen, aber es war keine Kraft mehr in seinen Armen. Balduur spürte es und stieß heftig den Kopf nach hinten. Copasallior wurde von dem schweren Helm voll getroffen und ging zu Boden.

Das war das Ende.

Die Arme konnte er nicht mehr gebrauchen, und nachdem er noch einmal vergeblich versucht hatte, sich an einen anderen Ort zu versetzen, war er überzeugt davon, dass es keine Rettung mehr gab. Die drei Pthorer standen um ihn herum und starrten ihn an.

»Stoßt endlich zu!«, befahl eine Stimme, die aus dem Nichts zu kommen schien.

Balduur war der erste, der sich rührte. Er winkte verächtlich mit der Hand ab.

Er ist wehrlos, dachte er. Wir sind keine Mörder!

Guter, alter Odin, dachte Copasallior. Nicht einmal Koratzo kann in so kurzer Zeit alles aus den Gehirnen der drei entfernen, was sie einst von ihrem Vater gelernt haben.

»Dann muss ich es selbst tun!«, sagte Koratzo wütend und löste die Tarnung, die er um sich aufgebaut hatte.

Copasallior empfand nichts als Hass und Furcht, als er den jungen Magier sah, der plötzlich erschien, eines der Schwerter aufhob und Heimdall zur Seite schob, weil der ihm den Weg versperrte.

»Mit einer Waffe in der Hand!«, sagte Copasallior verächtlich. »Wie ein Sterblicher. Du hast dich sehr verändert, Koratzo!«

Der Stimmenmagier lachte nur.

»Du wolltest es nicht anders«, sagte er gleichmütig und hob das Schwert. Die Söhne Odins standen tatenlos dabei und rührten sich nicht. Es sah aus, als träumten sie vor sich hin.

»Auf diese Weise wirst du mir meinen Rang nicht nehmen«, stieß Copasallior verzweifelt hervor. »Niemand wird einen Sieg anerkennen, den du mit dem Schwert gewonnen hast.«

»Was kümmern mich die anderen?«, fragte Koratzo gleichmütig.

»Sie werden sagen, dass deine Macht nicht ausreichte, um mich zu töten. Sie werden behaupten, dass du dich der Methoden der Sterblichen bedienst und dass du zu feige warst, auf die alte Art mit mir zu kämpfen. Du weißt, was das bedeutet. Sie werden dich herausfordern. Du wirst keine Ruhe mehr finden, ehe du sie nicht einen nach dem anderen besiegt hast.«

»Nun gut«, murmelte Koratzo und ließ das Schwert sinken. »Warum soll ich dir diesen letzten Wunsch nicht erfüllen? Wir werden auf die alte Art kämpfen – und ich werde trotzdem siegen!«

»Warten wir es ab«, sagte Copasallior und versuchte, seine Kräfte zu sammeln und zu konzentrieren. Er ahnte zu diesem Zeitpunkt bereits, dass er keine Chance mehr hatte, aber er gewann Zeit.

»Er ist nicht wehrlos«, sagte Koratzo zu den Odinssöhnen, während Copasallior sich mühsam aufrichtete und sich bemühte, die magischen Sperren neu aufzubauen. »Es sieht nur für euch so aus. Aber er ist ein Magier, und man kann ihn nicht so schnell überwinden. Geht und bringt ihn um, ehe er euch tötet.«

Copasallior sah voller Entsetzen, dass die drei sich langsam näher an ihn heranschoben. Noch zögerten sie, aber Koratzo bekam sie immer besser in den Griff. Und dabei riss er noch immer Copasalliors Sperren ein, sobald der Weltenmagier glaubte, sie geschlossen zu haben, und er hinderte den Herrscher vom Crallion scheinbar mühelos daran, sich aus der FESTUNG hinauszuversetzen.

Er ist tatsächlich mächtiger als ich!, dachte Copasallior, und für einige Sekunden empfand er nichts als grenzenlose Enttäuschung. Er war es schon die ganze Zeit hindurch. Warum hat er es niemals gezeigt? Er hätte mich schon vor vielen Jahren besiegen können. Warum hat er auf diesen Triumph verzichtet?

Er glaubte bereits, die Antwort fassen zu können – dann verschwammen alle Gedanken, die mit diesen Fragen in Zusammenhang standen, in einem grauen Nichts. Er wusste nur noch, dass Koratzo ihn bisher aus irgendeinem Grunde geschont hatte.

»Tötet ihn!«, sagte Koratzo mit seiner magisch aufgeladenen Stimme, und die drei Söhne Odins konnten nicht länger gegen diesen Befehl ankämpfen. Sie wurden zu willenlosen Werkzeugen des Stimmenmagiers. Sie hoben ihre Waffen.

Copasallior spürte, wie der Boden unter ihm sich bewegte. Ein unheilverkündendes Knirschen ging durch das alte Raumschiff. Dumpfe Donnerschläge hallten aus weiter Ferne.

»Pthor unterbricht den Flug!«, schrie der Weltenmagier laut. »Der Dunkle Oheim wird über dich richten, Koratzo!«

Für einen Augenblick war der Stimmenmagier abgelenkt. Die Söhne Odins zögerten, als sie keine neuen Befehle erhielten. Copasallior ergriff die Chance, die sich ihm so unerwartet bot, raffte alle seine Kräfte zusammen und floh in die vertraute Welt jenseits der Wirklichkeit.

Als Koratzo sich wieder fing, war es bereits zu spät. Die Waffen der drei Pthorer waren nutzlos, denn es gab für sie kein Ziel mehr.

 

*

 

Während das Land zum Stillstand kam, schickte Koratzo die drei Brüder weg. Sie sollten in ihrem Quartier warten, bis er ihnen sagte, wie es weiterging. Wahrscheinlich spürten die Odinssöhne gar nicht, dass sie längst keinen eigenen Willen mehr hatten. Sie glaubten, aus freien Stücken mit dem Stimmenmagier zusammenzuarbeiten.

Koratzo konzentrierte sich völlig auf die Aufgabe, Copasalliors Spuren zu verfolgen. Er würde dem Weltenmagier folgen, ihn stellen und schließlich doch vernichten, wenn das nur irgend möglich war.

Aber Copasallior zog sich klugerweise an den einzigen Ort zurück, an dem Koratzo zu diesem Zeitpunkt nicht an ihn herankam: Er begab sich ins Tal der Schneeblume. Querllo, der die Fähigkeit besaß, Wunden zu heilen, nahm sich des Weltenmagiers an, natürlich nicht ganz ohne Eigennutz, denn er verlangte dafür zu wissen, was Koratzo außerhalb der Barriere getrieben hatte und immer noch trieb. Copasallior klärte den Lichtmagier mit großem Vergnügen über Koratzos Umtriebe auf.

Der Stimmenmagier erfuhr all dies dank seiner magischen Fähigkeiten, aber es beunruhigte ihn nicht besonders.

Vorläufig konnte Copasallior ebenso wenig die Macht in Pthor beanspruchen wie irgend jemand sonst, Koratzo eingeschlossen. Der Stimmenmagier hatte zwar gesiegt, aber das nützte ihm nicht viel.

Pthor bremste ab. Das ganze Land vibrierte. Das ständige Rauschen aus der Ferne war schon nicht mehr hörbar. Über den Wölbmantel geisterten Lichterscheinungen, ein Flackern wie von Wetterleuchten.

Jeder Bewohner des Dimensionsfahrstuhls kannte diese Anzeichen. Pthor würde eine neue Position im Normalraum einnehmen, und niemand wusste, wo es zum Stillstand kam. Nur dass man in der Schwarzen Galaxis blieb, das war einigermaßen sicher. Und vermutlich würde man diesmal dem Dunklen Oheim näher sein als je zuvor.

Koratzo hatte keine Angst vor dem Dunklen Oheim. In seiner derzeitigen negativen Verfassung fühlte er sich diesem Wesen – falls es eines war – tief verbunden. Nur manchmal überkam ihm ein leises Unbehagen.

Er saß hoch oben in der großen FESTUNGS-Pyramide und blickte zum Wölbmantel hinauf, als erwarte er sich von dort die Antwort auf alle Fragen.

Was war der Dunkle Oheim? Wie sah er aus? Was stellte er dar?

Er kannte bisher nur die Neffen, die Stellvertreter dessen, der über die Schwarze Galaxis herrschte. Zu seinem Leidwesen war es ihm unmöglich gewesen, aus der Beschaffenheit und dem Wesen Chirmor Flogs Rückschlüsse auf den Dunklen Oheim ziehen zu können.

Fester denn je zuvor war Koratzo entschlossen, über Pthor zu herrschen.

Das Land kam endlich ganz zum Stillstand. Eine gelbe Sonne erschien über dem Wölbmantel, der Himmel färbte sich blau. Goldenes Licht ergoss sich über das Land – aber es war ein unheimlicher, düsterer Schimmer darin. Wenn man zur Sonne hinaufblickte, dann schien es bisweilen, als gäbe es inmitten der goldenen Helligkeit eine dunkle Zone, einen schwarzen Kern.

Koratzo wandte schaudernd den Blick von dieser unheimlichen Sonne. Er nahm aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung wahr.

Ein dunkler Punkt erschien unter dem Wölbmantel und wurde schnell größer. Es dauerte nicht lange, da konnte man die Form des fliegenden Objekts erkennen. Es glich einer gigantischen, plump geformten Frucht. Es war ein Organschiff.

Koratzo verließ seinen Beobachtungsposten und begab sich zur Schleuse des alten Schiffes. Er war bereit, die Vertreter des Dunklen Oheims zu empfangen, um wen immer es sich auch handeln mochte.

 

ENDE

 

 

Auch im Atlan-Band 451 wird über das Geschehen auf Pthor berichtet. Den negativen Magiern, die mit allen Mitteln um die Herrschaft über den Dimensionsfahrstuhl kämpfen, erwächst in Thamum Gha aus dem Guftuk-Revier ein neuer Konkurrent.

Mehr darüber erzählt Marianne Sydow im nächsten Atlan-Band. Der Roman erscheint unter dem Titel:

 

DIE LISTIGEN
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Nr. 451

 

Die Listigen

 

Der Dimensionsfahrstuhl im Guftuk-Revier

 

von Marianne Sydow

 

[image: img3.jpg]

 

Atlantis-Pthor, der Dimensionsfahrstuhl, ist wieder einmal mit unbekanntem Ziel unterwegs. Das Unheil, das Pthor vormals über unzählige Zivilisationen auf den verschiedensten Planeten gebracht hatte, scheint nun, seit dem Erreichen der Schwarzen Galaxis, auf den fliegenden Kontinent selbst zurückzuschlagen.

Jedenfalls hatten die Pthorer in jüngster Zeit schwere Prüfungen über sich ergehen lassen müssen, denn ihre Heimat wurde das Ziel mehrerer Invasionen – zuletzt der des Duuhl Larx.

Auch wenn die Truppen, die Duuhl Larx bei seinem überstürzten Abzug hatte zurücklassen müssen, längst keine Gefahr mehr darstellen, kommt Pthor gegenwärtig nicht zur Ruhe.

Schuld daran ist Chirmor Flog, der seinerzeit mit dem Schwarzschock das Böse in die Große Barriere von Oth brachte. Und dieses Böse wirkt weiter fort und führt nun dazu, dass die Bewohner der Barriere, die Magier, nun über die Grenzen ihres Landes ausgreifen und Herrschaftsansprüche auf das restliche Pthor anmelden.

Dann gelangt Pthor ins Guftuk-Revier, dessen Herrscher, Thamum Gha, im Namen des Dunklen Oheims ebenfalls Besitzansprüche auf den Dimensionsfahrstuhl geltend macht. Thamum Gha und einige Magier begegnen einander – und die Kontrahenten erweisen sich als DIE LISTIGEN ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Thamum Gha – Ein Neuankömmling auf Pthor.

Koratzo – Der Stimmenmagier als Meister der Ränke.

Copasallior – Ein Magier, der seinen Meister gefunden hat.

Chirmor Flog – Ein Herrscher ohne Macht.

Balduur, Heimdall und Sigurd – Marionetten der Magier.


1.

 

Viele Tage lang hatte eine graue Dämmerung das Land eingehüllt. Jetzt, nachdem die Erschütterungen nachließen und der Himmel unter dem Wölbmantel sich klärte, wurde Pthor vom Licht einer strahlend gelben Sonne überflutet. Milliarden von Knospen öffneten sich in der plötzlichen Helligkeit. Für die Dauer von einigen Stunden verwandelten sich Teile des Landes in ein Blütenmeer.

Die Pracht würde schon bald ein Ende haben. Die Knospen hatten zu lange auf das Licht warten müssen und ihre Kraft verbrauchte sich noch im Erblühen. Die Pthorer wussten das, denn sie hatten es oft genug erlebt.

Früher hatte man den Augenblick, in dem Pthor zum Stillstand kam, in einigen Gegenden zum Anlass genommen, Feste zu feiern. Eine neue Sonne – das bedeutete auch einen neuen Planeten. Sobald die Horden der Nacht brüllend zur Bucht der Zwillinge hinausgestürmt waren und sich an ihr schreckliches Werk begeben hatten, brachen von vielen Küsten aus Pthorer auf, um draußen nach Beute zu suchen.

Diese Zeiten waren vorbei. Die Horden der Nacht existierten nicht mehr. Pthor war zum Stillstand gekommen, dabei aber nicht auf einem Planeten materialisiert. Das Licht der Sonne enthielt bei allem Glanz eine Beimischung von Düsternis und schuf eine unheimliche, bedrohliche Atmosphäre. Wenn man angestrengt gegen das Licht blinzelte, dann konnte man erkennen, dass diese Sonne eine Zone der Dunkelheit in sich einschloss, einen schwarzen Kern.

Alle Sonnen der Schwarzen Galaxis wiesen dieses Kennzeichen auf. Einem aufmerksamen Beobachter allerdings musste es auffallen, dass bei diesem gelben Gestirn der Kern größer war als bei den Sonnen, denen Pthor auf seiner Reise durch diese düstere Sterneninsel bis zu diesem Zeitpunkt nahegekommen war.

Die Magier von Oth, die sich im Tal der Schneeblume versammelt hatten, um über die Aufteilung der Macht über das Land Pthor zu beraten, waren solche aufmerksamen Beobachter. Aus dem, was sie sahen, zogen sie den in ihren Augen einzig logischen Schluss: Pthor war dem Sitz des Dunklen Oheims, der über die Schwarze Galaxis herrschte, um ein gutes Stück näher gekommen.

»Es ist höchste Zeit, dass wir zu einer Entscheidung kommen«, sagte Copasallior vom Rednerfelsen aus zu den Magiern. »Oder wollt ihr zusehen, wie Koratzo die Macht an sich reißt und uns alle betrügt?«

Niemand wollte das. Copasallior nahm zufrieden den Beifall entgegen, der aufklang.

»Wir müssen Koratzo aufhalten«, fuhr Copasallior fort. »Und zwar jetzt, bevor es ihm gelingt, sich mit den nächsten Gesandten des Oheims zu verbünden. Noch gehört ihm die Macht nicht. Wir haben noch eine Chance, ihn zu schlagen.«

»Warum gehst du nicht hin und tust das, was du für nötig hältst?«, rief Ontra herausfordernd.

Der Weltenmagier fasste Ontra scharf ins Auge. Sie war ein besonderer Schützling des Knotenmagiers Glyndiszorn, wie jeder Bewohner der Barriere wusste. Glyndiszorn aber stand in der Rangfolge der Magier an zweiter Stelle, und Copasallior hatte schon des Öfteren den Verdacht gehegt, dass der Knotenmagier gegen ihn intrigierte.

»Ich habe bereits erklärt, dass ich von Koratzo besiegt worden bin«, erwiderte Copasallior unbehaglich. »Ich schäme mich nicht, das einzugestehen. Der Stimmenmagier muss den Verstand verloren haben. Er hält sich nicht mehr an die Regeln, sondern kämpft mit den Mitteln der Antimagie. Er verbündet sich sogar mit Sterblichen!«

»Es müssen mächtige Sterbliche sein, wenn sie selbst mit dir fertig werden konnten«, sagte Ontra spöttisch.

Copasalliors Arme zuckten kurz in die Höhe. Für einen Augenblick schien es, als werde der Weltenmagier die Beherrschung verlieren und Ontra auf seine Weise für ihre vorlauten Bemerkungen bestrafen. Aber Copasallior wagte es nicht, die Magier zu provozieren. Wenn der Weltenmagier noch eine Chance gegen Koratzo bekommen wollte, dann brauchte er die Unterstützung der übrigen Bewohner von Oth. Wenigstens einige von den Mächtigen musste er für sich gewinnen.

»Ehe wir über Koratzo sprechen«, mischte Breckonzorpf sich düster in das Gespräch, »sollten wir uns darüber einigen, wie wir mit Pthor verfahren wollen.«

»Was gibt es da noch zu diskutieren?«, fragte Copasallior ärgerlich. »Ich habe euch meinen Vorschlag unterbreitet. Jeder bekommt sein Revier dort draußen und behält gleichzeitig alles, was ihm hier in der Barriere gehört. Nach einer gewissen Zeit wird der Rat der Mächtigen die einzelnen Reviere überprüfen. Wer sein Gebiet in Ordnung hält, soll es für immer behalten.«

Er wusste natürlich, dass Breckonzorpf und andere, die riesige Reviere ihr eigen nannten, mit dieser Lösung nicht einverstanden sein konnten. Sollten sie sich draußen in Pthor mit einem winzigen Bereich zufriedengeben und es dulden, dass in ihrer Nachbarschaft unbedeutende Leute wie zum Beispiel der Bodenmagier Gofruun oder die kleinen dunklen Männer vom Rand über gleichgroße Reviere herrschten?

Natürlich würde es schon bald große Veränderungen geben. Von den zweihundertundeinundzwanzig Magiern, die es noch in der Barriere gab, waren höchstens fünfzig imstande, über einen längeren Zeitraum hinweg die von Copasallior aufgestellten Bedingungen zu erfüllen.

Leider wollte keiner von diesen fünfzig auch nur mit einem einzigen Magier teilen. Jeder wollte Pthor für sich erobern, jeder verfolgte diesen Plan in größter Heimlichkeit, und ebenso natürlich wussten alle anderen dies.

Unter diesen Umständen zu einer Einigung zu kommen, war so gut wie unmöglich. Copasallior wusste dies um so besser, als er seinen eigenen Traum, ganz Pthor zu beherrschen, keineswegs aufgegeben hatte.

»Welchen Sinn hat es«, so fragte er wütend, »noch weiter über die Aufteilung der Reviere zu sprechen, solange Koratzo in der FESTUNG sitzt und ungestört sein Unwesen treiben darf? Wir können hier beschließen, was immer uns gerade gefällt – solange wir den Stimmenmagier nicht ausgeschaltet haben, werden wir nichts davon in die Tat umsetzen können.«

Er merkte an den teils unwilligen, teils spöttischen Reaktionen seines Publikums, dass die Magier von der Richtigkeit seiner Behauptungen nicht recht überzeugt waren.

»Was werdet ihr mit Koratzo tun, wenn ihr ihn erwischt?«, fragte eine Magierin. Copasallior hielt zunächst Ausschau, und als er erkannte, wer da gesprochen hatte, verschränkte er demonstrativ die Arme vor der Brust.

Islar! Natürlich würde sie für den Stimmenmagier eintreten. Er war ja so ziemlich der einzige gewesen, der ihre Fähigkeiten anerkannt hatte und eine vollwertig Magierin in ihr sah.

»Antworte ihr!«, forderte die Gedankenstimme des Traummagiers Kolviss, als Copasallior allzu lange zögerte.

»Wir werden ihn bestrafen«, meinte Copasallior vage und starrte herausfordernd in die Richtung, in der Islar sich in ihrem Hochsitz verbarg. »Welche Strafe ihn treffen soll, wird der Rat der Mächtigen entscheiden.«

Er erwartete wilden Protest – von Islar, nicht aber von der Seite, von der er tatsächlich kam.

Querllo, Antharia. Haswahu und einige andere Rebellen aus der Tronx-Kette sprangen auf und schwangen die Fäuste.

»Er soll sterben!«, forderte Antharia wütend.

»Das wäre eine Möglichkeit«, meinte Copasallior erfreut. »Ich bin überrascht, diesen Vorschlag gerade von eurer Seite her zu hören.«

»Er hat uns betrogen!«, zischte Haswahu wütend. »Ohne ihn hätte es die Rebellen der Tronx-Kette nie gegeben, und jeder von uns besäße längst seinen Rang und Namen in der Gemeinschaft der Magier. Er wollte uns auch jetzt hintergehen, und bevor wir merkten, was er im Schilde führte, hat er den Bann um Opkul gelegt, damit dieser uns nicht mehr verraten kann, was er in der FESTUNG und in anderen Bereichen Pthors zu sehen vermag. Er hat versucht, den Lichtmagier zu töten, und er hat Parlzassel bestohlen – das Maß ist voll.«

Er sprang auf einen Felsblock und streckte die Arme in die Luft.

»Fällt euer Urteil, Magier!«, schrie er so laut, dass man ihn bis in den letzten Winkel des Tales hören konnte. »Tod dem Stimmenmagier!«

Feine Freunde hast du dir ausgesucht, Koratzo, dachte Copasallior höhnisch. Dann erst kam ihm zu Bewusstsein, was man von ihm verlangen würde, wenn die anderen, den Vorschlag des Luftmagiers annahmen: Einen Magier brachte man nicht einfach um, schon gar nicht zu einer Zeit, in der ohnehin zu wenige Vertreter dieser Zunft in der Barriere hausten. Das Gleichgewicht der Kräfte war überaus empfindlich geworden. Also mussten Koratzos entsprechende Energien aus seinem Körper entfernt und den natürlichen Speichern in den Bergen zugeführt werden. Es war Copasalliors Aufgabe, ein solches Urteil zu vollstrecken. Bei dem Gedanken, man könne ihm die Aufgabe stellen, dem Stimmenmagier die magischen Kräfte zu nehmen, überkam ihm kalte Furcht.

»Wartet noch ein wenig!«, rief er hastig. »Man sollte das Feuer nicht entzünden, ehe man nicht die Beute zur Strecke gebracht hat! Wir sollten ihn zuerst einfangen – alles andere ergibt sich von selbst.«

Es mochte zu einem großen Teil daran liegen, dass die ehemaligen Rebellen sich in den letzten Tagen durch ein außergewöhnlich rüdes Betragen bei allen anderen Magiern unbeliebt gemacht hatten, aber das war im Grund genommen gleichgültig. Entscheidend war allein die Tatsache, dass die Versammlung der Magier Haswahus Forderung zurückwies und sich auf Copasalliors Seite schlug.

Der Weltenmagier störte sich nicht daran, dass ihn die ehemaligen Rebellen feindselig beobachteten. Er wollte gerade die Forderung erheben, dass nunmehr alle Magier, die über entsprechende Fähigkeiten verfügten, zur FESTUNG eilen und die Jagd auf Koratzo eröffnen sollten, da stürzte ein Vogel aus der Höhe herab, breitete wenige Meter über dem Boden die Schwingen aus und landete vor Parlzassels Füßen. Augenblicke später sprang der Tiermagier auf.

»Ein Organschiff ist bei der FESTUNG gelandet!«, rief er zu Copasallior hinüber.

Der Weltenmagier zuckte erschrocken zusammen. Das war es, was er befürchtet hatte. Bei den ersten beiden Aufenthalten in der Schwarzen Galaxis war Pthor erst nach Tagen, beziehungsweise vielen Stunden von den Invasoren heimgesucht worden. Je näher man dem Zentrum der Sterneninsel kam, desto schneller würde alles gehen, denn hier saß der Dunkle Oheim seinen Dienern im Genick.

Copasallior zögerte nur wenige Sekunden. Dann hob er die Arme. Er vernahm noch den empörten Schrei, den Querllo ausstieß, als er die Absicht des Weltenmagiers erkannte, dann tat er den Schritt durch das Nichts und tauchte fast gleichzeitig am südlichen Rand der FESTUNG wieder auf.


2.

 

Koratzo hatte die Hauptpyramide verlassen, sobald er bemerkte, dass ein Organschiff im Anflug war. Dennoch wäre er fast zu spät gekommen, um von Anfang an das große Spektakel verfolgen zu können.

Die Schuld an der Verspätung trugen die drei Odinssöhne.

Nachdem er den Weltenmagier geschlagen und ihn in einem winzigen Augenblick der Unaufmerksamkeit verloren hatte, war ihm die Anwesenheit der drei Männer lästig geworden und er hatte sie in ihr Quartier geschickt, mit dem ausdrücklichen Befehl, dort zu warten, bis er kam und ihnen neue Anweisungen gab.

Kaum aber trat er auf den Vorplatz der Pyramide hinaus, da sah er zu seinem Erstaunen drei Heldengestalten, die geradewegs auf ihn zueilten. Alle drei trugen ihre Rüstungen und Helme, ihre Waffen klirrten hell, und die prächtigen Umhänge flatterten im Wind. Als die Brüder den Magier sahen, warfen sie sich schnelle Blicke zu und bogen dann von ihrem geraden Weg ab, als hofften sie, sich hinter den Büschen und Hecken erfolgreich verbergen zu können.

Koratzos erster Gedanke war, dass ein anderer Magier versuchte, ihm ins Handwerk zu pfuschen. Kolviss zum Beispiel war ihm auf dem Gebiet der Beeinflussung überlegen.

Eine vorsichtige Sondierung der Bewusstseine der Odinssöhne zeigte jedoch, dass keine fremde Magie im Spiel war.

Damit wurde die Angelegenheit noch rätselhafter.

Koratzo setzte sich langsam in Bewegung und folgte den dreien. Mit seinen magischen Sinnen erfasste er nicht nur alles, was seine Opfer miteinander sprachen, sondern auch die Gedanken, die hinter diesen Worten standen.

Sie wollten den Stimmenmagier verraten!

Koratzo blieb sekundenlang stocksteif stehen, so schwer traf ihn der Schock.

Heimdall, Balduur und Sigurd beabsichtigten allen Ernstes, vor den Kommandanten des fremden Schiffes hinzutreten und ihn vor den negativ gewordenen Magiern, speziell vor Koratzo und Copasallior, zu warnen. Sie wollten behaupten, dass diese Magier zwar vorgeben würden, für den Dunklen Oheim und dessen Ziele zu arbeiten, in Wirklichkeit aber nichts anderes beabsichtigten, als Pthor an sich zu reißen und auf eigene Faust zu regieren.

»Na wartet!«, murmelte Koratzo wütend. »Diese Pläne werden euch noch vergehen!«

Wie war es möglich, dass sie sich aus seinem Bann befreit hatten?

Einen Teil der Antwort fand er in ihren Gedanken.

Als offenbar wurde, dass das Raumschiff der Fremden zur FESTUNG kam, da wurden viele Pthorer von entsetzlicher Furcht gepackt. Was die Ankunft des Organschiffs bedeutete, war jedem klar – eine neue Meute von Wesen, die im Dienst des Dunklen Oheims standen, würde das Land in Besitz nehmen, mordend, plündernd und brandschatzend. Wieder würde man Pthorer davonschleppen und sie einem Schicksal ausliefern, von dem niemand in Pthor wusste, wie schrecklich es war.

Die Pthorer reagierten sehr unterschiedlich auf die nahende Gefahr. Viele – Koratzo sah es mit eigenen Augen – zogen teils ängstlich, teils in dumpfer Resignation verharrend, dem Landeplatz entgegen. Sie handelten nach dem Motto, dass es gut war, die Fremden freundlich zu stimmen, und was eignete sich besser dazu, als ihnen einen scheinbar begeisterten Empfang zu bereiten.

Andere Pthorer hatten dieses einfache Prinzip nicht so deutlich begriffen und suchten Zuflucht in den zahllosen Schlupfwinkeln, die es in der FESTUNG gab.

Ein solcher Pthorer, ein Kelotte, dem Copasallior offenbar vor kurzer Zeit einen heillosen Schrecken eingejagt hatte, wählte ausgerechnet das Quartier der drei Odinssöhne zu seinem Versteck und platzte in die trübsinnige Runde hinein. Als er sah, wen er da vor sich hatte, begann er in seiner verzweifelten Angst wild herumzuschreien. Er beschimpfte die drei als Feiglinge und Versager, die es nicht verdient hätten, in irgendeiner Weissagung erwähnt zu werden.

So weit, so gut. Die drei mochten diesen Vorwurf nicht auf sich sitzen lassen. Sie beschlossen, wenigstens einen Versuch zu unternehmen. Gegen den Entschluss an sich war nichts einzuwenden. Dass die drei Männer sich dann aber auch wirklich dazu aufgerafft hatten, das Gebäude zu verlassen und sich auf den Weg zu machen, das stimmte Koratzo bedenklich.

Noch immer folgte er seinen Opfern, nicht allzu schnell, sondern in aller Ruhe, in seine Gedanken und Nachforschungen vertieft. Als er in die Nähe einer freien Fläche gelangte, auf der Technos in kleinen Gruppen beieinander standen und aufgeregt diskutierten, kam Koratzo zu dem Schluss, dass nur ein praktisches Experiment ihm weiterhelfen konnte.

Er würde den drei Brüdern einen Befehl erteilen und sehen, wer sich am längsten gegen ihn wehren konnte. Dass der Befehl, der ihm in den Sinn kam, geeignet war, die Odinssöhne für alle Zeiten zum Gespött der Technos zu machen, kümmerte ihn wenig.

»Werft eure Rüstungen ab und tanzt!«, befahl er.

Beim ersten Mal schickte er nur seine Stimme aus, legte aber keine magische Kraft hinein. Dennoch blieben die drei Männer erschrocken stehen. Unsicher sahen sie sich an und hielten dann Ausschau nach dem Magier, der jedoch noch ein gutes Stück von ihnen entfernt war. Heimdall, dem Copasallior besonders schlimm zugesetzt hatte, nestelte nervös am Verschluss seines Helmes herum. Die anderen hielten seine Arme fest und redeten beruhigend auf ihn ein.

Als Heimdall sich gefangen hatte und alle drei den nächsten Schritt in Richtung auf ihr Ziel taten, gab Koratzo denselben Befehl noch einmal. Diesmal ließ er etwas von jener hypnotischen Kraft in seine Stimme fließen, mit deren Hilfe er einst Bestien aus Kalmlech hatte zähmen können.

Er hatte inzwischen eine Stelle erreicht, von der aus er zwischen blühenden Zweigen hindurch die Odinssöhne beobachten konnte, ohne dass sie ihn zu entdecken vermochten.

Heimdall stand schon ohne Helm da. Seine Waffe, die Khylda, lag auf dem mit Leuchtkieseln bestreuten Weg. Heimdall hantierte an den Verschlüssen seiner Rüstung und hüpfte dabei unruhig von einem Fuß auf den anderen. Balduur nahm gerade seinen Helm ab. Sigurd stand daneben und brüllte seine Brüder wütend an. Sie kümmerten sich nicht um ihn.

Sigurd also war es, und auch Balduur verfügte über mehr Willenskraft, als Koratzo ihm zugetraut hätte.

»Undankbarer Kerl«, murmelte der Stimmenmagier ärgerlich. »Ist das der Dank dafür, dass ich dich aus deinen tödlichen Träumen geweckt habe? Ich hätte dich in deiner Behausung sterben lassen sollen!«

Als hätte Balduur ihn gehört, schleuderte er plötzlich den Helm von sich und begann, zu einer unhörbaren Melodie zu tanzen, während er sich aus der Rüstung schälte. Heimdall hatte diesen Teil der Prozedur schon hinter sich. Er tanzte in Unterkleidung umher und beschrieb Kringel und Schleifen auf dem Weg. Die Technos wussten nicht, ob sie lachen oder vorsichtshalber davonlaufen sollten. Nur Sigurd war noch immer unbeeinflusst.

Koratzo setzte sich wieder in Bewegung.

»Singt!«, befahl er Heimdall und Balduur.

Er war ihnen schon so nahe, dass er nicht einmal seine Magie einzuschalten brauchte, um sie zu hören. Sie sangen mit rauen Stimmen eine uralte Weise, die von Aufstieg und Fall des alten Göttergeschlechts kündete. Als Koratzo zwischen den Büschen hervortrat, sah er, dass sie auch sehr fleißig dazu tanzten. Sigurd rannte verzweifelt von einem zum anderen, bemüht, seine Brüder wieder zur Vernunft zu bringen. Die eine Hälfte der Technos beobachtete grinsend das Schauspiel, während die andere sich verdrückte.

»Soll ich dir helfen?«, fragte Koratzo laut.

Sigurd wirbelte herum und griff nach seiner Garpa.

»Was immer du mit ihnen gemacht hast«, rief er drohend, »nimm es zurück!«

Damit besiegelte er sein eigenes Schicksal. Hätte er darauf verzichtet, dem Magier zu drohen und Forderungen zu stellen, und sich statt dessen aufs Flehen verlegt, so wäre Koratzo eventuell geneigt gewesen, es für diesmal damit bewenden zu lassen, dass er Sigurd erneut beeinflusste. Was aber blieb ihm angesichts der großen Schar von Zeugen anderes übrig, als diesem Narren zu zeigen, mit wem er es zu tun hatte?

»Herunter mit der Rüstung!«, sagte er kalt, und Sigurd krümmte sich wie unter einem Schlag zusammen. »Tanze und singe! Alle sollen dich sehen!«

Sigurd riss sich eine lange, blutige Schramme, als er gleichzeitig die Handschuhe abzulegen und die Garpa wegzuwerfen versuchte. In fliegender Hast stieg er aus der Rüstung. Koratzo hörte das Kichern der Technos. Das respektlose Verhalten dieser Wesen ärgerte ihn.

Er entdeckte einen, der ihm besonders unverschämt vorkam. Ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, schickte er einen gellenden Schrei in die Ohren des Technos. Der arme Kerl sprang senkrecht in die Luft und stürzte fast bewusstlos zu Boden. Da keiner der anderen den Schrei hatte wahrnehmen können, wusste auch niemand, was mit dem Mann los war. Der Techno spürte Hände, die an ihm zerrten und ihn auf die Beine zu stellen versuchten. Mit einem qualvollen Schrei riss er sich los und rannte taumelnd davon.

»Der Magier war es!«, rief einer der Technos plötzlich, und ihm nächsten Augenblick stoben sie in wilder Flucht davon.

Koratzo lächelte zufrieden. Mit einem Fingerschnippen brach er den Bann, der die drei Odinssöhne gefangen hielt.

Heimdall hatte sich bereits so sehr verausgabt, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Mit glasigen Augen stand er schwankend da und rang nach Luft. Balduur war nicht ganz so schlimm dran, und Sigurd fühlte sich gar noch frisch genug, sich seiner Waffe zu bemächtigen und damit auf den Stimmenmagier einzudringen.

Koratzo lachte amüsiert auf, drehte sich leicht auf der Stelle und wich der Garpa mit traumwandlerischer Sicherheit aus. Gleichzeitig formte er einen der uralten Laute, die in seinem Mund zu Waffen wurden, mit denen er nahezu jeden Gegner zu schlagen vermochte.

Sigurd erstarrte mitten in der Bewegung. Er sah lächerlich aus, wie er so auf einem Bein balancierte, die Garpa in der Rechten, den linken Arm zurückgeworfen, um das Gleichgewicht besser wahren zu können, weil das Gewicht der Waffe ihn mit sich zu reißen drohte.

Ungerührt sah Koratzo zu, wie Sigurd langsam nach vorne kippte und in grotesker Stellung auf den Leuchtkieseln liegen blieb, weil er unfähig war, auch nur eine Hand zu rühren.

»Narr!«, sagte der Magier verächtlich. »Kämpfen magst du mit deinesgleichen, nicht aber mit mir!«

Und er beseitigte Stück für Stück jenen Rest von Mut, den Sigurd sich bis zu diesem Zeitpunkt nicht hatte nehmen lassen. Balduur und Heimdall, die nicht ahnten, was mit ihrem Bruder in diesen Sekunden geschah, standen stumm und regungslos dabei. Man brauchte kein Heilkundiger zu sein, um zu erkennen, dass sie einen Schock erlitten hatten.

Als Koratzo mit dem jüngsten Sohn Odins fertig war, da wusste er, dass ihm von Sigurd keine Gefahr mehr drohte. Er überprüfte die beiden anderen und fand keinen Funken von Widerspruchsgeist mehr in ihnen. Er gab sich endlich zufrieden.

»Nehmt eure Rüstungen und die Waffen und geht in euer Quartier«, befahl er ihnen.

Diesmal würden sie auf ihn warten.

Als er den dreien nachsah, glitt plötzliche Düsternis über ihn. Er blickte auf und sah den gewaltigen Rumpf des Organschiffs, das über die FESTUNG hinweg nach Norden glitt und dabei immer tiefer herabsank.

Koratzo entdeckte einen Zugor in etwa fünfzig Metern Entfernung und rannte darauf zu. Wenn er Glück hatte, kam er gerade noch zurecht, um die Ankunft der Fremden mitzuerleben.

 

*

 

Die THEISIS war so groß wie ein Berg. Wenigstens kam es den Pthorern so vor. Sie wagten sich nur zögernd an dieses riesige Gebilde heran.

Als Koratzo den Platz erreichte, war die Schleuse bereits geöffnet, und eine breite Rampe führte bis auf den Boden herab. Aber noch zeigte sich niemand. Erst nach über einer Minute tauchten einige Wesen auf, die wie schwarzbehaarte Riesenaffen aussahen, aber unzweifelhaft intelligent waren. Sie blieben oben auf der Rampe stehen und sahen zu den Pthorern hinüber. Zum allgemeinen Erstaunen waren sie unbewaffnet. Ihrem ganzen Benehmen nach zu schließen, waren sie durchaus bereit, in Frieden mit den Bewohnern des Dimensionsfahrstuhls auszukommen.

Der Stimmenmagier war darüber so verblüfft, dass er fast mit seinen magischen Sinnen nach diesen Fremden gegriffen hätte, um die Wahrheit herauszufinden. Im letzten Augenblick riss er sich zusammen. Es war nicht auszuschließen, dass die Fremden die Möglichkeit besaßen, magische Aktivitäten zu registrieren und ihren Ursprung anzupeilen. Schließlich hatten die Magier sich vor dem Schwarzschock den anderen Beauftragten des Dunklen Oheims gegenüber alles andere als kooperativ verhalten. Sicher war eine entsprechende Nachricht weitergegeben worden, so dass man sich entsprechend vorbereitet haben konnte.

Koratzo wusste besser als jeder andere, dass es durchaus wirksame Waffen gegen die Magier gab. Der Dunkle Oheim musste nach Koratzos Meinung das Geheimnis kennen. Sonst hätte er es wohl kaum gewagt, eine so große Gruppe von Magiern auf einem Dimensionsfahrstuhl anzusiedeln.

Oder war alles ganz anders gewesen?

Es war zu viel Zeit vergangen, seit die Magier nach Oth gekommen waren. Die Originale der Aufzeichnungen, die damals gemacht worden waren, waren längst verlorengegangen, und ob die noch existierenden Unterlagen die Wahrheit enthielten, war fraglich.

Drüben beim Schiff rührte sich wieder etwas, und Koratzo schob alle Überlegungen energisch beiseite.

Etwas trat zwischen den Reihen der Schwarzbehaarten in den Vordergrund und blieb im hellen Sonnenlicht stehen. Es war das erstaunlichste Lebewesen, das Koratzo jemals gesehen hatte. Und doch wusste er auf Anhieb, worum es sich bei dieser Kreatur handelte.

Dort drüben stand ein Neffe des Dunklen Oheims.

Er war weder verkrüppelt wie Chirmor Flog, noch verbarg er sich wie Duuhl Larx, der sich nie aus seiner Flammenaura herauswagte. Er zeigte sich den Pthorern so ungeniert und selbstsicher, als sei seine Gestalt in keiner Weise ungewöhnlich. Allerdings trug er ein sehr seltsames Kleidungsstück, das seinen ganzen Körper umhüllte, Fußsohlen und Fingerspitzen eingeschlossen, so dass man zwar seine Gestalt, nicht aber die Beschaffenheit seiner Körperoberfläche zu erkennen vermochte. Nur das Gesicht blieb frei.

Dieses Gesicht wurde von drei Augen beherrscht. Zwei davon waren dunkel und wirkten beinahe menschlich. Das dritte dagegen saß auf der Stirn und war rund und lidlos. Darunter saß eine unförmige Knolle, die wohl eine Nase darstellen sollte. Der Mund war sehr klein, und – wie Koratzo später feststellte – zahnlos. Der Kopf war hoch aufgewölbt und saß fast übergangslos auf eckigen Schultern. Dem massigen Körper entsprangen zwanzig verschieden geformte Arme, von denen keiner dem anderen glich. Einige waren spindeldürr, ihre von Stoff überzogenen Hände glichen dünnen Vogelklauen. Ähnliche Vielfalt herrschte in Bezug auf die Beine des Neffen. Vier davon waren zwar gleichlang und gleich kräftig, aber das eine hatte nur ein Gelenk, ein anderes deren vier, und von den beiden übrigen endete das eine in einem riesigen, gelappten Fuß, während das andere aussah, als habe man es einfach abgeschnitten. Zwischen diesen vier Gehwerkzeugen saßen noch drei weitere, kürzere Beine, von denen Koratzo sich nicht vorstellen konnte, welchem vernünftigen Zweck sie dienen mochten.

Während Koratzo noch bemüht war, jede Einzelheit dieser erstaunlichen Körperform genau zu erkennen, setzte der Neffe sich erneut in Bewegung. Mit etwas ungelenken, aber ungemein kraftvoll wirkenden Bewegungen marschierte er über die Rampe, direkt auf die Pthorer zu, die angesichts von so viel abschreckender Hässlichkeit wie erstarrt waren. Je tiefer der Neffe kam, desto genauer ließ es sich abschätzen, wie groß er in Wahrheit war – er musste gut und gerne drei Meter hoch aufragen und war extrem breit gebaut.

Dem Neffen folgten einige der Schwarzbehaarten. Sie schoben eine plumpe, eckige Maschine vor sich her.

Der Neffe marschierte über den Rand der Rampe hinweg und stoppte abrupt, als seine Füße pthorischen Boden berührten. Seine Diener schoben die Maschine vor ihn hin und wichen dann respektvoll ein Stück zurück.

Und dann begann der Neffe zu sprechen.

»Ich bin Thamum Gha«, sagte er mit dumpfer Stimme, und ein angstvolles Raunen ging durch die Reihen der Pthorer. »Neffe des Dunklen Oheims und Herrscher über das Guftuk-Revier, in dem ihr euch jetzt befindet. Pthor bewegt sich auf der Umlaufbahn des Planeten Lamur, der die Zentralwelt meines Reviers bildet. Ich entschloss mich, euch und eurem Land einen Besuch abzustatten.«

Koratzo glaubte, seinen Ohren nicht mehr trauen zu dürfen. Was redete dieser merkwürdige Neffe da? Wo blieben die Drohungen, wo die Aufforderung, sich bedingungslos zu unterwerfen?

Man hätte meinen können, Thamum Gha sei ein leutseliger Herrscher, der zur Freude seiner Untertanen ein Picknick veranstalten wolle, zu dem jeder herzlich eingeladen wäre.

Andererseits entpuppte sich die eckige Maschine keineswegs als antimagische Übersetzereinheit, wie Koratzo es eigentlich erwartet hatte. Thamum Gha sprach fließend Pthora, wenn auch mit einem ganz leichten, fremdartigen Akzent. Der Kasten diente nur dazu, seine Stimme zu verstärken. Auf keinen Fall war der Neffe also schwachsinnig oder hochgradig senil, denn er hätte in diesem Fall wohl kaum in so kurzer Zeit eine neue Sprache erlernen können.

Oder war Pthora etwa die Heimatsprache des Neffen?

Koratzo konzentrierte sich flüchtig. Die hypothetischen Suchgeräte für magische Energieentfaltung hatte er völlig vergessen. Es bereitete ihm keine Mühe, einige der Schwarzbehaarten zu belauschen. Sie verstanden sich selbst als »Ugharten«, und sie verständigten sich in einer Sprache, die mit dem Pthora ungefähr so viel gemeinsam hatte, wie ein Yassel mit einem Reitvogel.

»Ich bin überrascht und erfreut darüber«, fuhr Thamum Gha fort, »dass so viele von euch hierhergekommen sind, um mich zu begrüßen. Ich weiß, wie viel Mut und Selbstüberwindung euch das gekostet hat. Die Vergangenheit war für euch recht unerfreulich. Ihr hattet viel zu erleiden. Wir wollen einen Schlussstrich unter diese Zeit ziehen.«

Obwohl Koratzo vor Wut und Enttäuschung hätte schreien mögen, zwang er sich, ruhig zu bleiben. Er starrte zu dem Neffen hinüber, zu diesem vielgliedrigen Monstrum, das im sonnenbeschienenen Sand hockte und friedliche Sprüche von sich gab, und da er noch nicht ganz den Mut aufbrachte, seine magischen Sinne auf Thamum Gha zu richten, widmete er sich für einige Sekunden den Pthorern.

Die waren genauso verblüfft wie er, und sie glaubten kein Wort von dem, was der Neffe sagte.

»Es ist nichts als Schwindel«, lautete die einhellige, wenn auch nicht ausgesprochene Meinung der Zuhörer. »Er will uns hereinlegen. In ein paar Minuten wird er die Schwarzbehaarten auf uns loslassen.«

Koratzo kicherte hämisch. Am liebsten hätte er Thamum Gha darüber aufgeklärt, was in den Pthorern vorging.

»Ich nehme an, dass es noch immer Gefangene in Pthor gibt«, sagte Thamum Gha.

Es gab sogar eine ganze Menge davon. Jedes Volk hat seine schwarzen Schafe, und in Pthor waren sie besonders zahlreich vertreten. Die beiden größten Gefangenenlager – das in der FESTUNG und das in der Senke der verlorenen Seelen – waren nahtlos aus der Verwaltung der Trugen in die einiger Pthorer übergegangen, die sich nicht schämten, ihre »Mitbürger« grausam zu terrorisieren.

»Sie alle sollen von dieser Stunde an frei sein!«, verkündete Thamum Gha. »Meine Ugharten werden dafür sorgen, dass dieser Befehl an allen Orten befolgt werden wird. Gefängnisse aller Art sind sofort zu öffnen. Mit dem Ende dieses Tages, des ersten, den ihr in meinem Revier verbringt, sollen alle Pthorer frei sein. Diese Freiheit wird nur denen vorenthalten, die sich gegen eure Gesetze vergangen haben!«

Die Pthorer rührten sich noch immer nicht, aber die Ugharten hoben die behaarten Hände und sprachen auf ihre unverständliche Weise in winzige Mikrophone. In der THEISIS öffneten sich zahllose Luken und Schleusen. Flugschalen schossen daraus hervor, eine wie die andere mit pechschwarzen Ugharten bemannt. Sie rasten in alle Himmelsrichtungen davon, und welchen Auftrag sie zu erfüllen hatten, das wurde nach einer knappen Minute, in der vor dem Organschiff bedrückende Stille herrschte, offenbar: Aus der Richtung, in der jeder der Anwesenden das Gefangenenlager wusste, drang triumphierendes Geschrei.

Damit war der Bann gebrochen. Thamum Gha meinte es ernst. Er gab die Pthorer frei, er plante keine neuen Verhaftungen, er hatte den Ugharten Befehle gegeben, die im Widerspruch zu allem standen, was man bisher über die Neffen in Erfahrung gebracht hatte.

Und von diesem Narren hatte Koratzo sich Hilfe und Unterstützung erhofft!

Er dachte nicht mehr an diverse Gefahren, in die er sich begab, sondern wandte seine magischen Fähigkeiten an. Er spürte, wie Thamum Gha erneut zum Sprechen ansetzte, und raubte ihm die Stimme.

Niemand außer dem Neffen selbst bemerkte etwas von diesem ungeheuerlichen Vorgang. Die Pthorer waren für geraume Zeit zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als dass sie unverwandt auf den winzigen Mund des Neffen gestarrt hätten. Nur dann aber hätten sie eine Chance gehabt, zu sehen, wie Thamum Gha zum Sprechen ansetzte und dann überrascht den Mund wieder schloss. Im nächsten Augenblick hatte der Neffe sich bereits wieder völlig in seiner Gewalt.

Er drehte seinen riesigen Kopf, und seine Augen richteten sich auf den Zugor, in dem Koratzo stand.

Der Magier erschrak fast zu Tode. Hastig ließ er den Bann fallen. Gleichzeitig »hörte« er klar und deutlich, was Thamum Gha dachte.

»Du hast Glück, dass mir so viel an meinem Spiel liegt, Magier! Wäre es anders, so würde ich den Pthorern hier und jetzt demonstrieren, was mit denen geschieht, die sich mir zu widersetzen wagen. Glaubst du etwa, ich hätte die Hilfe der Ugharten dazu nötig? Ich würde dich in tausend Stücke reißen! Aber ich tue es nicht, denn es könnte diese Narren erschrecken und auf dumme Gedanken bringen. Ich hoffe, du bist von jetzt an vernünftig und lässt mich diesen Auftritt beenden!«

Koratzo löste in aller Eile die Verbindung zu dem Neffen und ließ sich auf den Sockel der Steuersäule sinken. Seine Hände zitterten, und dicke Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.

Deutlicher als auf dem Umweg über die von einem antimagischen Gerät verstärkte Stimme hatte Koratzo in diesen wenigen Sekunden die Persönlichkeit Thamum Ghas wahrgenommen. Er hatte diese intensive, bösartige Ausstrahlung gespürt, die ihm von Chirmor Flog her bestens vertraut war.

Thamum Gha war keineswegs leutselig und jovial, ganz im Gegenteil. Er war berechnend und boshaft, hinterhältig und gemein. Wenn er die Gefangenen freigab, dann konnte dies nur eines bedeuten: Er verfolgte einen Plan, der am Ende mehr Elend über das Land bringen würde, als die Pthorer sich selbst nach den bisherigen Erfahrungen in der Schwarzen Galaxis vorzustellen vermochten.

Aber was, beim Skatha-Hir, hatte dieser Koloss vor? Welchen Plan verfolgte er, was war das Spiel, das ihm so wichtig war, dass er selbst Koratzos unglaubliche Frechheit ungesühnt ließ?

Dem Stimmenmagier ließ diese Frage keine Ruhe. Er musste wissen, woran er war.

Er nahm all seinen Mut zusammen und tastete ganz behutsam nach Thamum Ghas Gedanken. Er war darauf gefasst, die Geduld des Neffen so sehr zu strapazieren, dass dieser sein Spiel vergaß und den lästigen Magier durch einen kurzen Feuerstoß aus den Bordgeschützen der THEISIS vernichten ließ.

Aber es geschah nichts. Als Koratzo endlich die Gedanken des Neffen erfassen konnte, stellte er sogar überrascht fest, dass der Neffe diesen Vorgang überhaupt nicht registrierte.

Zuerst dachte er an eine List. Wahrscheinlich wollte Thamum Gha ihn in Sicherheit wiegen, um dann um so härter zuzuschlagen. Aber dann kam er dahinter, dass der Neffe tatsächlich so gut wie nichts über die Magier von Oth wusste. Nicht nur das: Thamum Gha hatte im Grunde genommen nur eine sehr verschwommene Vorstellung davon, was man mit Magie alles anstellen konnte, wenn man nur genug davon verstand.

Thamum Gha kannte keine einzige Waffe, die den Magiern gefährlich werden konnte!

Koratzo lächelte flüchtig. Es war also alles nur halb so schlimm. Er ärgerte sich darüber, dass er sich zu aktivem Eingreifen hatte verleiten lassen. Erst in dem Augenblick, als ihm die Stimme versagte, hatte Thamum Gha überhaupt bemerkt, dass ein Magier unter seinen Zuschauern war. Dann allerdings war es leicht gewesen, in Koratzo den Schuldigen zu erkennen. Er war der einzige, der in einem Zugor gekommen war, und er stand isoliert.

Koratzo hörte nicht auf das, was Thamum Gha sagte, sondern verfolgte nur noch die Gedanken des Neffen. Allmählich erkannte er, welche Absichten Thamum Gha verfolgte, und er begann, Sympathie und Respekt für den Neffen zu empfinden.

Thamum Gha hatte nichts anderes vor, als die Spreu vom Weizen zu trennen.

Nebenbei stellte Koratzo fest, dass auch Thamum Gha so gut wie nichts über den Dunklen Oheim wusste. Der Magier rechnete jedoch damit, dass der Neffe derartige Kenntnisse gleichsam unter Verschluss hielt. Es war bereits erstaunlich, dass Koratzo die Gedanken dieses Wesens so deutlich hören konnte. Bei Chirmor Flog war das ganz anders gewesen.

Thamum Gha hatte jedenfalls erkannt, dass es so gut wie möglich war, jene Gefangenen auszusortieren, die wirklich rebellischen Gemüts waren. Andererseits schien es, als sollte es vermieden werden, dass man dem Dimensionsfahrstuhl eine völlig neue »Mannschaft« geben müsse. Pthor sollte nicht entvölkert werden. Thamum Ghas Aufgabe bestand lediglich darin, alles, ob Personen oder Gegenstände, von Pthor zu entfernen, was auf der nächsten großen Reise im Sinn des Dunklen Oheims gefährlich werden konnte.

Dazu gehörten selbstverständlich alle Widerstandswilligen.

Thamum Ghas Informationsquellen mussten erstaunlich gut sprudeln. Er wusste sogar, dass es noch immer kleine Gruppen von Rebellen in Pthor gab, und dass es weder den Scuddamoren, noch den Trugen gelungen war, diese Leute festzunageln. Er hatte bis zu Koratzos Eingreifen auch die Magier zu den Rebellen gerechnet, und er war noch längst nicht überzeugt davon, dass die Bewohner von Oth sich wieder so verhielten, wie er es sich wünschte. Aber er hatte aus Koratzos Fehlgriff die einzig logische Schlussfolgerung gezogen, dass wenigstens dieser eine Magier in seinem Sinn in Ordnung war. Das gab dem Neffen Hoffnung, es auch mit dem Rest der Magier erfolgreich aufnehmen zu können.

Was die Gefangenen betraf, so war Thamum Ghas Rechnung ebenso einfach wie raffiniert. Indem er sie zunächst einmal laufenließ, erzeugte er besonders bei denen, die gar keine wirklichen Rebellen waren, vage Schuldgefühle und das Bedürfnis, sich in irgendeiner Weise dankbar zeigen zu müssen. Hinzu kam, als ganz natürliche Reaktion auf das, was diese bedauernswerten Pthorer durchgemacht hatten, die allmählich wachsende Überzeugung, dass man ohne die Rebellen gar nicht erst in eine so missliche Lage geraten wäre. An Thamum Gha zeigte es sich ja nun, dass die Neffen nicht so schlimm waren wie der Ruf, der ihnen vorausging. Viele von denen, die so empfanden, würden bestrebt sein, den jetzigen Zustand zu erhalten. Sie würden es nicht dulden, dass neue Gruppen von Rebellen entstanden, beziehungsweise die alten ihr Werk fortsetzten. Indem Thamum Gha die Gefangenen freigab, schuf er sich eine Truppe von Agenten, die jedem Scuddamoren, Trugen oder auch Ugharten haushoch überlegen waren. Jeder von ihnen kannte sich in diesem Land aus, genoss vielleicht gar das Vertrauen derer, auf die der Neffe es abgesehen hatte. Thamum Gha war fest davon überzeugt, dass er mit seiner Methode den Dimensionsfahrstuhl in kürzester Zeit wieder einsatzbereit bekommen würde. Und Koratzo wusste, dass der Neffe sich damit nicht verrechnete.

Lächelnd unterbrach er den magischen Kontakt zu Thamum Gha. Beinahe bewundernd sah er zu, wie der Neffe in die THEISIS zurückkehrte.

Thamum Gha war ein Mann nach Koratzos Geschmack. Einer, der nicht mit brutaler Gewalt quer durch eine Mauer marschierte, wenn es doch dicht daneben Türen gab, die man mit Verstand und Heimtücke öffnen konnte.

Der Stimmenmagier kehrte zur Hauptpyramide der FESTUNG zurück. Unterwegs beschloss er, sobald wie möglich bei Thamum Gha vorzusprechen. Er glaubte, dem Neffen ein sehr interessantes Angebot machen zu können.

An der ehemaligen Hauptschleuse des Pyramidenschiffs stieß er auf einige Dellos. Sie hatten Copasallior hingebungsvoll gedient – jetzt warfen sie sich vor Koratzo auf den Boden. Koratzo gebot ihnen, sich zu erheben und an ihre Arbeit zurückzukehren. Sie beeilten sich außerordentlich, diesem Befehl nachzukommen.

Koratzo sah ihnen zufrieden nach. Er fand bestätigt, was er schon seit langem zu wissen glaubte: Gehorsam erntete nur der, der über Macht verfügte und sie zu gebrauchen wusste. Rebellion entstand nur da, wo man denen, die eigentlich gehorchen sollten, Anlass zu der Vermutung gab, dass sie die Macht der Herrschenden würden brechen können. Damit niemand auf solche Gedanken kam, musste man seine Macht immer und überall demonstrieren.

Koratzo war entschlossen, sich keine Blöße zu geben und jederzeit hart durchzugreifen.

Thamum Gha war als Neffe des Dunklen Oheims aus rein praktischen Gründen nicht imstande, die Macht über Pthor direkt auszuüben. Er brauchte einen Statthalter. Und dieser Statthalter sollte Koratzo heißen.

Der Stimmenmagier öffnete die Tür zu der luxuriös eingerichteten Flucht von Räumen, in denen Copasallior während der kurzen Zeit seiner Regentschaft gehaust hatte. Seine Gedanken beschäftigten sich ausschließlich mit Thamum Gha und der nahen Zukunft.

Er war völlig überrascht, als Glyndiszorn plötzlich vor ihm stand.


3.

 

»Was willst du hier?«, fuhr er den Knotenmagier an.

Glyndiszorn legte sein feistes, feuerrotes Gesicht in breite Falten und versuchte, so etwas wie ein Lächeln zustande zu bringen.

»Ich wollte nur einmal sehen, was du so alles treibst, während die Magier sich im Tal der Schneeblume beraten«, verkündete er mit schriller, keifender Stimme.

»Hat Copasallior dich hergeschickt?«, fragte Koratzo misstrauisch.

Glyndiszorn kicherte boshaft.

»Er hat sich bitter über dich beklagt«, erklärte er. »Mir scheint, du hast ihn das Fürchten gelehrt.«

Koratzo zuckte gleichmütig mit den Schultern und wartete.

»Es hätte nicht viel gefehlt, und das Urteil wäre gefällt worden«, sagte Glyndiszorn schließlich ärgerlich.

Koratzo wandte sich schweigend ab und nahm sich Obst aus einer Schale. Der Knotenmagier starrte ihn fassungslos an.

»Ist es dir egal, was sie mit dir anstellen?«, fragte er. »Sie werden dir früher oder später die magischen Fähigkeiten nehmen. Copasallior lässt diese Blamage nicht auf sich sitzen, verlass dich darauf!«

»Du hast sicher Recht«, meinte Koratzo und biss von einer großen, gelben Frucht ab. »Magst du auch etwas? Bediene dich ruhig. Die Dellos können jederzeit mehr davon besorgen.«

»Wenn ich daran denke, wie du nach Vollstreckung des Urteils aussehen wirst, vergeht mir der Appetit«, erwiderte Glyndiszorn sarkastisch. »Du wirst sterben, Koratzo! Du bist jetzt schon so gut wie tot, es sei denn, es gelingt dir, die Magier auf deine Seite zu bringen und die Verurteilung zu verhindern.«

Koratzo lachte spöttisch.

»Zu einer Verurteilung gehören mindestens zwei Personen«, gab er zu bedenken. »Zur Vollstreckung des Urteils ebenfalls, nämlich das Opfer und der Henker. Wer sollte wohl deiner Meinung nach den Henker spielen?«

»Copasallior brennt schon darauf, dich zu vernichten!«

»Oh nein, das tut er nicht. Ganz im Gegenteil, er wird alles tun, um ein solches Urteil zu sabotieren. Er hat Angst, und das aus gutem Grund.«

»Bist du dir deiner Sache so sicher?«, fragte Glyndiszorn zweifelnd.

»Ja. Ich habe ihn geschlagen.«

»Mit Hilfe der Sterblichen!«

»Hat er euch das weismachen wollen? Nun, erstens waren es keine Sterblichen, sondern es handelte sich um die Söhne Odins. Zweitens haben diese drei mir nicht im üblichen Sinn geholfen. Sie hatten höllische Angst vor Copasallior und wären ihm freiwillig niemals unter die Augen getreten. Wäre ich zu ihnen gegangen und hätte sie gebeten, mich bei einem Kampf gegen den Weltenmagier zu unterstützen, so wären sie auf der Stelle davongelaufen. Ich habe sie zu meinen Werkzeugen gemacht. Ich habe sie bei Copasallior um eine Audienz bitten lassen, und dieser Narr von einem Weltenmagier war eitel und verblendet genug, um sie alle drei zu sich zu rufen und nicht einmal zu verlangen, dass sie ihre Waffen vor der Tür ablegten. Ich kam mit ihnen in den Raum dort drüben, und ich zwang die drei Brüder, Copasallior anzugreifen. Da wollte er um Hilfe schreien, und ich war gezwungen, vorzeitig meine Tarnung aufzugeben.«

»Er hat um Hilfe geschrien?«, fragte Glyndiszorn ungläubig.

»Er versuchte es«, korrigierte Koratzo gelassen, »aber ich nahm ihm die Stimme, und so blieb er stumm.«

»Warum ist er nicht geflohen?«

»Er konnte nicht. Ich hielt ihn fest.«

Glyndiszorn starrte den Stimmenmagier entsetzt an.

»Dann bist du tatsächlich mächtiger als er«, brachte er schließlich hervor.

»Ich war es schon seit langem«, nickte Koratzo belustigt. »Wie steht es nun um die magischen Regeln? Ich habe sie nicht gebrochen.«

»Es nützt nichts, dass du mir das sagst«, murmelte der Knotenmagier. »Du solltest ins Tal der Schneeblume gehen und diese Angelegenheit bereinigen, ehe es zu spät ist.«

»Und inzwischen verliere ich alles, was ich mir hier erobert habe«, bemerkte Koratzo.

»Ich werde für dich wachen und notfalls auch kämpfen«, bot Glyndiszorn an.

Der Stimmenmagier lachte laut auf.

»Das wäre ein schweres Geschäft für dich, Knotenmagier!«, sagte er spöttisch.

»Willst du mich beleidigen?«, fuhr Glyndiszorn auf.

»Und wenn schon!« Koratzo warf verächtlich die angebissene Frucht in eine Ecke. »Was würdest du denn dann tun, Glyndiszorn? Gegen mich kämpfen? Fang an, wenn du unbedingt eine Niederlage erleben willst!«

Glyndiszorn wich unwillkürlich vor dem Stimmenmagier zurück.

»Ich wollte dir helfen«, sagte er unsicher. »Copasallior war nie mein Freund. Seit ewigen Zeiten spioniert er mir nach, weil er fürchtet, ich könnte ihm die Macht über Oth streitig machen. Du kennst ihn sicher nicht so gut wie ich. Er kennt unzählige Tricks ...«

»Ja, und du dachtest, dass es mir gelingen würde, ihn jetzt durch mich zu besiegen«, murmelte Koratzo. »Du bist ein Narr, Glyndiszorn. Worauf hast du spekuliert? Dass du uns beide vernichten könntest?«

»Wozu vernichten?«, fragte Glyndiszorn bitter. »Allein hast du keine Chance gegen ihn. Selbst wenn du so mächtig wie dein Vater wärst, könntest du ihn nicht endgültig schlagen. Du wirst schon bald Hilfe brauchen. Ich wäre bereit, mit dir zu kämpfen ...«

»... und die Macht mit mir zu teilen«, fuhr Koratzo dazwischen. »Das wäre ein gutes Geschäft für dich, wie? Aber schlage es dir aus dem Kopf. Und nun verschwinde, ich habe zu tun.«

»Du wirst es bereuen!«, warnte Glyndiszorn.

Die blauen Augen des Stimmenmagiers blitzten zornig auf.

»Du auch«, sagte er drohend. »Aber bei dir wird die Reue schon in wenigen Sekunden kommen – es sei denn, du ziehst dich endlich zurück!«

Glyndiszorn schrak heftig zusammen, als er die ungeheure Kraft spürte, die sich hinter diesen Worten verbarg. Mit letzter Kraft raffte er seine magischen Sperren enger um sich und floh in panischem Entsetzen durch eine seiner unsichtbaren Falten.

Instinktiv hatte er den Weg zum Gnorden gewählt. Als er den schwarzen See vor sich sah, atmete er erleichtert auf. Doch kaum hatte er sich einigermaßen von seinem Schrecken erholt, da wurde er sich eines anderen Problems bewusst.

Er hatte das Tal der Schneeblume verlassen, als Parlzassels gefiederter Bote die Botschaft von der Landung des Organschiffs brachte. Jeder Magier würde wissen, dass Glyndiszorn zur FESTUNG gegangen war. Sollte er seine Niederlage eingestehen? Es hatte nicht einmal einen Kampf gegeben. Er war einfach geflohen ...

Glyndiszorn versetzte sich ins Tal der Schneeblume, entschlossen, die Versammlung vor dem Stimmenmagier zu warnen und gleichzeitig allen unbequemen Fragen im Voraus entgegenzutreten.

Er erschien oben auf dem Rednerfelsen, der zum Glück gerade frei war. Unwillkürlich blickte er in die Richtung jener Felsen, auf denen die Rebellen der Tronx-Kette zu sitzen pflegten. Sie waren alle da, nur Koratzo fehlte.

Er hob die Hand und begann zu sprechen. Dabei hielt er argwöhnisch Ausschau nach Gesichtern, auf denen sich dieses typische, mitleidige Lächeln zeigte. Glyndiszorn war ein ausgesprochen hässlicher Magier, und er war sich dieser Tatsache bewusst.

Diesmal lachte jedoch niemand über ihn. Im Gegenteil, schon nach einer halben Minute starrte man entgeistert zu ihm hinauf. Das tat ihm gut, und er sprach weiter, bis er schließlich doch Verdacht schöpfte. Und plötzlich, als hätte jemand nachträglich eine Verbindung zwischen seinen Ohren und seinem Gehirn hergestellt, hörte er, was er den Magiern berichtete.

Das kalte Entsetzen packte ihn.

Entgegen all seinen Vorsätzen erzählte er haarklein alles, wie es sich wirklich zugetragen hatte.

Er versuchte, sich selbst zum Schweigen zu bringen, aber es gelang ihm nicht. Es war, als gehörte sein Mund ihm plötzlich nicht mehr. Als er die rechte Hand über die Lippen presste, schnappten seine Kiefer plötzlich zu, und er biss sich gegen seinen Willen in den Zeigefinger.

Erst als er alles ausgeplaudert hatte, gelang es ihm, das grausige Spiel zu beenden.

Um ihn herum war es totenstill. Es gab in diesem Tal keinen einzigen Magier, der nicht begriff, was sich zugetragen hatte, dass Koratzo zugeschlagen hatte, heimtückisch, aus sicherer Entfernung heraus. Vermutlich hatte er Glyndiszorn schon beeinflusst, ehe es diesem gelang, sich durch eine Falte im Raumzeitgefüge in Sicherheit zu bringen. Wenn es aber dem Stimmenmagier so leicht fiel, Glyndiszorn unter seine Kontrolle zu bringen, dessen Sperren als beinahe unüberwindlich galten – was mochte er dann bei nächster Gelegenheit mit den weniger mächtigen Magiern erst alles anstellen?

Glyndiszorn stand wie betäubt auf dem Felsen. Die Schmach, die ihm zugefügt worden war, lähmte nicht nur seinen Geist, sondern auch seinen Körper. Er nahm kaum wahr, dass Copasallior neben ihn trat. Erst als der Weltenmagier ihn beim Arm nahm, kam er wieder halbwegs zu sich. Instinktiv wollte er sich mit einem schnellen Schritt zum Gnorden zurückversetzen.

»Bleib hier!«, befahl Copasallior scharf. »Wir brauchen dich. Wir müssen alle gemeinsam einen Entschluss fassen.«

»Du wirst nicht an ihn herankommen«, flüsterte Glyndiszorn ängstlich.

»Das wird auch gar nicht nötig sein«, erwiderte Copasallior gelassen. »Hört alle her! Ich war ebenfalls in der FESTUNG, aber ich habe mich dem Stimmenmagier nicht gezeigt. Ich war vorsichtig und hielt mich im Hintergrund. Große Veränderungen bahnen sich an. Der Neffe Thamum Gha hat alle Gefangenen freigegeben. Er gibt sich den Anschein, als suche er Frieden und beinahe schon Freundschaft mit den Pthorern. Die Sterblichen fallen natürlich darauf herein. Thamum Gha ist viel klüger als die Neffen, mit denen wir es vorher zu tun hatten. Ich glaube nicht, dass er sich von Koratzo auf die Dauer täuschen lässt. Er wird den Stimmenmagier nur dann unterstützen, wenn dieser den Neffen davon überzeugen kann, dass er der mächtigste Magier ist.«

Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte es spöttische Bemerkungen von allen Seiten gehagelt – diesmal schwiegen die Magier.

»Vielleicht ist er es tatsächlich«, fuhr Copasallior mit ungeheurer Selbstbeherrschung fort. »Aber er ist nicht unüberwindlich. Wir können mit Gewalt nichts gegen ihn ausrichten. Mit List sollte es uns dennoch gelingen, ihn zu übertrumpfen.«

»Was schlägst du vor?«, rief Breckonzorpf ungeduldig.

»Da ihr euch nicht entschließen könnt, meinen Vorschlag zur Verteilung der Reviere anzunehmen«, sagte Copasallior eisig, »sollten wir uns vorerst auf folgenden Kompromiss einigen: Kein Magier verlässt die Barriere, aber alle, die die entsprechenden Fähigkeiten haben, greifen drastisch in die Geschehnisse in Pthor ein. Wir müssen dem Neffen klarmachen, dass es außer Koratzo noch andere Magier gibt, die mindestens genauso mächtig sind wie er.«

Drüben bei den Felsen blieb es ruhig, und Copasallior wusste, warum die Rebellen diesmal nicht protestierten: Für sie war diese Regelung nur von Vorteil. Die meisten von ihnen konnten über weite Entfernungen hinweg arbeiten. Sie taten es heimlich auch schon die ganze Zeit hindurch. Das galt auch für alle anderen, die über entsprechende Fähigkeiten verfügten.

»Das gefällt mir nicht«, sagte plötzlich Gofruun, der Bodenmagier, der wohl das allerunwichtigste Mitglied der Gemeinschaft von Oth war. »Das ist doch nur ein neuer Trick, damit sie später nicht mit uns zu teilen brauchen. Keiner von uns geringeren Magiern kann über solche Entfernungen hinweg arbeiten.«

Copasallior ballte alle sechs Hände zu Fäusten. Er war so wütend auf den Bodenmagier, dass er ihn am liebsten auf der Stelle in die Welt jenseits der Wirklichkeit versetzt und für immer dort gelassen hätte.

Die Magier hatten Gofruuns Einwurf vernommen, und plötzlich wurden sie von der Angst gepackt, dass sie leer ausgehen und kein Revier außerhalb der Barriere für sich erobern könnten.

War es nicht günstiger für die schwächeren Magier, wenn man die Barriere verließ und sich draußen im Land verteilte? Oder sollten auch die mächtigeren noch eine Weile stillhalten – wenigstens offiziell, denn an ihrem heimlichen Tun vermochte niemand sie zu hindern.

Eine lebhafte Diskussion hub an, und Copasallior stellte resignierend fest, dass sie wieder einmal da angelangt waren, wo sie schon vor etlichen Tagen gestanden hatten.


4.

 

Am nächsten Tag begab sich Koratzo zur Schleuse der THEISIS und bat einen der höflichen Ugharten, ihm ein Gespräch mit Thamum Gha zu verschaffen. Der Ugharte musterte ihn mit seinen düsteren Augen und erkundigte sich, woher Koratzo die Unverschämtheit nähme, eine derartige Bitte zu äußern, und er wirkte plötzlich gar nicht mehr zuvorkommend. Koratzo sah sich gezwungen, einzugestehen, dass er ein Magier war. Eigentlich hatte er sich das für später aufheben wollen.

»Warte hier!«, knurrte der Ugharte ihn an und verschwand in einem Raum seitlich von der Schleuse.

Wenig später kam er wieder zum Vorschein und führte Koratzo stillschweigend durch die Gänge der THEISIS zu jenem prächtig ausstaffierten Teil des Schiffes, in dem der Neffe wohnte. Er öffnete eine Tür.

»Der Narr, der behauptet, ein Magier zu sein, ist da, Herr«, sagte er in der Sprache des Guftuk-Reviers – zweifellos nahm er an, dass Koratzo kein Wort verstand. Woher hätte er auch wissen sollen, dass er es mit einem Stimmenmagier zu tun hatte, der jede noch so fremde Sprache innerhalb weniger Stunden erlernen konnte?

»Der Narr sollte dir auf der Stelle die Stimme verbiegen!«, drohte er in perfektem Axhara.

Im Raum jenseits der Tür kicherte jemand unterdrückt.

»Gib mir eine Probe deines Könnens!«, forderte eine Stimme, die Koratzo schon beim ersten Laut als die des Neffen erkannte.

»Mit Vergnügen!«, murmelte er. »Fordere deinen Diener auf, etwas zu sagen!«

»Sprich, Ugharte!«, befahl der Neffe.

»Was ...«, begann der Ugharte und verstummte entsetzt, denn seine Stimme klang unglaublich tief.

»Weiter!«, forderte der Neffe gespannt. »Los, rede!«

Aber der Ugharte war so entsetzt, dass er keinen Ton mehr herausbrachte.

»Er will nicht mehr«, erklärte Koratzo gelassen. Er sah Thamum Gha noch immer nicht, dafür spürte er ihn um so deutlicher. »Ich werde ein wenig nachhelfen.«

Im nächsten Augenblick begann der Ugharte zu sprechen, immer noch im tiefsten Bass, dann plötzlich so hoch und schrill, dass es in den Ohren schmerzte. Der arme Kerl rollte wild mit den Augen und verging fast vor Angst, während sein Mund redete und redete, ohne dass er ihn daran hindern konnte.

»Das reicht«, rief Thamum Gha schließlich. »Kannst du noch mehr?«

»Ich werde dir gerne meine Künste vorführen«, versicherte Koratzo. »Du hättest allerdings mehr davon, wenn du mir zusehen könntest.«

»Komm herein!«

»Ich werde den Ugharten mitbringen«, schlug der Magier vor.

»Gut«, sagte der Neffe.

Der Ugharte ließ sich teilnahmslos durch die Tür schieben. Koratzo stellte fest, dass dieses Wesen sich nicht nur vor dem Magier, sondern vor allem auch vor Thamum Gha fürchtete. Er fasste das, was mit ihm geschehen war, als ein Versagen seinerseits auf – und Versager hatten bei Thamum Gha keine Aussicht auf ein langes Leben.

Der Neffe hatte ein rundes Dutzend Räume an Bord der THEISIS mit Beschlag belegt. Der, in den Koratzo jetzt geriet, diente ihm offenbar zum Zweck der Entspannung. Sämtliche Möbel waren so zugeschnitten, dass sie für den Neffen bequem waren – dem Magier kamen sie wie für einen Riesen gemacht vor.

»Du bist es also«, sagte eine dumpfe Stimme, und Thamum Gha tauchte hinter einem tiefen Sessel auf.

Koratzo blieb unwillkürlich stehen. Thamum Gha aus der Ferne zu betrachten, oder ihm auf kaum drei Schritt Entfernung gegenüberzustehen, das waren zwei ganz verschiedene Dinge. Der Magier musste den Kopf in den Nacken legen, um den Kopf des Neffen sehen zu können. Das lidlose Stirnauge starrte auf ihn herab. Jetzt, aus der Nähe, bemerkte er, dass dieses Auge eine dunkelblaue Pupille hatte, um die eine sehr schmale, gelbe Iris lief. Die beiden anderen Augen waren geschlossen.

»Wie nennst du dich?«, fragte Thamum Gha schließlich.

»Ich bin Koratzo, der Stimmenmagier.«

»Was kann man mit Stimmen schon anfangen?«, erkundigte Thamum Gha sich misstrauisch.

»Man kann zum Beispiel den Ugharten Befehle erteilen, die sie mit absoluter Gewissheit befolgen werden«, erklang die Stimme des Neffen aus einer ganz unsinnigen Richtung – nämlich von der Decke herab.

»Nicht schlecht«, meinte Thamum Gha. »Aber ich rate dir, es nicht erst zu versuchen.«

»Es war nur ein Beispiel«, versicherte Koratzo.

»Nun gut. Aber das ist doch wohl nicht alles.«

Der Stimmenmagier spürte den Spott hinter diesen Worten, und das ärgerte ihn.

»Meine Magie gibt mir große Macht«, sagte er düster. »So große Macht, dass ich mich zu dir wagen konnte, ohne um mein Leben zu fürchten.«

»Meinst du?«

»Ja.«

»Gib den Ugharten frei«, forderte der Neffe. »Er soll nicht länger unter deinem Bann stehen.«

Koratzo war alles andere als ein Narr. Er brauchte nicht einmal Thamum Ghas Gedanken zu sondieren, um zu ahnen, was nun kommen würde. Er verstärkte blitzschnell seine magischen Sperren, ehe er den Ugharten mit einem Fingerschnippen aus seinem Einfluss entließ. Fast gleichzeitig bellte Thamum Gha einen Befehl. Der Ugharte setzte mit einem mächtigen Sprung zu einem niedrigen Schrank hinüber, riss eine Waffe aus einem Fach, wirbelte herum und schoss.

Das alles ging ungeheuer schnell. Noch schneller aber kam Koratzos Gegenwehr. Er stieß einen Laut aus, und noch ehe der Schuss sich löste, wurde das Ding in der Hand des Ugharten zu einem Klumpen, der in kalter Glut verging. Der Ugharte schrie erschrocken auf und schleuderte die Reste der Waffe von sich. Entsetzt und ungläubig starrte er den Magier an.

»Wir verachten solche Waffen«, sagte Koratzo ruhig. »Sie sind nicht magisch. Alles an ihnen ist unvollkommen.«

»Wie ich sehe, kannst du dich deiner Haut wehren«, bemerkte der Neffe.

»Nicht nur das. Ich beherrsche die Laute der Vernichtung, denen nichts widerstehen kann.«

»Beweise es. Töte den Ugharten!«

Koratzo zögerte. Obwohl er unter dem Einfluss des Schwarzschocks stand, spürte er einen instinktiven Abscheu gegen sinnloses Morden.

»Worauf wartest du?«, fragte Thamum Gha lauernd. »Hast du zu große Worte gemacht?«

»Ich denke nur nach«, wich Koratzo aus. »Die Aufgabe, die du mir stellst, ist zu leicht. Man muss kein Magier sein, um ein lebendes Wesen umbringen zu können. Zeige mir einen Gegenstand, den du entbehren kannst, und den man nicht mit einem Schwertstreich vernichten kann, dann werde ich dir ein besseres Beispiel für magische Macht geben.«

»Wie du willst«, antwortete der Neffe grollend. »Nimm den Sessel dort.«

Koratzo stellte ärgerlich fest, dass er sich einer unvernünftigen Anwandlung wegen in erhebliche Schwierigkeiten hatte bringen lassen. Für den Neffen mochte es so aussehen, als habe er dem Magier eine Aufgabe gestellt, die selbst ein Kind hätte lösen können. In Wirklichkeit aber war es auch mit den Mitteln der Stimmenmagie gar nicht so einfach, diesen Sessel, der aus ganz unterschiedlichen Materialien bestand, zu vernichten.

Schweigend konzentrierte er sich und ließ dann in schneller Folge die verschiedenen Laute auf den Sessel los, die auf dessen Bestandteile abgestimmt waren. Das Sitzmöbel leuchtete hellblau auf und schrumpfte dann, wobei die organischen Bestandteile zuerst, die aus Metall erst etwa zwei Sekunden später vergingen. Von dem Sessel blieb nicht einmal ein Staubkorn übrig.

»Das war gar nicht übel«, meinte Thamum Gha. »Kannst du das nur mit unbelebten Dingen tun?«

Koratzo schüttelte den Kopf.

»Ganz im Gegenteil. Das hier war ziemlich schwierig. Einen Ugharten oder einen Pthorer auf diese Weise zu vernichten, wäre ein Kinderspiel dagegen.«

»Deine Gegner dürften schnell durchschauen, was du mit ihnen anstellen kannst. Was ist, wenn sie sich verstecken oder dir auflauern.«

»Ich finde sie immer«, behauptete Koratzo. »Und mich zu überraschen, ist so gut wie unmöglich. Jedes Lebewesen erzeugt Geräusche, selbst wenn es sich noch so ruhig verhält. Schon der Schlag eines Herzens ist für mich deutlich hörbar.«

»Wie steht es mit den anderen Magiern?«

»Sie beherrschen jeder ganz bestimmte Techniken, und einige davon sind auf den ersten Blick erstaunlicher und gewaltiger als die Stimmenmagie. Aber ich bin der mächtigste von ihnen. Sonst wäre ich wohl auch kaum hier in der THEISIS.«

»Was erwartest du von mir? Du bist doch nicht hergekommen, um mir ein paar Kunststückchen vorzuführen.«

Koratzo beherrschte sich eisern.

»Vor deiner Ankunft bereitete ich mich darauf vor, mich zum Herrscher von Pthor aufzuschwingen und im Namen des Dunklen Oheims für Ordnung zu sorgen.«

»Bist du sicher, dass der Dunkle Oheim damit einverstanden gewesen wäre?«, fragte Thamum Gha spöttisch.

»Der Dimensionsfahrstuhl wäre wieder einsatzbereit gewesen«, konterte Koratzo. »Ich denke, das hätte den Ausschlag gegeben. Alles andere kann den Dunklen Oheim nur am Rande interessieren.«

Er lauschte aufmerksam Thamum Ghas Gedanken, denn er hoffte, dass der Neffe bei dieser Bemerkung an den rätselhaften Oheim denken würde. Er hätte zu gerne erfahren, wie dieses Wesen aussah. Aber Thamum Gha verriet nichts.

»Vielleicht hast du Recht«, murmelte der Neffe nachdenklich. »Du dachtest also, du könntest über Pthor herrschen, und nun bin ich dir im Weg. Am liebsten wäre es dir wohl, wenn ich schleunigst verschwinden würde.«

»Ganz im Gegenteil. Ich möchte dir meine Dienste anbieten.«

Thamum Gha lachte rau.

»Ich soll dich zum Statthalter einsetzen?«, fragte er. »Dich, einen von denen, die meinen Vorgängern so viele Schwierigkeiten bereitet haben?«

»Wir waren verblendet«, erklärte Koratzo gelassen. »Ein Mann namens Atlan kam vor geraumer Zeit in dieses Land. Er verbreitete Lehren, die sehr gefährlich und noch dazu völlig falsch waren – aber das erkannten wir damals nicht. Jetzt sind wir klüger. Atlan ist nicht mehr in Pthor und kann uns auch nicht länger beeinflussen.«

»Es muss leicht sein, euch falsche Ideen einzureden!«

»Oh, Atlan war kein gewöhnlicher Sterblicher«, erklärte Koratzo düster. »Pthor landete auf einem Planeten, dessen Bewohner vor dem Wirken der Horden der Nacht gewarnt worden waren. Allein die Tatsache, dass diese Wesen es schafften, uns alle und die Ungeheuer am Verlassen des Dimensionsfahrstuhls zu hindern, zeigt, wie mächtig sie sind.«

»Ich habe von dieser Begebenheit bereits gehört«, bemerkte Thamum Gha interessiert. »Welcher Trick steckte dahinter?«

»Die Fremden errichteten antimagische Sperren aus Energie. Diese Sperren waren undurchdringlich.«

»Wie konnte es geschehen, dass die Bewohner dieses Planeten gewarnt wurden?«

»Das ist in der Tat eine seltsame Geschichte. Pthor suchte diese Welt vor sehr langer Zeit schon einmal heim. Damals stellte sich ein Berserker aus der Familie Knyr gegen die Herren der FESTUNG und wurde zur Strafe verbannt. Ein Zeitklumpen machte ihn unsterblich. Darum überlebte dieser Mann, und als Pthor sich im Dimensionskorridor an den Planeten heranschob, spürte er die Nähe seines Heimatlandes.«

»Lebt der Berserker noch?«

»Wir wissen es nicht genau. Wir hielten ihn für tot. Er verschwand unter sehr mysteriösen Umständen, als wir uns der Schwarzen Galaxis näherten. Später erfuhren wir, dass er und Atlan sich an Bord von Duuhl Larx' Schiff befanden.«

Koratzo verschwieg wohlweislich, dass noch ein dritter Gefangener bei Duuhl Larx geblieben war: Lebo Axton, den die Magier nach Säggallo befördert hatten, damit er dort gegen Chirmor Flog arbeiten und gegebenenfalls dem Arkoniden helfen konnte.

»Atlan und der Berserker sind also im Rghul-Revier zurückgeblieben?«

Koratzo nickte nur.

»Das ist bedauerlich«, murmelte der Neffe. »Aber kehren wir zu deinem Problem zurück. Du möchtest, dass ich dich zu meinem Statthalter mache ...«

Koratzo spürte sehr deutlich, dass der Neffe diesem Vorschlag niemals folgen würde – nicht, bevor er nicht mehr über Koratzo erfahren hatte.

»Ich habe mittlerweile eingesehen«, sagte er hastig, »dass die Verhältnisse in Pthor zu wirr sind, als dass ein einzelner die von dir und dem Dunklen Oheim gewünschte Ordnung wieder herstellen könnte. Ich wüsste einen besseren Weg.«

»Und der wäre?«

»In Pthor fürchtet man uns Magier seit alters her. Wir haben Fähigkeiten, mit denen wir jeden Sterblichen in Furcht und Schrecken versetzen können. In der Barriere leben außer mir noch zweihundertundzwanzig Magier. Wenn sie sich über das Land verteilen, wird bald kein Pthorer mehr an Rebellion zu denken wagen.«

»Du meinst, du alleine könntest diese Aufgabe nicht bewältigen?«

Koratzo lächelte flüchtig.

»Die Pthorer bereiten mir kein Kopfzerbrechen«, sagte er nüchtern. »Wohl aber die Magier. Ich bin zwar mächtiger als jeder einzelne von ihnen, aber obwohl sie das wissen, könnten sie der Versuchung nicht widerstehen, es nochmals zu erproben. Würdest du mich als deinen Statthalter einsetzen, so käme ich in der ersten Zeit gar nicht dazu, mich den Pthorern zu widmen. Ich hätte statt dessen unausgesetzt gegen einen Magier nach dem anderen anzutreten.«

»Nun«, sagte der Neffe, »genauso dürfte es wohl auch zugehen, wenn ihr euch das Land untereinander aufteilt.«

»Das glaube ich nicht«, widersprach Koratzo, obwohl er es besser wusste. Gleichzeitig zerbrach er sich den Kopf darüber, was er tun konnte, um Thamum Gha doch noch zu überreden.

Wenn der Neffe offiziell alle Magier dazu aufforderte, Ordnung in dieses Land zu bringen, dann würde natürlich jeder gegen jeden um ein möglichst großes und gutes Revier kämpfen. Dasselbe Spiel hatte vor sehr langer Zeit in der Großen Barriere von Oth stattgefunden. Damals hatte Koratzo an diesen Kämpfen nicht teilgenommen. Er hatte gegen die bestehende Ordnung rebelliert, sich außerhalb des Systems gestellt und das niemals bedauert – bis zu dem Tage, seit dem er der Wirkung des Schwarzschocks unterlag. Diesmal würde er nicht zurückstehen. Nach einem Sieg über Copasallior konnte er ziemlich sicher sein, dass es ihm gelingen würde, zumindest einen sehr großen Teil von Pthor für sich zu erobern.

Vorsichtig ließ er etwas magische Kraft in seine Stimme fließen.

»Du brauchst nur zu befehlen, dass solche Kämpfe unterbleiben«, erklärte er. »Die Magier können zwischen wirklicher und vorgetäuschter Macht unterscheiden. Dir werden sie sich beugen.«

Zu seiner Enttäuschung reagierte der Neffe nicht auf den Versuch, ihn in seiner Entscheidung zu beeinflussen, ja, es war gerade so, als pralle die magische Energie von diesem monströsen Körper ab. Koratzo spürte erschrocken, dass seine eigenen Worte auf ihn selbst zu wirken begannen. Hätte Thamum Gha ihm in diesem Augenblick befohlen, Frieden mit allen anderen Magiern zu halten – er wäre auf Jahre hinaus außerstande gewesen, seine Interessen wirksam zu verteidigen. Zum Glück merkte der Neffe nichts davon.

»Ich mache dir ein Angebot«, sagte der Neffe. »Ich werde dich unterstützen – unter einer Bedingung: Ihr Magier werdet einen, zwei oder drei Vertreter auswählen, die offiziell in meinem Auftrag in der FESTUNG herrschen sollen.«

Koratzo gab sich die größte Mühe, seine Gefühle zu verbergen, aber er war sich nicht sicher, ob es ihm wirklich gelang. Wusste der Neffe, was er von den Magiern verlangte? Sie sollten sich einigen, sollten drei Kandidaten wählen – es konnte gar nicht gut gehen.

Und doch – es war die einzige Chance, die Thamum Gha ihnen geben würde.

Koratzo erinnerte sich an die Heilssprache, an der er vor dem Schwarzschock gearbeitet hatte. Vielleicht, so dachte er zynisch, wäre es gar nicht übel, hätte er sein Ziel schon erreicht. Dann wäre es ihm zumindest möglich gewesen, die Magier einzulullen und zu einem gemeinsamen Vorgehen zu zwingen.

»Bist du einverstanden?«, fragte Thamum Gha ungeduldig.

Koratzo sah zu ihm auf. In den beiden »normalen« Augen blitzte es seltsam auf. Wenn er diesem Wesen jetzt erklärte, welche Schwierigkeiten er voraussah, dann musste Thamum Gha zu dem Schluss kommen, dass die Magier nichts weiter als ein heillos zerstrittener Haufen von herrschsüchtigen Eigenbrötlern waren, und damit hätte er sogar Recht gehabt. Leuten dieser Art aber würde er nie und nimmer die Herrschaft über den Dimensionsfahrstuhl anbieten.

»Ich werde sofort in die Barriere von Oth zurückkehren«, murmelte Koratzo. »Sobald eine Entscheidung gefallen ist, melde ich mich.«

»Ich würde an deiner Stelle nicht zu lange damit warten«, sagte Thamum Gha, und seine Stimme klang drohend.

Der Ugharte, der die ganze Zeit über regungslos in einer Ecke gehockt hatte, erhob sich auf einen Wink seines Herrn und führte den Magier hinaus. Koratzo erfasste beinahe automatisch die düsteren Gedanken des Schwarzbehaarten.

Der Ugharte hasste den Magier. Noch stärker als der Hass aber war die Angst in ihm. Als sie ein Stück von Thamum Ghas Wohnbereich entfernt waren, spürte Koratzo, wie der überforderte Verstand des Ugharten zu zerbrechen begann. Instinktiv sprang er zur Seite und verstärkte gleichzeitig seine magischen Sperren. Der Ugharte schnellte sich auf ihn zu, prallte von dem unsichtbaren Schirm ab und stürzte auf den metallenen Boden. Halb bewusstlos blieb er liegen. Koratzo sah mitleidlos auf ihn hinab und wartete.

Endlich rührte sich der Ugharte wieder. Er stützte sich auf die muskulösen Arme und starrte Koratzo an.

»Töte mich!«, bat er.

»Ich habe keinen Grund, dich umzubringen«, erwiderte Koratzo abweisend.

»Wenn du es nicht tust, wird er sich um mich kümmern«, rief der Ugharte verzweifelt und deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

»Das ist anzunehmen«, stimmte Koratzo gleichmütig zu.

»Du hast mich in diese Situation gebracht«, sagte der Ugharte bitter. »Warum verweigerst du mir jetzt die Gnade eines schnellen Todes?«

»Deine Schwierigkeiten gehen mich nichts an«, antwortete der Magier kalt, wandte sich ab und begab sich auf den Weg zur Schleuse.

 

*

 

Obwohl er genaugenommen eine Niederlage erlitten hatte, fühlte sich Koratzo stärker denn je zuvor, als er die THEISIS verließ. Er hatte sich so nahe bei Thamum Gha befunden, dass etwas von der bösartigen Ausstrahlung des Neffen auf ihn übergegangen war. Diese Ausstrahlung war eng mit jener Kraft verwandt, die die Verwandlung der Magier herbeigeführt hatte.

Auf dem Rückweg kam ihm der Gedanke, dass es seiner unwürdig war, mit einem Zugor in die Barriere zurückzukehren. Diese Fahrzeuge funktionierten auf rein antimagischer Basis. Man würde zumindest über ihn spotten, wenn er mit einem solchen Ding im Tal der Schneeblume auftauchte. Aber er konnte sich zu diesem Zeitpunkt nicht den leisesten Prestigeverlust erlauben.

Er steuerte jene Stelle an, an der er den von Parlzassel »geborgten« Reitvogel zurückgelassen hatte. Er hatte dafür gesorgt, dass das Tier nicht davonfliegen konnte, dann aber vergessen, sich weiter um den Vogel zu kümmern.

Als er die von hohen Bäumen umsäumte Rasenfläche erreichte, sah er auf den ersten Blick, dass er sich nach einem anderen Transportmittel umsehen musste. Von dem Vogel war nichts zu sehen. Nur ein paar Federn bewiesen, dass das Tier sich jemals auf dieser Lichtung aufgehalten hatte.

Er landete und untersuchte kurz die Spuren, die sich auf der Lichtung fanden, aber er stellte schon nach kurzer Zeit fest, dass es keinen Sinn hatte, die Verfolgung derer, die den Vogel weggeschleppt hatten, aufzunehmen.

Es waren mit Sicherheit Piraten gewesen, die das Tier betäubt und weggeschleppt hatten. Koratzo vermutete, dass die Räuber den Vogel zum Taamberg brachten. Die dort hausenden Berserker liebten nicht nur ihre Stormocks, sondern auch andere Vögel, wenn sie nur groß und stark genug waren. Die Spuren waren mindestens einen Tag alt. Auch wenn er zu wissen glaubte, wo er nach den Piraten zu suchen hatte und mit Hilfe des Zugors sicher schneller vorankam als die Räuber, die auf die Beine ihrer Yassels angewiesen waren, so erschien ihm deren Vorsprung doch als zu groß.

Wütend kehrte er zu seiner Flugschale zurück. Er hätte sich um das Tier kümmern müssen. Nun war es zu spät. Nicht nur, dass er nicht auf dem Vogel ins Tal der Schneeblume zurückfliegen konnte – er würde sich auch vor Parlzassel in acht nehmen müssen.

Bei dieser Gelegenheit fielen ihm die Odinssöhne ein.

Er suchte sie auf und fand sie in ihrem Quartier. Sie sahen müde und krank aus. Besonders Sigurd, sonst der lebhafteste unter den drei Brüdern, hatte sich sehr verändert. Traurig saß er in einer Ecke, die Augen auf einen Punkt im Nichts gerichtet.

Koratzo erschrak bei diesem Anblick. Ihn überkam nicht etwa Mitleid mit seinen Opfern, wohl aber die Angst, es zu weit getrieben zu haben. Er brauchte diese Männer womöglich noch.

Sie reagierten kaum, als Koratzo vor sie hintrat. Nur Balduur blickte kurz auf, senkte aber gleich wieder den Kopf und widmete sich weiterhin seinen Gedanken.

»Steht auf!«, herrschte Koratzo die Odinssöhne an.

Sie gehorchten, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern. So befriedigend es für den Stimmenmagier es auch sein mochte, dass ihr Widerstand gebrochen war – ihre müden, schlaffen Bewegungen wollten ihm gar nicht gefallen.

»Ich werde für einige Tage nicht in der FESTUNG sein«, sagte Koratzo langsam. »Ich möchte, dass ihr euch in dieser Zeit intensiv um eure Gesundheit kümmert.«

Sie standen wie schlecht funktionierende Puppen vor ihm, mit baumelnden Armen und hängenden Schultern, und sahen ihn nicht einmal an. Koratzo spürte, wie die Wut in ihm hochkroch.

Mühsam riss er sich zusammen.

»Ihr werdet tagsüber draußen eure Muskeln stärken«, fuhr er fort. »Übt euch im Umgang mit euren Waffen, lauft, springt, klettert – sorgt dafür, dass eure Körper Bewegung haben. Esst gut und reichlich. Kehrt bei Anbruch der Dunkelheit hierher zurück und verbringt eure Nächte nicht mit sinnlosen Grübeleien, sondern schlaft gefälligst. Ist das klar?«

»Ja«, antworteten sie im Chor. Dem Klang ihrer Stimmen nach zu urteilen, hatten sie soeben ihr Todesurteil entgegengenommen.

»Worauf wartet ihr?«, schrie Koratzo wütend. »Nehmt eure Waffen und fangt an. Wenn ihr Hunger und Durst habt, lasst euch von den Dellos etwas bringen. Ich werde dafür sorgen, dass jeder von euch einen Diener erhält.«

Sie spritzten auseinander, rissen ihre Waffen an sich, stülpten sich in wilder Hast die Helme über und stürmten nach draußen.

»Verrückte Bande!«, knurrte Koratzo vor sich hin. »Kein Wunder, dass sie immer wieder versagen bei diesem totalen Mangel an Selbstdisziplin!«

Er hörte die Waffen klirren und beobachtete von der offenen Tür aus, wie Heimdall sich gegen seine beiden Brüder zu verteidigen suchte. Noch waren die Bewegungen der drei nicht so kraftvoll und schnell, wie Koratzo es sich wünschte, aber er hatte den Eindruck, dass seine Schützlinge bereits etwas von dieser grauenvollen Lethargie abgeworfen hatten.

Wie dem auch sein mochte – er konnte sich nicht noch länger mit den Odinssöhnen befassen. Es wurde höchste Zeit, dass er sich um seine eigenen Probleme kümmerte.

Als er an den drei Brüdern vorbeiging und einen mit Leuchtkieseln bestreuten Weg betrat, kam ihm die Erleuchtung. Verblüfft blieb er stehen. Warum war er nicht eher darauf gekommen? Er pflegte sonst nicht so schwer von Begriff zu sein.

Warum machte er plötzlich solche Fehler?

Er glaubte deutlich zu spüren, dass seine Kräfte und Fähigkeiten sich gesteigert hatten. War die Wirkung des Schwarzschocks auf seinen Verstand genau umgekehrt?

Ärgerlich wischte er die unbequemen Fragen zur Seite.

Schon nach wenigen Minuten fand er am Weg das, wonach er suchte: Eine aus kristallinem Metall bestehende Leuchtplatte, die des Nachts darauf hinwies, dass an dieser Stelle der Eingang zu einem Wartungsstollen zu finden war.

Koratzo versetzte die Platte in sanfte Schwingungen, bis sie sich von selbst aus ihrer Einbettung löste. Neugierig spähte er in die düstere Öffnung hinein. Er sah Bündel von dicken Kabeln, die sich an dieser Stelle verzweigten und teilweise in bunt angestrichenen Kästen verschwanden.

Er entschied für sich, dass dieser Schacht recht gut auch ohne die Platte weiterexistieren würde, und schwang sich auf sein neues Transportmittel. Die Platte schlingerte ein wenig unter dem Gewicht des Magiers, ließ sich aber leicht mit einigen Lauten stabilisieren. Probehalber ließ Koratzo sein seltsames Fahrzeug beschleunigen, stieg hoch über die Wipfel der Bäume auf, flog ein paar Kurven und nahm dann zufrieden Kurs auf die Hauptpyramide. Er hatte schon immer eine Affinität zu Kristallen aller Art gehabt, aber dieses Material, aus dem die Platte bestand, reagierte fast noch besser auf seine magischen Laute, als es bei den Kristallen in seiner Stimmhöhle in der Tronx-Kette der Fall war.

Die Dellos standen starr vor Staunen da, als Koratzo auf der Platte angerast kam und mit elegantem Schwung vor ihnen landete.

»Du, du und du, ihr begebt euch sofort zu den Odinssöhnen!«, befahl er, indem er wahllos auf drei Androiden zeigte. »Ihr werdet ihnen dienen, und ihr seid mir persönlich dafür verantwortlich, dass es Heimdall, Balduur und Sigurd an nichts fehlt. Ich werde für einige Zeit nicht anwesend sein. Ihr anderen sorgt dafür, dass hier in der Hauptpyramide alles seinen gewohnten Gang nimmt.«

Die Dellos kamen kaum dazu, Koratzos Befehle zu bestätigen. Koratzo jagte seine schwebende Kristallplatte schräg in den Himmel hinauf, fort von der Pyramide und dann nach Südwesten.

Das war die richtige Art und Weise, wie ein Magier reisen sollte: Nicht mit den Krücken, die die Antimagie in Form von Zugors und ähnlich primitiven Fahrzeugen zur Verfügung stellte, sondern allein kraft seiner Fähigkeiten.

Koratzo fühlte sich wie berauscht und sah seine Zukunft dementsprechend in den rosigsten Farben.
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Unterdessen leisteten die Ugharten ganze Arbeit. Sie sorgten dafür, dass alle Pthorer, die von den Scuddamoren oder von den Trugen eingesperrt und dann doch nicht in die Tiefen der Schwarzen Galaxis verschleppt worden waren, freigelassen wurden.

Sie benahmen sich dabei äußerst wohlerzogen. Kein Haus wurde geplündert, kein Pthorer erschossen oder auch nur geschlagen, keine Hütte in Brand gesetzt und kein Feld verwüstet. Die Ugharten waren hervorragend über die Verhältnisse in Pthor informiert. Sie tauchten ganz gezielt dort auf, wo sich auch wirklich Gefangene aufhielten. Sie gaben sogar bereitwillig über ihren Auftrag Auskunft – in Pthora, versteht sich.

Die Pthorer hatten nie zuvor derart gesittete Invasoren erlebt. Zuerst waren sie stumm und starr vor Staunen, dann entwickelten sie gar Sympathie für diese zottig behaarten Fremden.

Die Ugharten mischten sich grundsätzlich nicht in innerpthorische Angelegenheiten. Sie ließen sich allerdings umgekehrt auch nicht in ihr Handwerk pfuschen. Höflich, aber bestimmt, wiesen sie zum Beispiel jene gerade erst befreiten Gefangenen ab, die sich für die ehemaligen Schläfer aus der Senke der verlorenen Seelen einzusetzen versuchten.

»Es sind keine Pthorer«, erklärten sie. »Thamum Ghas Befehl trifft auf sie nicht zu.«

Damit ließen sie die Bittgänger stehen und kehrten in das Lager zurück. Die Tore schlugen zu. Wenig später brachen Dutzende von Ugharten in kleinen, flinken Schwebefahrzeugen auf und eröffneten die Jagd auf die letzten noch frei umherstreifenden Überlebenden aus den Glaspalästen.

Nach der Befreiung der pthorischen Gefangenen kehrte ein großer Teil der Ugharten in die THEISIS zurück. Nur in der Senke der verlorenen Seelen hielten sich noch Schwarzbehaarte auf. Sie unternahmen Ausflüge in alle Himmelsrichtungen und schleppten immer neue Fremdwesen heran, aber sie behelligten keinen einzigen Pthorer bei ihrer Arbeit. Ein Organschiff landete in der Senke, die gefangenen Schläfer wurden an Bord gebracht und tauchten nie wieder auf.

»Da seht ihr es«, sagten viele von denen, die sich vom düsteren Charme der Ugharten noch nicht hatten einwickeln lassen. »Thamum Gha ist nicht besser als die anderen Neffen auch. Frieden will er uns bringen? Alles nur Schwindel! Er spielt uns den gütigen und gerechten Herrscher nur vor, um uns hinterher um so gründlicher zu quälen. Wenn die letzten Schläfer abtransportiert sind, werdet ihr es erleben: Dann kommen die Ugharten zu uns und schleppten uns wieder in die Lager zurück.«

Aber jene, die an eine bessere Zukunft zu glauben wünschten, lachten nur höhnisch und wiesen darauf hin, dass die Ugharten nicht nur höflich und tüchtig seien, sondern sich auch darauf verstanden, ihre Arbeit perfekt durchzuorganisieren. Nie und nimmer würden diese Wesen sich zusätzliche Arbeit aufbürden. Wie sonst aber sollte man es nennen, wenn man Hunderte von Gefangenen aus dem sicheren Gewahrsam entließ, nur damit man sie später wieder einfangen konnte?

Es war seltsam, wie blind die meisten Pthorer sich zu dieser Zeit gaben – oder waren sie es wirklich? Der Wahrheit gegenüber verschlossen sie Augen und Ohren. Sie sahen nicht, dass jene, die Thamum Gha einen Lügner nannten, oft genug von einem Augenblick auf den anderen verschwanden. Selbst wenn es sich um Nachbarn, Freunde, ja, Familienmitglieder handelte – niemand schöpfte Verdacht.

Allerdings ging es ohnehin recht unheimlich zu in den Tagen nach Thamum Ghas Ankunft. Schon vorher hatte es im Land zu spuken begonnen. Die Pthorer wussten sofort, dass nur die Magier für die verschiedenen, zum Teil sehr seltsamen Vorkommnisse verantwortlich sein konnten.

Widerstand war zwecklos, und vor den weitgreifenden Kräften dieser Wesen gab es kein Entfliehen – das wurde jedem Pthorer schon in der Kindheit eingebläut. Im praktischen Leben ging man jeder Art von Magie, mochte sie gut oder böse sein, möglichst im weiten Bogen aus dem Weg.

Erleichtert wurde den Pthorern dieses Verhalten dadurch, dass die Magier im allgemeinen nicht blindlings in die Geschehnisse von Pthor eingriffen. Wo das doch vorkam, zum Beispiel in der Wüste Fylln, da war es oft gar nicht auf den ersten Blick klar, ob Magie im Spiel war oder nicht. Viele Parias, die in dieser Wüste lebten, ahnten nicht einmal, dass die schrecklichen Unwetter, unter denen sie so sehr zu leiden hatten, fast ausschließlich Werke Breckonzorpfs waren. Normalerweise setzten die Magier ihre Kräfte nur dann ein, wenn sie bestimmte Forderungen durchsetzen wollten. Manchmal handelten sie auch im Zorn, oder sie hatten Grund, sich zu rächen.

Niemand wusste, worauf die Magier jetzt hinauswollten.

Gewiss, Copasallior war an allen wichtigen Orten erschienen und hatte Anspruch darauf erhoben, als der neue Herrscher von Pthor behandelt zu werden. Aber diese Forderung, der er auf höchst unfreundliche Weise Nachdruck verlieh, bezog sich nur auf die eigene Person und verpflichtete die Pthorer den anderen Magiern gegenüber zu nichts. Andererseits war es ganz offensichtlich, dass Copasallior alleine nicht für all die kleinen und größeren Vorkommnisse verantwortlich sein konnte, auch wenn er noch so viel Macht besitzen mochte.

Da regnete es plötzlich Steine vom Himmel, oder das Wasser in den Brunnen wurde rot wie Blut. Tiere tauchten auf, meistens Vögel, die sich auf gedeckte Tische stürzten und Teller und Schüsseln leerfraßen, um nach Beendigung der Mahlzeit mit den Resten in den Klauen aufzusteigen und ihre unfreiwilligen Gastgeber mit eben diesen Resten zu bombardieren. Einige Pthorer wurden von tanzenden Flammen verfolgt, mitunter auch von ihnen eingeholt und geringfügig verletzt. Der beste Windmühlen-Konstrukteur von Moondrag wurde so lange von einer Wolke von grauenhaftem Gestank umhüllt, bis er hinging und mit eigener Hand sein letztes Werk zerschlug.

Solche und ähnliche Dinge beunruhigten die Pthorer mehr als das systematische Verschwinden von Personen, die sich kritisch zu Thamum Ghas Versprechungen äußerten.

Einige sahen das alles mit großem Unbehagen, waren aber klug genug, den Mund zu halten. Vorsichtig suchten sie Kontakt zu anderen Skeptikern ...

 

*

 

Hylgär Ompat aus Orxeya hatte triftige Gründe, die Magier zu hassen. Einer von diesen Kerlen hatte vor Jahren seine junge Frau verführt, und aus dieser unseligen Verbindung war ein Kind hervorgegangen, ein Mädchen, das man Pama nannte. Hylgär Ompat wusste, dass das Kind nicht von ihm war, aber da er seine Frau liebte, war er bereit, sich in sein Schicksal zu fügen, und er behandelte Pama, als wäre sie seine leibliche Tochter.

Aber schon bald stellte sich heraus, dass Pama von dem Magier, dessen Namen nicht einmal Gartae, die Mutter des Mädchens, kannte, ein verhängnisvolles Erbe hinterlassen hatte: Pama war schwachsinnig. Sie lernte niemals richtig sprechen, konnte selbst einfache Zusammenhänge nicht verstehen und würde niemals imstande sein, sich selbst zu erhalten. In einer so harten Welt, wie Pthor es war, bedeutete dies ein sicheres Todesurteil. Gartae zerbrach an dieser Erkenntnis und nahm sich das Leben. Dann erhoben sich überall im Land die Ableger des VONTHARAS aus dem Boden, und fast alle Bewohner von Pthor sanken in tiefen Schlaf – Pama gehörte unglücklicherweise zu den Ausnahmen.

Zu diesem Zeitpunkt war die Situation für Hylgär kritisch geworden. Pama hatte begonnen, Feuer zu legen. Niemand wusste, wie sie es anstellte, aber es handelte sich zweifellos um eine magische Begabung. Solche Veranlagungen können selbst unter günstigen Umständen verhängnisvoll sein – eine magisch begabte Idiotin aber bedeutete eine tödliche Gefahr für ihre Umgebung. Gewicht und Seelenerschaffer hatten sich nach gründlicher Prüfung des Falles dazu entschlossen, Pama zu töten. Der große Schlaf rettete das Mädchen.

Als Hylgär erwachte, war Pama verschwunden. Die Tür zu ihrem Gefängnis existierte nicht mehr, nur ein Häuflein Asche zeugte davon, was geschehen war. Hylgär Ompat, der nun ganz alleine war und in nichts mehr einen Sinn sah, packte sein Bündel und begab sich auf die Suche nach seiner angenommenen Tochter.

So begann sein Leidensweg.

Wo immer er Kunde von einem Brand erhielt, schöpfte er Hoffnung, aber jedes Mal wurde er enttäuscht. Immerhin kam er auf diese Weise weit herum. Er war sogar in der Dunklen Region gewesen, in der Hoffnung, dass er dort Pamas Spur entdecken würde.

Als Pthor wieder einmal abbremste, stand Hylgär an den Grenzen der Stadt Aghmonth. Ein Blick auf diesen Höllenkessel nahm ihm fast jeden Mut, aber er überwand tapfer seine Angst und marschierte in die brodelnden Dämpfe hinein, geradewegs zu jenem Ort, an dem flackernder Feuerschein aus einem riesigen, runden Ofen drang. Ein paar Kelotten hantierten in der Nähe der Öffnung mit fremdartigen Dingen herum.

»Seid gegrüßt«, sagte Hylgär höflich.

Die Kelotten unterbrachen ihre Arbeit und sahen auf. Es waren fünf. Zwei hielten schwere Schmiedehämmer in den Händen, die anderen trugen gigantische Zangen und Feilen. Als sie Hylgär erblickten, hoben sie diese Werkzeuge, als wollten sie damit über den Orxeyaner herfallen.

»Was willst du hier?«, fuhr einer der Dünnen den Wanderer an.

»Ich bitte euch nur um eine Auskunft«, sagte Hylgär Ompat, der auf seiner langen Suche so vielen Gefahren begegnet war, dass er den Tod längst nicht mehr fürchtete.

»Was für eine Auskunft?«, erkundigte sich ein anderer Kelotte.

»Ich suche meine Tochter«, erklärte Hylgär Ompat. »Sie verschwand aus Orxeya, als der große Schlaf kam.« Er beschrieb Pama, wie er es schon so oft gemacht hatte und fügte hinzu: »Sie hat eine magische Begabung. Sie macht Feuer.«

Er hatte keine Ahnung, weshalb die Kelotten so heftig auf diese Bemerkung reagierten, aber plötzlich waren die Werkzeuge ihm sehr nahe. Furchtlos blieb er stehen.

»Bist du ein Magier?«, kreischte einer der Kelotten mit überschnappender Stimme.

»Nein«, erwiderte Hylgär Ompat gelassen. »Wäre ich einer, dann hätte ich wohl nicht seit dem großen Schlaf nach dem Mädchen suchen müssen.«

»Wenn du kein Magier bist – wie kommt das Mädchen dann zu dieser Begabung?«

»Sie ist nicht wirklich meine Tochter. Aber ich liebe sie, als wäre sie es.«

Die Spitzen der Werkzeuge sanken ein wenig herab.

»Du hättest Grund, die Magier zu hassen«, bemerkte ein Kelotte.

Hylgär Ompat ballte die Hände zu Fäusten.

»Oh ja«, stieß er hervor. »Und wie ich sie hasse!«

»Einer von ihnen war bei uns«, wurde ihm berichtet. »Er will der neue König von Pthor sein. Er hat zwei Kelotten getötet und furchtbare Verwüstungen angerichtet.«

Der Kelotte hielt sich nicht ganz an die Wahrheit, denn die beiden, um die es ging, waren nicht tot – Copasallior hatte sie nur an die Mündung des Xamyhr versetzt. Für die beiden Ratsmitglieder von Aghmonth, die schon ein hohes Alter besaßen, war dies allerdings beinahe so gut wie ein Todesurteil. Auch verschwieg der Mann, bei welch grausigem Experiment Copasallior den Rat von Aghmonth erwischt hatte.

»Ein Magier soll Herrscher von Pthor sein?«, fragte Hylgär fassungslos. »Warum unternimmt niemand etwas dagegen?«

Der Kelotte lachte bitter.

»Copasallior ist sehr mächtig«, erklärte er. »Wir werden trotzdem gegen ihn kämpfen. Wir haben sofort eine Bombe hergerichtet und sie durch eine Gruppe von Piraten in die FESTUNG schmuggeln lassen. Leider haben wir Copasallior nicht erwischt, aber wir werden andere Möglichkeiten finden.«

Hylgär Ompat war wie betäubt. Was war da alles geschehen? Warum hatte er noch nichts von diesen Veränderungen gehört? Aber das ließ sich eigentlich ganz leicht erklären, denn er hatte sich tagelang durch die Wildnis nahe dem Rand gekämpft und war nur einmal einem intelligenten Wesen begegnet, einem entlaufenen Dello, der vor Hunger und Einsamkeit fast vollständig den Verstand verloren hatte.

»Warum willst du nicht mit uns kämpfen?«, fragte jemand. »So könntest du deine Tochter rächen.«

»Zuerst muss ich sie finden«, stieß Hylgär hervor.

Die Kelotten warfen sich sonderbare Blicke zu. Hylgär beobachtete sie, und plötzlich war ihm beklommen zumute. Es war schwer, das Mienenspiel dieser Wesen zu deuten, denn ihre Gesichter waren fast vollständig von einer narbigen Kruste bedeckt, die sich aus ihrem trocknenden Schweiß bildete und sie vor der Hitze und den Dämpfen schützen half. Aber er hatte das unbestimmte Gefühl, dass ihm eine unangenehme Überraschung bevorstand.

»Ich heiße Tramozok«, sagte einer der beiden hammerbewehrten Fremden schließlich. »Ich möchte dir etwas zeigen. Du brauchst dich nicht zu fürchten. Ich führe dich nicht in eine Falle.«

»Das würde ich dir auch nicht raten«, meinte Hylgär. »Worum geht es dir?«

»Du wirst es früh genug sehen«, wich der Kelotte aus.

Er führte den Orxeyaner kreuz und quer durch Aghmonth, bis sie schließlich vor einem der für diese Stadt typischen Bunker standen. Das war ein aus grünem Barkot errichteter Bau, der nur zu einem geringen Teil über die Oberfläche hinausragte. Man musste eine Art Rampe hinuntersteigen, die am oberen und am unteren Ende mit je einer Tür aus dem grünen Gestein gesichert war. Unten war es heiß und stickig. Tramozok drehte sich langsam zu Hylgär Ompat um. Er wirkte unsicher.

»Es war nicht unsere Schuld«, sagte er leise.

Hylgär runzelte die Stirn. Eine Ahnung überkam ihn, aber er verdrängte sie hartnäckig.

»Ich warte!«, bemerkte er bissig.

Tramozok zuckte leicht die schmalen Schultern und wandte sich geschmeidig um. Er ging zur rechten Wand des Bunkers und öffnete dort eine Tür, die Hylgär bis zu diesem Augenblick gar nicht wahrgenommen hatte.

»Komm her!«, sagte er beinahe sanft.

Der Orxeyaner wusste plötzlich, was er sehen würde, und er war wie gelähmt. In seinen Ohren dröhnte es. Aber seine Beine bewegten sich ganz von selbst und trugen ihn Schritt um Schritt an die verhängnisvolle Tür heran. Tramozok schob ihn behutsam weiter, auf einen gläsernen Totenschrein zu. Hylgär Ompat bewegte sich wie in Trance. Er sah die kleine, plumpe Gestalt, die in dem durchsichtigen Kasten lag, das wirre, rote Haar, das nach allen Seiten vom Kopf abstand und selbst jetzt nichts von seiner Widerborstigkeit verloren hatte, und ihm wurde so schwindelig, dass er glaubte, ohnmächtig zu Boden stürzen zu müssen.

Statt dessen blieb er vor dem Schrein stehen, legte die Hände auf das kühle Glas und starrte mit weit aufgerissenen Augen das Mädchen an.

Erst nach langer Zeit nahm er Einzelheiten wahr.

Pama war allem Anschein nach unverletzt. Sie trug ein einfaches, helles Kleid, das mit bunten Blumen bestickt war. Sie wirkte etwas schmaler, als er sie in Erinnerung hatte, aber sie hatte nichts von der wächsernen Blässe anderer Toten, die Ompat gesehen hatte. Man hätte glauben können, sie schliefe nur. Aber sie atmete nicht. Erst nach einer ganzen Weile kam Hylgär dahinter, dass der Schrein nicht hohl war. Man hatte das Mädchen in einem Block aus wasserhellem Material eingeschlossen.

Er drehte sich plötzlich um.

»Was habt ihr mit ihr gemacht?«, knirschte er in ohnmächtigem Zorn. »Habt ihr sie für eure Experimente missbraucht?«

Tramozok wich einige Schritte zurück.

»Ich sagte bereits, dass es nicht unsere Schuld war«, rief er schrill. »Sie fiel einem Unfall zum Opfer.«

Hylgär Ompat sprang auf ihn zu und packte den Kelotten an der dürren Kehle.

»Sprich!«, befahl er. »Aber beeile dich und hüte dich vor der Lüge!«

»Die Pfister fanden sie kurze Zeit nach dem großen Schlaf«, stieß Tramozok hervor. »Sie saß am Rand des Giftsees, und lauter kleine Feuer brannten um sie herum. Die Pfister holten sie unter Lebensgefahr durch den Flammenring. Aber schon am selben Abend brannte das Nest, in das man sie gebracht hatte, und von da an wurde sie von immer wiederkehrenden Bränden begleitet.«

»Was habt ihr mit ihr getan?«, fuhr Ompat dazwischen. »Rede nicht so lange herum!«

»Wir glaubten, dass sie so etwas wie eine Feuermagierin wäre«, stammelte der Kelotte. »Wir holten sie zu uns und versuchten, uns mit ihr zu verständigen. Aber sie – sie verstand uns nicht.«

»Sie war schwachsinnig«, sprach Hylgär Ompat das aus, was dem Kelotten in diesem Augenblick nicht über die Lippen wollte.

»Ja«, seufzte Tramozok. »Wir wollten sie heilen. Aber bei einer Untersuchung erzeugte sie wieder einmal ein Feuer. Es waren Flammen, die keine Hitze verströmten. Dennoch waren sie so gewaltig, dass sie sogar den Barkot vernichteten. Die Flammen zerstörten einen Behälter, in dem sich ein tödliches Gas befand. Zwölf Kelotten waren bei dem Kind. Sie konnten weder das Mädchen, noch sich selbst retten.«

Ompat starrte den Aghmonther misstrauisch an. Er dachte an Pama, an seine Frau und schließlich auch an den Magier, der an dem ganzen Elend schuld war. Er ließ den Kelotten los und senkte schwer atmend die Hände.

Vielleicht hatte Tramozok gelogen, und Pama war doch infolge eines Experiments gestorben. Der Kelotte war kein sehr tapferer Mann. Hylgär Ompat traute es sich durchaus zu, die absolute Wahrheit aus diesem dürren Wesen herauszuholen. Aber damit war niemandem geholfen. Pama wurde nicht wieder lebendig, Gartaes schreckliche Tat ließ sich nicht ungeschehen machen, und schließlich änderte sich auch nichts daran, dass Hylgär Ompat sich mit seiner Suche in eine tiefe Erschöpfung getrieben hatte, die nun plötzlich über ihn hereinbrach. Er kämpfte vergeblich um sein Gleichgewicht. Schließlich stürzte er schwer zu Boden.

Als er wieder auf den Beinen war, schloss er sich jenen Kelotten an, die mit allen nur denkbaren Mitteln gegen die Magier kämpfen wollten. Inzwischen war die Kunde von Thamum Ghas Rede auch nach Aghmonth gedrungen. Einige der krustengesichtigen Rebellen ließen sich von der verlockenden Aussicht, endlich ein halbwegs normales Leben führen zu können, von ihrem Weg abbringen. Die Gruppe schmolz zusammen. Das machte die Durchführung der geplanten Aktionen sehr schwierig, und Hylgär Ompat und seine seltsamen Freunde waren gezwungen, sich die ausgefallensten Verstecke für ihre Beratungen zu suchen.

Sie verbargen sich gut. Die Kelotten waren nicht umsonst seit undenkbarer Zeit die Lieferanten, von denen die Herren der FESTUNG ihre Dellos, Waffen, Gebrauchsgegenstände und Luxusartikel aller Art bezogen hatten. Sie kannten angeblich sichere Mittel gegen magische Einflüsse, und Hylgär Ompat glaubte ihnen. Sie nutzten alle Möglichkeiten aus und waren darüber hinaus so vorsichtig, dass nach Meinung des Orxeyaners ein Magier selbst dann nichts gemerkt hätte, wenn er Gast in Tramozoks Haus gewesen wäre.

Aber es waren nicht die Magier, die dieser kleinen rebellischen Gruppe schließlich den Todesstoß versetzte, sondern sie wurden von ihren eigenen Artgenossen schmählich verraten.

Thamum Gha hatte das richtige Rezept für Pthor gefunden.

Die Pthorer brauchten gar nicht erst uneins zu werden – sie waren es seit jeher gewesen. Das wenige, was Atlan sie hatte lehren können, war im Nu wieder vergessen. Was nutzten ihnen all die schönen Worte von Moral und Ehre, Menschlichkeit und Mitleid, Mut und Aufopferung, wenn ihnen das Wasser bis zum eigenen Hals stand.

So verrieten und betrogen sie einander, dass es für jedes negativ denkende Wesen sämtlicher Universen eine wahre Pracht war.

Thamum Gha hockte in der THEISIS wie eine Spinne im Netz und rieb sich seine vielen Hände. Die Pthorer waren noch dümmer, als er gedacht hatte. Sie lieferten sich fast von selbst ans Messer. Und er hatte natürlich entsprechende Vorbereitungen getroffen. Eine Handvoll von Ugharten meisterte die delikate Aufgabe, einen Rebellen nach dem anderen aus der Menge herauszufischen, ohne dass die Pthorer jemals einen der Schwarzbehaarten zu Gesicht bekamen.

Die wenigen, die begriffen, was sich um sie herum abspielte, und dennoch nicht bereit waren, sich nach Thamum Ghas Spielregeln zu richten, starrten verzweifelt nach Süden. Dort lag die Barriere von Oth. Seit ungezählten Generationen war Magie etwas, das Furcht einflößte. Atlan aber hatte ein Bündnis mit den Magiern geschlossen, und als die Krolocs den Dimensionsfahrstuhl angriffen, da hatten die Leute von Oth eine ganze Armee ersetzt, auch wenn sie nur selten persönlich in Erscheinung getreten waren. Später, als erst die Scuddamoren und dann die Trugen das Land überschwemmten, schlossen die Magier sich in einen magischen Knoten ein, in dem sie schlichtweg unangreifbar waren. Damit hatten sie den Pthorern einen großen Gefallen getan, auch wenn es für einige Leute nicht leicht einzusehen war – solange die Magier sich nicht unterwarfen, war der Dimensionsfahrstuhl im Sinn des Dunklen Oheims nicht brauchbar.

Warum hatten die Magier nun die Pthorer verraten? Was hatte sie veranlasst, den Bund, den sie mit Atlan geschlossen hatten, zu vergessen? Gab es da eine Verbindung zu dem Neffen Chirmor Flog, den die Magier angeblich entführt hatten?

Niemand, der außerhalb des Gebirges lebte, wusste es – bis auf die vier meistgesuchten Rebellen, die jedoch aus unerfindlichen Gründen nichts von sich hören ließen.
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Was denen, die diesen Rebellen irgendwann einmal begegnet waren, so seltsam erschien, hatte in Wahrheit eine ganz einfache Erklärung.

Sator Synk hatte sich durch Leenia schon bald nach der Trennung von Koy und Kolphyr überreden lassen, nicht zur FESTUNG zu gehen, sondern die Dunkle Region aufzusuchen. Leenia hatte dort Geräte entdeckt, die von einem längst vergessenen Volk stammten. Die Lunen waren von Pthor geflohen, indem sie sich in eine andere Existenzebene begaben. Sie hatten sich regelrecht vergeistigt. Ihre Geräte waren noch immer funktionsfähig. Leenia hoffte, in der Dunklen Region einen Weg zu finden, auf dem sie in die Höheren Welten gelangen konnte. Als Thamum Gha seine ersten Triumphe feierte und die Magier den Pthorern einen Vorgeschmack auf das gaben, was dem Land unter der Regentschaft dieser Wesen bevorstand, waren Leenia und Synk so mit anderen Dingen beschäftigt, dass sie von den Veränderungen gar nichts bemerkten.

Die beiden anderen Anführer vom Dienst dagegen ahnten zumindest, was geschah, waren aber nicht imstande, irgend etwas dagegen zu unternehmen.

Koy, der Trommler, und Kolphyr, das Antimateriewesen aus dem Volk der Bera, steckten in einem Verlies tief unten im Schloss Komyr.

Ihr Gefängnis war klein, ein quadratischer Raum, den man direkt aus dem massiven Fels herausgeschlagen hatte. Es war ein Jammer, dass der Neffe Chirmor Flog so gut über seine Gefangenen informiert war. Es gab nur wenige Gefängnisse, denen die beiden nicht entfliehen konnten – diese Zelle aber gehörte dazu.

Kolphyr hatte bei einigen Gelegenheiten sehr beachtliche Hindernisse beseitigt, indem er winzige Stücke seiner Körpersubstanz durch den Velst-Schleier beförderte. Wo die Antimaterie mit der Normalmaterie reagierte, da blieb so gut wie nichts heil. In dem engen Räumchen aber verboten sich derartige Spielereien ganz von selbst. Die Wucht der Explosion hätte sie getötet, vielleicht sogar Kolphyrs Velst-Schleier aufgerissen – und dann wäre von ganz Pthor nichts mehr übrig geblieben.

Koy hätte vielleicht die massive, steinerne Tür mit Hilfe seiner Broins zertrümmern können, aber der Trommler hatte in der Barriere von Oth lange Zeit gehungert und war noch immer geschwächt.

Während die beiden ungleichen Freunde in dem Felsenkeller schmachteten, übte Chirmor Flog sich einige Stockwerke höher in der hohen Kunst des Herrschens.

Sein »Hofstaat« bestand aus rund zweihundert Trugen. Es handelte sich durchweg um ehemalige Untertanen des Neffen Duuhl Larx, der der erbitterte Konkurrent Chirmor Flogs war. Die Trugen waren beim letzten Start des Dimensionsfahrstuhls zurückgelassen worden und hatten sich nach Komyr geflüchtet, weil sie sich dort vor den wütenden Pthorern sicher fühlten. Es musste noch viel mehr dieser riesigen Wesen im Lande geben, aber die waren irgendwo verstreut und rührten sich nicht.

Als Koy und Kolphyr mit dem Neffen in das Schloss kamen, um sich nach einem fahrbaren Untersatz umzusehen, standen sie plötzlich diesen nervösen, aufs äußerste gereizten Trugen gegenüber, die sich fern der Heimat und von allem Nachschub abgeschnitten fühlten und daher nur noch ein Ziel kannten: Überleben, und das um jeden Preis.

Wäre Chirmor Flog nicht gewesen, so wäre es zweifellos zum Kampf gekommen, und da die Trugen allesamt mit Schockschleudern und Strahlwaffen ausgerüstet waren, wäre diese Begegnung für Koy und Kolphyr wohl nicht sehr glücklich ausgegangen. Chirmor Flog jedoch kannte sich mit den Trugen aus. Diese Wesen handelten gar nicht gerne auf eigene Faust. Was sie brauchten, das waren handfeste Befehle – und Chirmor Flog gab sie ihnen. Die Trugen unterwarfen sich ihm sofort. Angehörige einiger anderer Hilfsvölker aus dem Rghul-Revier, die zu fliehen versuchten, wurden eingefangen und ins Schloss geschafft. Koy und Kolphyr brauchten gar nicht erst ausdrücklich zu betonen, wie abscheulich sie Chirmor Flog fanden – der Neffe wusste das ohnehin. Er ließ sie schleunigst einsperren.

Mittlerweile hatte Chirmor Flog den Alltag im Schloss Komyr restlos durchorganisiert. Die Trugen waren in eine Vielzahl von Gruppen und Grüppchen unterteilt, von denen eine jede ihre ganz bestimmten Aufgaben hatte: Es musste gejagt und auch für pflanzliche Beikost gesorgt werden, man brauchte Holz für das Feuer und dienstbare Geister, die nach dem Essen das schmutzige Geschirr säuberten. Aus seinem persönlichen Sicherheitsbedürfnis heraus hatte Chirmor Flog entschieden, dass kein Truge innerhalb des Schlosses bewaffnet herumlaufen durfte. Das bedeutete, dass man Listen führen musste, in die eingetragen wurde, wem man wann zu welchem Zweck eine Waffe ausgehändigt hatte und so weiter. Eine Gruppe von drei Trugen hatte keine andere Aufgabe, als tagein, tagaus für den Fall bereit zu stehen, dass der Neffe einen Ausflug zu unternehmen gedachte. Da Chirmor Flog seinen grausam zugerichteten Körper aus eigener Kraft nicht vorwärts zu bewegen vermochte, musste er getragen werden.

Die angesehenste Gruppe von Trugen war diejenige, die den Informationsdienst versah. Dabei handelte es sich um zwanzig besonders intelligente und gerissene Vertreter ihres Volkes, die nur sporadisch im Schloss erschienen, dem Neffen Bericht erstatteten und gleich wieder aufbrachen, immer auf der Jagd nach Neuigkeiten.

Es war sicher sehr frustrierend für diese geachteten Spezialisten, dass rund um Schloss Komyr so gut wie nichts geschah. Tagein tagaus sahen sie bestenfalls ein paar Tiere im steppenhaften Gelände.

Dann aber geschah ein Wunder – eine ganze Gruppe von Wanderern lief einigen Spähern in die Arme, und was man von ihnen erfuhr, war für die Trugen Grund genug, auf dem schnellsten Weg in das Schloss zurückzukehren. Am liebsten hätten sie die Pthorer mitgenommen, aber Chirmor Flog hatte ihnen streng verboten, einen Fremden nach Komyr zu bringen. Er fürchtete, die Pthorer könnten erfahren, wo er sich aufhielt und dass er noch am Leben war.

Etwa eine Stunde später standen die Spezialisten vor ihrem Herrn und zogen demütig die Köcherköpfe ein, ehe sie mit bebenden Lautfühlern ihren Bericht formulierten.

»Organschiffe sind gelandet«, sagten sie. »Eines in der FESTUNG, ein anderes in der Senke der verlorenen Seelen. Ein Neffe befindet sich in Pthor. Er heißt Thamum Gha und herrscht über das Guftuk-Revier.«

Chirmor Flog richtete alle sechs Pupillen auf die Trugen und betrachtete die riesigen Wesen lange und sorgfältig, ehe er zu dem Schluss kam, dass sie die Wahrheit sagten.

Thamum Gha! Er hatte noch niemals von einem Neffen gehört, der diesen Namen trug, aber das hieß nicht viel, denn es mochte Tausende von Neffen geben. Die Schwarze Galaxis war riesig, und es hieß, dass sie in ihrer gesamten Ausdehnung in Reviere unterteilt war.

Chirmor Flog nahm an, dass das Guftuk-Revier weiter innen in der Schwarzen Galaxis lag. Alles andere wäre unlogisch gewesen. Pthor würde, je mehr Neffen bei der Aufgabe, den Dimensionsfahrstuhl zu säubern, versagten, immer weiter in Richtung auf den Sitz des Dunklen Oheims geleitet werden. So jedenfalls hatte er es sich zusammengereimt.

Ein Neffe aus den unsicheren Revieren, die der Galaxis des Oheims vorgelagert waren, hatte in den inneren Revieren nichts zu suchen. Im allgemeinen blieben ohnehin alle Neffen in ihren Revieren, denn sie hatten dort so viele Aufgaben zu erfüllen, dass ihnen keine Zeit für allerlei Ausflüge blieb.

Chirmor Flog aber war ohne eigenes Verschulden in Thamum Ghas Herrschaftsbereich geraten.

Plötzliches Heimweh erfasste ihn. Er dachte an Säggallo, an die Topeya-Wiege, an seine treuen Scuddamoren, und ihm wurde ganz seltsam zumute.

Wenn er doch nur dorthin hätte zurückkehren können!

Die magische Lebensknolle in seinem Körpergeflecht pulsierte ein wenig heftiger, und Chirmor Flogs Gedanken wandten sich anderen Zielen zu.

Die Lebensknolle stammte von den Magiern. Ohne dieses Geschenk hätte Chirmor Flog in Pthor nicht überleben können. Er konnte keine normale Nahrung zu sich nehmen, keinen Schluck Wasser trinken. Als er nach Pthor gekommen war, da hatte er in einer Art künstlichem Körpergerüst gehangen, einer Mischung zwischen Riesenprothese, Lebenserhaltungssystem und Informationszentrum, das alles in sich barg, was der Neffe benötigte. Die Magier hatten dieses Gerüst zurückgelassen, als sie Chirmor Flog in die Barriere holten. Über diesen Verlust konnte der Neffe nicht hinwegkommen.

Aber die Magier hatten nicht nur dieses unersetzliche Gerät aus Chirmor Flogs Reichweite entfernt – sie hatten ihn, wie der Neffe meinte, betrogen. Chirmor Flog war sich absolut sicher, dass die Magier ihm einen neuen, funktionsfähigen Körper hätten verschaffen können.

Sie hätten es gekonnt – aber sie hatten es nicht tun wollen!

Er hasste sie.

Sie waren arrogant und eingebildet. Sie respektierten nichts und niemanden – das sah man schon daran, dass sie selbst dem Neffen Chirmor Flog den Gehorsam verweigerten. Die Lebensknolle war nichts als ein halbherziges Zugeständnis dem Dunklen Oheim gegenüber, dem der Neffe direkt untergeordnet war.

So dachte Chirmor Flog, und sein Hass wurde immer größer.

In Wirklichkeit quälte ihn die Gewissheit, dass zumindest einige Magier ihm überlegen waren. Sie waren stark und handelten konsequent, in ihnen schlummerte ein Machtpotenzial, das sich in Pthor niemals voll entfalten konnte.

Hätte er die Kräfte der Magier auf sich vereinigen, sie in sich aufnehmen können – die Vorstellung allein brachte ihn schon fast um den Verstand. Er hätte mindestens eines der zentralen Reviere übernehmen können, vielleicht sogar dem Dunklen Oheim selbst ...

Er erschrak über sich selbst und brach diesen Gedankengang hastig ab.

Den Dunklen Oheim musste er aus dem Spiel lassen. Und was den Rest dieser Spekulationen anging, so würde er niemals über die Kräfte der Magier verfügen. Falls es für ihn jemals eine Chance gegeben hatte, so hatte er sie verpasst.

Er konnte aber immer noch versuchen, sich an ihnen zu rächen. Sie waren schuld daran, dass er jetzt in einem fremden Revier war und ein unbequemes, gefährliches Leben führen musste. Sie – und Atlan.

Er hatte keine Ahnung, was aus dem Arkoniden geworden war. Er wusste nur eines: Atlan war zu Duuhl Larx zurückgekehrt und hatte dem Neffen aus dem Rghul-Revier Grüße aus dem Kreis des immerwährenden Lebens bestellt. Das heißt – er hatte das tun sollen. Und Duuhl Larx konnte auf einen solchen Gruß nur in einer Weise reagieren: Indem er auf dem schnellsten Wege nach Pthor kam und nach demjenigen suchte, der ihm die Botschaft hatte übermitteln lassen.

Duuhl Larx war nicht in der großen Barriere von Oth erschienen. Chirmor Flog ahnte nicht, was vor dem letzten Start des Dimensionsfahrstuhls geschehen war, und infolge seiner Unwissenheit gab es für ihn nur eine Erklärung: Auch Atlan hatte ihn betrogen. Wahrscheinlich war der Arkonide ein ganz gefährlicher Spion und Rebell, ein Wesen, das auf der Stelle ausgelöscht werden musste.

Atlan, die Magier – und Duuhl Larx. Chirmor Flogs Hass war groß genug, um sich ohne weiteres auf viele Personen verteilen zu lassen. Sein Durst nach Rache ließ ihn die Gefahr vergessen, in der er sich befand.

Er stellte fest, dass die Spezialisten immer noch vor ihm standen, die Köcherköpfe eingezogen und ergeben darauf wartend, dass er zu ihnen sprach.

»Wir verlassen Schloss Komyr«, sagte Chirmor Flog. »Baut eine Sänfte für mich, und beeilt euch.«

Sie stampften davon, und Chirmor Flog sah ihnen nach. Er beschloss, diese zwanzig Trugen mitzunehmen. Es waren gute Kämpfer. Sie würden ihn unterwegs vor allen Gefahren beschützen. Andererseits waren sie als Gefolge nicht so zahlreich, dass er überall schon von weitem Aufsehen erregte.

Er überlegte, welche Maßnahmen es sonst noch zu ergreifen galt.

Über die Magier konnte er aus eigener Erfahrung genug berichten. Über Duuhl Larx ebenfalls. Es sollte nicht schwierig sein, Thamum Gha dazu zu bewegen, dass er den Magiern die Hölle heiß machte und dem Dunklen Oheim mitteilte, was man von Duuhl Larx zu halten hatte. Was Atlan betraf – auch zu ihm hatte Chirmor Flog einiges zu sagen, und abgesehen davon standen ihm zwei Gefangene zur Verfügung, die Atlan persönlich kannten. Es schien sogar so, als hätten sie Atlan aktiv unterstützt, als der Arkonide sich zum König von Pthor machen ließ. Chirmor Flog hatte sich mit dem Trommler und dem Forscher aus dem Volk der Bera nur deshalb noch nicht intensiv befasst, weil er zu viele andere Dinge hatte erledigen müssen. Aber er wusste, dass man viel aus ihnen würde herausholen können.

Er beschloss also, Koy und Kolphyr auf seine Reise mitzunehmen.

Schon am nächsten Tag zogen sie entlang der Straße der Mächtigen nach Osten. Drei Trugen eilten voran, erkundeten den Weg und achteten auf mögliche Gefahren. Dann folgten zwei Trugen, dann kam die Sänfte, getragen von wiederum zwei dieser Riesen, danach trabten Koy und Kolphyr den staubigen Weg entlang. Sie waren an die hintere Stange der Sänfte angebunden, und da ihnen der Rest der Mannschaft im Genick saß, blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich zu fügen.

Gegen Abend waren sie bereits in der Nähe von Donkmoon angelangt, denn die Trugen waren schnelle Läufer. Kolphyr hielt ihr Tempo mühelos mit. Den Trommler dagegen hatte man schon seit mehreren Stunden tragen müssen.

Chirmor Flog ließ ein Lager errichten und wurde von den Trugen auf ein weiches Bett aus trockenem Gras und gewebtem Tuch gebettet.

Für die beiden Gefangenen fand sich ein niedriger Baum, dessen Stamm vom Wind verkrümmt war. Eine vorsichtige Probe, die Kolphyr unternahm, ergab, dass es selbst für den Bera nicht leicht sein würde, dieses zähe Gewächs umzubrechen oder zu entwurzeln – und damit wären sie noch lange nicht frei gewesen, sondern hätten nur einen Höllenlärm veranstaltet und die Trugen auf den Plan gelockt.

So setzten sie sich ins spärliche Gras und starrten schweigend in die Nacht.

Die Trugen verzichteten darauf, ein Lagerfeuer anzulegen. Sie kamen ohne warme Nahrung aus, solange sie in regelmäßigen Abständen Gelegenheit erhielten, an den Meditationsübungen ihrer Frauen teilzunehmen, die sie als »Kodierung der Wärme« bezeichneten. Ohne diese Übungen waren die Trugen zum Tode verurteilt. Es gab in einem kleinen Raum in Komyr ein paar weibliche Trugen, die – wie ihre männlichen Artgenossen – Opfer der Körperlosen geworden waren und darum auf Pthor festsaßen.

»Ob die Trugen wohl wissen, dass Chirmor Flog sie erbarmungslos in den Tod treibt?«, fragte Kolphyr leise.

Sie hatten oft über diese Dinge gesprochen, denn sie hatten mehr Zeit für Gespräche aller Art gefunden, als ihnen lieb sein konnte. Über die Trugen wussten sie ganz gut Bescheid. Ein Großteil ihrer Kenntnisse stammte von Atlan, der wiederum die entsprechenden Informationen von Razamon erhalten hatte.

»Wenn sie sich beeilen, schaffen sie es gerade noch«, murmelte Koy erschöpft. »Bis zur FESTUNG brauchen sie bei diesem Tempo eineinhalb Tage. Dieselbe Strecke zurück – es käme gerade noch hin.«

»Wir könnten sie warnen«, flüsterte Kolphyr. »Wenn sie erfahren, wie sehr der Neffe sie betrügt, und dass er keine Rücksicht auf sie nimmt ...«

»Vergiss es«, antwortete Koy bedrückt. »Er hat sie in seinem Bann. Sie werden nicht einmal dann gegen ihn rebellieren, wenn sie den Tod vor Augen haben.«

»Einen Versuch wäre es trotzdem wert«, begann der Bera nach einer kurzen Pause, aber Koy richtete sich steil auf und zischte:

»Still! Hörst du es nicht?«

Kolphyr lauschte.

Etwas bewegte sich fast lautlos hinter ihnen im Gebüsch.

»Ein Tier wahrscheinlich«, sagte Kolphyr leise. »Mir kann es kaum gefährlich werden, aber du ...«

»Das ist kein gewöhnliches Tier«, wehrte Koy ärgerlich ab. »Sei still, Kolphyr!«

»Du denkst an Fenrir?«, fragte der Bera trotzdem.

Koy warf ihm nur einen kurzen Blick zu.

Im Lager war es ruhig. Die Trugen hatten für Chirmor Flog ein Dach aus wasserdichtem Tuch über das weiche Lager gespannt. Sie selbst schliefen auf dem nackten Boden. Nur zwei von ihnen hielten Wache, aber es schien, als rechneten sie in dieser Nacht mit keinem Überfall.

Das kaum wahrnehmbare Knacken und Tappen im Gebüsch kam näher, dann spürte Koy einen heißen Hauch auf seinen Handgelenken, und er warf dem Bera einen triumphierenden Blick zu. Einen Augenblick später hob er vorsichtig die Hände, und der Strick, mit dem man ihn gefesselt hatte, fiel zu Boden – er war so sauber durchtrennt worden, als hätte ihn jemand mit einem Rasiermesser durchschnitten. Wenige Sekunden später war auch Kolphyr frei.

Sie schoben sich auf dem Bauch durch das Gras, schlichen hinter Fenrir her durch das Gebüsch und standen dann in der offenen Steppe. Im Lager der Trugen war es noch immer ruhig.

»Was für ein Glück, dass wenigstens er den Neffen von Anfang an richtig eingeschätzt hat!«, flüsterte Koy.

»Vielleicht sollten wir öfter auf ihn hören«, murmelte Kolphyr. »Wohin gehen wir? In der FESTUNG sitzen offenbar die Magier, und dieser Thamum Gha ist möglicherweise auch noch in Pthor.«

»Ob die Odinssöhne sich wohl noch in den Pyramiden aufhalten?«

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Sicher sind sie geflohen.«

»Noch vor wenigen Tagen hätte ich geschworen, dass sie die letzten Verbündeten wären, die ich mir wünschen könnte!«, seufzte Koy. »Sie haben uns alle verraten und verkauft.«

»Aber sie haben die Magier noch nie gemocht! Wenn es jemals eine Chance gab, sie zur Umkehr zu bewegen, dann ist sie jetzt gekommen. In der FESTUNG sind sie ganz sicher nicht geblieben. Von hier aus ist es meines Wissens kein weiter Weg bis zu Heimdalls Lettro.«

»Ich kenne den Weg«, sagte Koy lächelnd zu Fenrir, der eifrig mit dem Schwanz wedelte und mit der Nase in die Richtung deutete, in die die beiden ungleichen Freunde gehen mussten. »Ich war schon einmal dort.«

So machten sie sich auf den Weg, um die Göttersöhne aufzusuchen – zuerst Heimdall, dann die anderen.

Unterdessen wurde es Tag, und die Trugen entdeckten endlich, dass die Gefangenen entflohen waren. Chirmor Flog bekam einen Tobsuchtsanfall und schrie seine Wut hinaus, bis er am Rande der Erschöpfung stand.

Dann befahl er den Aufbruch. Er wagte es nicht, nach Koy und Kolphyr suchen zu lassen. Er wusste, dass Pthor plötzlich und unerwartet aus dem Rghul-Revier gestartet war. Die Trugen hatten ihm zu erklären versucht, was geschehen war, aber er glaubte ihnen nur jedes fünfte Wort. Immerhin sah er für sich selbst eine große Gefahr: Wenn Pthor auch das Guftuk-Revier verließ, ohne für den nächsten großen Einsatz bereit zu sein, dann bestand die Möglichkeit, dass schon die nächste Etappe in das Zentrum der Schwarzen Galaxis führte. Von dort aber würde Chirmor Flog niemals in das Marantroner-Revier gelangen.

Er musste vor Thamum Gha erscheinen, bevor es soweit war. Er wollte so schnell wie nur irgend möglich dieses Land verlassen. Er hatte das sehr bestimmte Gefühl, dass Pthor jedem, der damit in Berührung kam, nichts als Unglück brachte.


7.

 

Koratzo senkte die Schwebeplatte mit elegantem Schwung in das Tal der Schneeblume hinab. Er sah unter sich die Magier, die jeder ein kleines Revier errichtet hatten, ein Spiegelbild dessen, was sie waren und was sie in den Augen der anderen sein wollten. Es waren Traumwelten, irreal und entsetzlich leicht zu erschüttern. Für einen Augenblick empfand er Mitleid mit diesen Leuten, dann verscheuchte er dieses Gefühl aus seinen Gedanken.

Er landete neben dem Rednerfelsen. Es fiel ihm auf, dass es ungewöhnlich still war. Die Magier beobachteten ihn schweigend und mit nicht eben freundlichen Mienen.

Das überraschte ihn nicht, denn Glyndiszorn hatte ja schon erzählt, dass Copasallior die anderen gegen Koratzo aufzuhetzen versuchte.

Langsam stieg er zum Rednerfelsen hinauf. Die Magier verhielten sich immer noch absolut still. Erst als Koratzo oben stand, ging ein leises Raunen durch das Tal. Den Stimmenmagier fröstelte es bei diesem Geräusch. Er überlegte, ob er versuchen sollte, die Gedanken einiger Magier für sich hörbar zu machen, aber dann verzichtete er doch darauf. Er wusste ja, was sie dachten und sagten.

Er gab sich unbeteiligt und hob kurz die Arme, zum Zeichen, dass er zu den Magiern sprechen wollte.

Fast gleichzeitig sprang drüben bei den Felsen Querllo auf.

»Tötet den Verräter!«, schrie der Lichtmagier mit überschnappender Stimme. »Bringt ihn um, den Dieb, den Mörder!«

Neben ihm erhob sich Haswahu, und auch die anderen ehemaligen Rebellen standen auf und blickten wild und drohend zu Koratzo hinüber. Dem Stimmenmagier gab es einen Stich, als er den Hass spürte, den seine ehemaligen Freunde für ihn empfanden. Freundschaft bedeutete ihm nichts mehr, aber Koratzo erinnerte sich mit Unbehagen daran, dass er sich immer auf seine Freunde hatte verlassen können. Diese Sicherheit war sehr angenehm gewesen.

Der Zorn packte ihn. Warum mussten sie sich gegen ihn stellen? Hätten sie nicht auch weiterhin zu ihm halten und ihn unterstützen können? Sie hätten Vorteile dadurch gewonnen, und das nicht zu knapp. Wären sie von Anfang an bereit gewesen, sich ihm unterzuordnen, so säßen sie schon längst in neuen, großen Revieren außerhalb der Barriere – mit dieser Truppe wäre es ein Kinderspiel gewesen, ganz Pthor zu unterjochen. Auch Thamum Gha hätte keine andere Wahl gehabt, als die Tatsachen anzuerkennen.

»Tötet ihn!«, schrie Querllo immer wieder. Die anderen fielen ein, und immer mehr Magier, die nicht zu der Tronx-Gruppe gehörten, ließen sich mitreißen. Schon standen die ersten auf. Steine wurden scheinbar schwerelos, rasten in unmöglichen Winkeln und Bögen auf den Stimmenmagier zu und prallten von seinen starken Sperren ab. Maltims hassverzerrtes Gesicht erschien am Rand des Rednerfelsens. Schwaden von Schnee und Graupelkörnern raubten dem Stimmenmagier sekundenlang die Sicht, bis er Maltims magische Kräfte mit einer ärgerlichen Handbewegung neutralisierte. Schnee und Graupel verschwanden, dafür tanzten kleine blaue Flammen um Koratzo herum.

Der Stimmenmagier war weit davon entfernt, in Panik zu verfallen. Er erkannte sehr genau, dass bis jetzt nur die schwächeren Magier es wagten, ihre Künste gegen ihn anzuwenden. Die Tronx-Rebellen hielten sich vorläufig noch zurück. Sie beschränkten sich darauf, mit ihrer ständig wiederholten Forderung, dass man Koratzo töten solle, die Stimmung anzuheizen.

Hatten sie wirklich gedacht, ihn auf so einfache Weise erledigen zu können? Oder wollten sie ihn langsam zermürben?

Egal, was sie sich vorgestellt haben mochten – er würde ihnen einen Strich durch die Rechnung machen und ihnen eine Lektion erteilen, die sie so schnell nicht vergessen sollten.

Er sandte seine Stimme aus. Die Gruppe aus der Tronx-Kette bildete sein erstes Ziel. Er schickte ihnen einen Schwall von lähmenden Lauten. Er spürte, wie intensiv sie sich bemühten, ihm Widerstand entgegenzusetzen. Natürlich, sie hatten gedacht, dass er nicht genug Kraft für einen Angriff erübrigen konnte, solange die Attacken der übrigen Magier ihn zwangen, starke Sperren aufrechtzuerhalten.

Narren, die sie waren!

Er spürte, wie sie einer nach dem anderen zu Boden sanken. Querllo hielt sich am längsten. Er versuchte sogar einen Gegenangriff, indem er einen Schwarm von Feuerfunken erzeugte. Aber er konnte nicht gleichzeitig Koratzos Magie abwehren und die Funken so stark beschleunigen, dass die kleinen Geschosse die Sperren des Stimmenmagiers hätten durchbrechen können. Als er es dennoch mit dem Mut der Verzweiflung versuchte, schwächte er seine eigene Verteidigung – auch Querllo wurde aus dem Rennen geworfen.

Koratzo lachte triumphierend auf. Die Mächtigen von Oth würden sich hüten, in diesen seltsamen Kampf einzugreifen, denn sie hatten zu viel zu verlieren.

In aller Ruhe baute Koratzo ein starkes Stimmenzentrum über dem Tal auf und berieselte über diesen Umweg die Schar der Angreifer mit besänftigenden Lauten. Er hatte geifernde Bestien auf diese Weise gezähmt, und er hatte die Technik über Jahrhunderte hinweg ausgebaut und verfeinert. Koratzo scheute sich nicht, die Elemente jener glückverheißenden Sprache, die er einst hatte entwickeln wollen, zu missbrauchen und als Waffe einzusetzen.

Nach kaum einer Minute war die Entscheidung gefallen. Im Tal der Schneeblume wurde es ruhig. Die Magier griffen Koratzo nicht länger an, sondern setzten sich still auf den Boden und lauschten der Stimme, die sanft und freundlich auf sie einsprach.

»Kommt her!«, sagte diese Stimme schließlich weich und lockend. »Kommt und zeigt mir, dass ihr mich liebt und verehrt. Kommt, wir wollen diesen ganzen Streit begraben.«

Und sie kamen wirklich. Maltim war einer der ersten. Er, dem Koratzo noch vor einigen Tagen so übel mitgespielt hatte, kroch gesenkten Hauptes auf den Rednerfelsen und warf sich vor den Stimmenmagier auf den rauen Stein.

»Kommt«, lockte die Stimme noch immer.

Die kleinen dunklen Männer vom Rand hockten vor dem Felsen und schauten verzückt zu Koratzo hinauf. Ontra, die sich noch immer nicht ganz von Koratzos letztem Angriff auf sie erholt hatte, kauerte selig lächelnd vor ihm und streckte ihm die Hände entgegen. Islar kletterte von ihrem Hochsitz und kam wie eine Schlafwandlerin näher ...

»Das reicht!«, sagte eine harte und kalte Stimme.

Koratzo lächelte böse und sah zu Copasallior hinüber.

»Ah, der Weltenmagier!«, sagte er leise. »Warte nur, du kommst auch noch an die Reihe!«

»Hör endlich auf!«, schrie Copasallior wutentbrannt. »Ich warne dich! Wenn du dieses Spiel noch weiter treibst, dann werden wir dich vernichten!«

»Wir?«, lachte Koratzo spöttisch. »Von wem sprichst du, Weltenmagier? Glaubst du, dass diese Narren hier mich auslöschen werden? Du siehst doch, was mit ihnen los ist. Sie kriechen vor mir.«

»Du kannst dieses Stimmenzentrum nicht für immer aufrechterhalten!«

»Das ist auch gar nicht nötig!«, erwiderte Koratzo gelassen. »Sie sollen lediglich erkennen, was sie im Vergleich zu mir sind.«

»Du bist wahnsinnig geworden!«

»Glaubst du das wirklich?«, fragte Koratzo lächelnd. »Pass auf, jetzt hole ich mir auch noch Parlzassel.«

»Das reicht wirklich!«, sagte eine Stimme direkt in seinem Kopf.

»Kolviss!«, stieß Koratzo überrascht hervor. »Willst du dich etwa einmischen? Dazu bist du nicht stark genug.«

»Das mag stimmen!«, antwortete Kolviss ungerührt. »Wir werden es feststellen. Mach dich bereit!«

»Du hast offenbar den Verstand verloren«, meinte Koratzo spöttisch. »Lass dir von Copasallior erklären, womit du zu rechnen hast.«

»Ich werde mit ihm kämpfen«, sagte Copasallior ganz ruhig.

»Und wir werden uns anschließen!«, rief Breckonzorpf, und als Koratzo zu ihm hinsah, entdeckte er, dass Glyndiszorn und Parlzassel neben dem Wettermagier standen.

»Du wirst dich wehren müssen, Koratzo«, bemerkte Kolviss sanft. »Dabei wirst du die Kontrolle über das Stimmenzentrum verlieren. Alle diese Leute werden zu sich kommen und begreifen, was geschehen ist. Es spielt also gar keine Rolle, ob wir in diesem Kampf über dich siegen werden oder nicht. Du wirst das Ende dieses Kampfes gar nicht mehr erleben. Sie werden dich in Stücke reißen!«

Koratzo spürte die kalte Wut in den Gedanken des Traummagiers. Zweifelnd sah er zu Copasallior hinüber, dann zu Breckonzorpf, Glyndiszorn und Parlzassel. Kolviss steckte in einem feuchten Nebel, aber jetzt kam er daraus hervor. Sein blauer Glockenkörper schwebte heftig pulsierend auf Koratzo zu.

Sie wollten also gemeinsam kämpfen, und das war gefährlich genug. Trotzdem – Koratzo hätte die Herausforderung angenommen, wäre da nicht ein Unsicherheitsfaktor gewesen.

Wenn sie gemeinsam kämpften, so war das etwas, womit man fertig werden konnte. Was aber, wenn sie im Verbund gegen ihn vorgingen?

Sie hatten diese von den Rebellen der Tronx-Kette entwickelte Technik mittlerweile alle praktisch erprobt. Jeder von ihnen hatte erlebt, was geschah, wenn zwei, drei oder auch noch mehr Magier ihre Fähigkeiten miteinander verbanden. Es reichte, wenn nur zwei aus der Gruppe der Mächtigen sich auf diese Weise zusammenschlossen. Koratzo hatte in diesem Fall keine Chance. Sie würden ihn vernichten, ihm die magischen Fähigkeiten nehmen ...

»Ich will keinen Streit zwischen uns«, sagte Koratzo. »Ich kam hierher, um eine Botschaft von dem Neffen Thamum Gha zu überbringen. Man ließ mich nicht zu Wort kommen. Ich habe mich lediglich verteidigt.«

Kolviss kam ungerührt näher.

»Warte, Traummagier!«, rief Copasallior laut. »Wir sollten Koratzos Erklärung nicht außer acht lassen. Kämpfen können wir immer noch.«

Der Stimmenmagier atmete heimlich auf.

Er hatte nicht damit gerechnet, dass diese fünf sich auf ein gemeinsames Ziel einigen würden. Jetzt erkannte er, welchen Fehler er gemacht hatte: Er hätte zuerst die Mächtigen, dann die schwächeren Magier beeinflussen sollen. Copasallior, Kolviss und die drei anderen waren nur deshalb bereit, sich zusammenzutun, weil sie sahen, was sonst mit ihnen geschehen würde. Indem Koratzo die übrigen Magier vor den Augen dieser fünf Mächtigen demütigte, hatte er sie über die Grenze ihres egoistischen Stolzes auf die eigenen Fähigkeiten hinausgetrieben. Beim nächsten Mal würde er rechtzeitig an diese Gefahr denken – jetzt galt es nur, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen.

Er spürte, dass seine Gegner sich vor ihm fürchteten, diese Furcht aber energisch verdrängten. Dennoch – sie befanden sich in einer so extremen Lage, dass sie bereit sein mussten, jede Chance wahrzunehmen.

»Wie lautet die Botschaft, die Thamum Gha uns durch dich schickt?«, fragte Breckonzorpf misstrauisch.

»Ich werde das Stimmenzentrum auflösen«, schlug Koratzo vor. »Dann können alle es hören.«

»Nein!«, kam die Gedankenstimme des Traummagiers klar und hart. »Sprich jetzt!«

Koratzo sah fragend zu Copasallior hin.

»Rede!«, befahl der Weltenmagier düster.

»Wie ihr wollt«, murmelte Koratzo. »Thamum Gha ist der Ansicht, dass wir Magier über Pthor herrschen sollten.«

»Warum hast du das nicht gleich gesagt?«, rief Breckonzorpf verwundert.

»Still!«, fauchte Copasallior. »Das ist doch noch nicht alles, Koratzo!«

»Nein«, antwortete der Stimmenmagier gelassen. »Das Angebot des Neffen ist mit einer Bedingung verknüpft. Einer von uns – es können auch zwei, höchstens drei sein – soll offiziell in Thamum Ghas Namen von der FESTUNG aus über das Land herrschen.«

»Und die anderen?«, kam Copasalliors Frage blitzschnell.

»Können tun und lassen, was sie wollen«, erklärte Koratzo lächelnd. »Sie haben sich nur nach den Gesetzen des Dunklen Oheims zu richten.«

»Das sollte uns leicht fallen«, meinte Kolviss trocken.

»Das denke ich auch«, stimmte Koratzo zu.

»Du willst natürlich zu denen gehören, die in der FESTUNG herrschen«, stellte Copasallior fest.

Koratzo zuckte mit den Schultern.

»Nicht unbedingt«, behauptete er.

»Deine Lügen sind noch immer leicht zu durchschauen«, bemerkte Copasallior spöttisch. »Aber gut – werden diese Narren sich daran erinnern, was sie in der Zwischenzeit getan haben?«

»Es ließe sich verhindern.«

»Dann fang endlich an!«, befahl der Weltenmagier eisig.

Als nach einigen Minuten die Magier wieder normal reagierten, erinnerten sie sich lediglich daran, dass Koratzo ein Stimmenzentrum aufgebaut hatte, um sich vor ihren Angriffen zu schützen – dass sie vor ihm im Staub gekrochen waren, wussten sie zum Glück nicht mehr.

»Ihr habt euch wie Narren benommen«, sagte Copasallior vom Rednerfelsen herab streng zu ihnen. »Hättet ihr Koratzo zu Wort kommen lassen, so wäre uns viel Ärger erspart geblieben.«

Querllo und die anderen Rebellen, die gerade erst wieder zu sich gekommen waren, schnitten finstere Gesichter, wagten es aber nicht, noch einmal aufzubegehren. Glyndiszorn, Parlzassel und Breckonzorpf standen am Fuß des Felsens, und Kolviss schwebte einige Meter über Koratzo und dem Weltenmagier. Was das bedeutete, war jedem klar – wer den Stimmenmagier jetzt anzugreifen wagte, bekam es mit allen sechsen zu tun.

Nur Antharia konnte sich einen Kommentar nicht verkneifen.

»Sie haben sich geeinigt«, bemerkte sie giftig. »Das war zu erwarten. Jetzt ist die richtige Bande beisammen.«

Aber sie sagte es sehr leise und verstummte sofort, als Koratzo zu ihr hinübersah.

Der Stimmenmagier erklärte, was Thamum Gha von den Magiern verlangte. Es geschah genau das, was er erwartet hatte: Ein wilder Tumult entstand, Diskussionen flammten auf und gingen nicht selten in handgreifliche Auseinandersetzungen über, bei denen alle nur denkbaren Waffen verwendet wurden. Jeder einzelne in diesem Tal war felsenfest davon überzeugt, dass nur er alleine imstande war, die Magier in der FESTUNG zu vertreten.

»Das kann Tage hindurch so gehen«, sagte Koratzo missmutig zu den fünf Mächtigen. »Thamum Gha wird die Geduld verlieren. Lasst mich eingreifen. Ich bringe sie zur Vernunft, und in einer Stunde ist alles geregelt.«

»Du wirst dich da heraushalten!«, befahl Copasallior drohend. »Noch einmal lassen wir uns das nicht bieten. Dein nächster Fehler bringt dir den Tod.«

Koratzo sah den Weltenmagier ausdruckslos an. Nach endlos langen Sekunden lächelte er spöttisch, wandte sich ab und ging davon.

»Wo will er jetzt schon wieder hin?«, fragte Glyndiszorn beunruhigt.

»Zu Islar«, erklärte Copasallior. »Er ist offenbar bemüht, in jeder Beziehung in die Fußstapfen seines Vaters zu treten. Auch Dendera war eine Halbmagierin.«

»Er hat Kir Bans Blut in den Adern«, bemerkte Glyndiszorn verächtlich. »Wir hätten ihn nach dem Ende des Alten ausschalten sollen. Warum, beim Skatha Hir, haben wir ihn eigentlich damals am Leben gelassen? Es war doch zu erwarten, dass es Ärger mit ihm geben würde!«

Niemand antwortete ihm.

Unterdessen war Koratzo bei Islars Hochsitz angelangt.

»Komm herunter«, befahl er. »Ich habe mit dir zu reden.«

»Ich denke nicht daran!«, rief Islar wütend. »Lass mich in Ruhe!«

Er legte die Hand an das Gerüst und fand sehr schnell heraus, nach welchem System Islars Transportfeld arbeitete. Mühelos schwebte er nach oben und schwang sich in den kleinen Raum, den die junge Magierin bewohnte.

Islar stand in der entgegengesetzten Ecke und sah ihn an. Sie war sehr ruhig – zu ruhig. Koratzo blieb an der Tür stehen.

»Sei vernünftig!«, sagte er leise. »Wir können doch wenigstens einmal darüber reden, oder ...«

Er spürte die Bewegung, zu der sie ansetzte, ehe er sie noch mit den Augen wahrnehmen konnte. Blitzschnell bückte er sich. Ein Messer flog knapp über seinen Kopf hinweg, prallte von der Tür ab und streifte im Herabfallen an seinem linken Bein entlang. Die hauchdünne, ungeheuer scharfe Klinge hinterließ einen langen Schnitt auf seiner Wade.

»Das ist die einzige Sprache, in der ich mich mit dir noch unterhalten werde!«, sagte Islar kalt.

Der Magier verbiss sich mit Mühe einen Schmerzenslaut und ging auf Islar zu. Sie lachte, als sie sah, dass er humpelte.

»Beim nächsten Mal werde ich dein Herz treffen!«, rief sie triumphierend und wich geschmeidig zur Seite hin aus.

Er blieb stehen, denn er erkannte, dass er im Augenblick keine Chance hatte, sie einzufangen.

»Warum tust du das?«, fragte er ratlos. »Ich habe dir doch nichts getan! Im Gegenteil, ich habe dir ein Angebot gemacht, um das so manche Magierin dich beneiden würde.«

»Glaubst du das wirklich?«, fragte Islar höhnisch. »Ich soll deine Gefährtin werden – was für eine Gnade! Ehe ich an der Seite eines Monstrums wie dir lebe, bringe ich mich lieber um.«

»Ich verstehe dich nicht«, sagte Koratzo kopfschüttelnd. »Ich hatte immer den Eindruck, dass du mich magst.«

»Das war vor dem Schwarzschock«, erwiderte sie, und plötzlich war so etwas wie Trauer in ihren Augen, was ihn noch mehr verwirrte. »Du hast dich sehr verändert. Ich weiß, dass du nichts dafür kannst, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass mir regelrecht schlecht wird, wenn ich an das denke, was du seitdem getan hast.«

Er spürte, dass sie im Augenblick ihren so unverständlichen Zorn auf ihn vergessen hatte. Vorsichtig tat er einen Schritt auf sie zu. Sofort blitzte es in ihren Augen auf, und wie hingezaubert erschien ein weiteres Messer in ihrer rechten Hand.

»Geh!«, sagte sie. »Lass mich in Ruhe. Zwinge mich nicht dazu, dieses Messer zu werfen.«

Er hätte sie trotzdem überwältigen können, aber aus irgendeinem Grunde brachte er es nicht fertig, seine magischen Kräfte gegen sie zu verwenden. Schweigend verließ er Islars Hochsitz.

Islar legte nachdenklich das Messer auf einen kleinen Tisch. Sie wusste, dass auch sie anders reagierte als vor dem Schwarzschock. Früher hätte sie niemals ein vernunftbegabtes Wesen verletzen können. Genau genommen hatte sie ihre Messer nicht mehr angerührt, seit sie aus dem Revier der Sterblichen zu den Magiern gekommen war. Jetzt war sie froh darüber, dass sie den Umgang mit diesen Waffen nicht gänzlich verlernt hatte. Auf einen Kampf mit magischen Mitteln durfte sie sich nicht einlassen. Die Messer aber verliehen ihr ein Gefühl der Sicherheit, ja, manchmal spürte sie sogar ein unbezähmbares Verlangen danach, die Messer auf lebende Ziele zu richten, zu töten ...

Sie hatte solche Anfälle bisher stets erfolgreich niedergekämpft. Sie wusste, dass der Schwarzschock für alles verantwortlich war, aber es schien, als hätte es sie weniger stark getroffen als es bei den echten Magiern der Fall war. Sie hatte auch eine sehr genaue Vorstellung davon, welcher Fehler ihr unterlaufen war, als sie die von Kolphyr gebaute halbmagische Maschine vervollkommnet und eingestellt hatte. Leider ließ sich der Fehler nicht mehr rückgängig machen, denn die Maschine war zerstört. Islar hatte einmal einen halbherzigen Versuch unternommen, ein zweites Gerät zu bauen, aber sie war nicht über das Anfangsstadium hinweggekommen, dann hatte sie in einem jähen Wutanfall ihr Werk zerstört. Nachdem ihr das dreimal hintereinander geschehen war, kam sie zu dem Schluss, dass ihr Unterbewusstsein den bestehenden Zustand für gut befand und es nicht zulassen würde, dass sie eine Veränderung herbeiführte.

In plötzlichem Zorn nahm sie das Messer und schleuderte es gegen eine Holztafel, die bereits völlig zerstochen aussah.

Warum konnte sie nicht wie die anderen sein? Es war unerträglich, zwischen den Fronten zu leben.


8.

 

Chirmor Flog kam schnell voran. Die Trugen rannten förmlich mit ihm auf die FESTUNG zu. Sie hatten allerdings auch gute Gründe, sich zu beeilen. Es war durchaus nicht sicher, ob sie in der FESTUNG eine Gruppe von weiblichen Angehörigen ihres Volkes finden würden, die für sie die Kodierung der Wärme durchführten.

Der Neffe wunderte sich flüchtig über seinen Konkurrenten Duuhl Larx, der sich auf ein derart anfälliges Hilfsvolk verließ. Aber das ging ihn schließlich nichts an, und solange die Trugen bereit waren, auch Chirmor Flogs Befehle zu erfüllen, war er mit ihnen zufrieden. Wenn er Glück hatte, war er schon in wenigen Stunden nicht mehr auf die Hilfe der Trugen angewiesen.

Sein erster Eindruck von der FESTUNG war entmutigend. Als er nach Pthor gekommen war, hatte er sich in einem Zustand befunden, in dem ihm alles um ihn herum gleichgültig gewesen war. Er hatte die FESTUNG gar nicht wahrgenommen, so dass er sie in diesem Augenblick zum ersten Mal bewusst sah.

Er hatte sich etwas ganz anderes darunter vorgestellt. Er sah ein paar Pyramiden und einige flache Bauten, und er fand, dass die ganze Anlage geradezu kümmerlich wirkte. Gewiss, die größte der Pyramiden war recht eindrucksvoll von ihren Abmessungen her, aber dem Neffen Chirmor Flog war das alles viel zu schlicht. Auch die Gärten und der riesige Park konnten ihn nicht versöhnlich stimmen. Die Gewächse sahen für seinen Geschmack viel zu normal aus. Wenn er da an seine Topeya-Wiege dachte – aber so etwas war eben einmalig.

Dieser Gedanke machte ihn stolz, und das leise Unbehagen, das ihn beim Gedanken an Thamum Gha immer wieder befiel, verschwand. Der andere Neffe mochte eines der inneren Reviere beherrschen und mächtiger als Chirmor Flog sein – eine Topeya-Wiege aber besaß er mit Sicherheit nicht.

Die Gruppe begegnete einem kleinen Trupp von Dellos, die mit allerlei Gerät einer verkrauteten Rabatte zu Leibe gingen.

»Zeigt uns den Weg zum Neffen Thamum Gha!«, befahl Chirmor Flog.

Die Dellos starrten das Wesen in der Sänfte mit weitaufgerissenen Augen und offenen Mündern an.

»Seid ihr taub?«, fuhr der Neffe die armen Androiden an. »Beeilt euch, geht voran, oder meine Trugen werden euch Gehorsam beibringen!«

Einer der Dellos lehnte sorgfältig seine langstielige Hacke an einen Baum, wischte sich die Hände an den Hosen ab und kam näher. Die anderen dagegen nahmen ihre Arbeit wieder auf.

»Was soll das?«, fragte Chirmor Flog erbost. »Warum gehorchen sie mir nicht?«

»Sie sind zu dumm dazu«, behauptete der Dello. »Es sind Gartendellos. Die Kelotten haben sie so konstruiert, dass sie gerade noch ihre Arbeit tun können. Zu weiteren Aktivitäten reicht ihr Verstand nicht aus.«

»Und wie ist es mit dir?«, fragte Chirmor Flog misstrauisch.

»Ich gehöre nicht zu denen da, sondern zum technischen Personal. Ich habe einen ... Fehler begangen und arbeite zur Strafe in dieser Gruppe.«

Chirmor Flog fand, dass ihn diese Dinge nichts angingen.

»Weißt du, wo Thamum Gha zu finden ist?«

»Natürlich weiß ich das. Die THEISIS steht ein gutes Stück weiter dort hinauf, im offenen Gelände außerhalb der FESTUNG.«

»Führe uns hin!«

»Das kann ich nicht, Herr. Man würde mich bestrafen. Die Gartenarbeit ist schlimm genug für mich.«

»Geh voran!«, befahl Chirmor Flog eisig, und es war etwas in seiner Stimme, das jeden Gedanken an Widerstand und Ungehorsam verfliegen ließ.

Der Dello zuckte die Schultern, drehte sich um und marschierte los.

Unterwegs trafen sie allmählich immer häufiger auf Dellos, Technos und andere Pthorer. Der seltsame Zug erregte Aufmerksamkeit, und alsbald folgten Scharen von Leuten der Sänfte. Chirmor Flog nahm dies als selbstverständlich hin. Als er endlich die THEISIS vor sich sah, gab er den Trugen ein Zeichen, und sie hielten an. Er schickte eines der klobigen Wesen voraus, damit es ihn bei Thamum Gha anmeldete. Er wusste schließlich, was er diesem Neffen, der im Rang ein gutes Stück über ihm stand, schuldig war. Innerlich allerdings war er weniger denn je davon überzeugt, dass dieser feine Unterschied zwischen ihm und Thamum Gha zu Recht bestand. Die Verhältnisse in Pthor insgesamt und in der FESTUNG im besonderen erschienen ihm als chaotisch.

Der Truge kehrte nach kurzer Zeit zurück, und mit ihm kamen sechs kräftige, schwarzbehaarte Wesen – Ugharten nannten sie sich – die die Sänfte übernahmen und zum Schiff trugen, ehe Chirmor Flog seinen bisherigen Dienern auch nur einen vernünftigen Befehl erteilen konnte. Natürlich würden die Trugen spornstreichs zum Schloss zurückkehren und nicht erst lange abwarten, was Chirmor Flog bei Thamum Gha erreichte oder nicht erreichte.

Die THEISIS war ein ungewöhnlich großes Schiff, wie Chirmor Flog neidisch feststellte. Sie war prächtig ausgestattet und besaß offenbar eine besonders leistungsfähige Galionsfigur, denn der Neffe hatte nur eine Bugkanzel entdecken können.

Solche Schiffe gab es im Marantroner-Revier nicht. Die KYR kam der THEISIS in der Größe in etwa gleich, wurde aber dafür von sechs Galionsfiguren gesteuert. In Chirmor Flog wurde ein Verdacht, den er schon seit langem hegte, nahezu zur Gewissheit: Für die unsicheren Reviere war die zweite Wahl noch gut genug.

Er sah viele Ugharten. Offenbar handelte es sich bei ihnen um das bevorzugte Hilfsvolk Thamum Ghas. Chirmor Flog zweifelte allerdings daran, dass diese schwarz behaarten Wesen auch nur annähernd so brauchbar wie die Scuddamoren waren. Er fand, dass ihm mit den Scuddamoren ein besonders guter Zug gelungen sei. Da sie alle gleich aussahen und kaum eine Spur von individuellem Verhalten zeigten, geriet er niemals in die Versuchung, eine dieser Kreaturen zu bevorzugen oder zu benachteiligen. Ursprünglich hatte es nicht einmal Rangunterschiede in dieser gespenstischen Truppe geben sollen. In der Praxis hatte es sich dann als unumgänglich erwiesen, eine Rangordnung einzurichten. Chirmor Flog hatte dies bedauert. Die Scuddamoren vergaßen Herkunft, Lebensgeschichte, den Grund dafür, dass sie umgeformt worden waren, sie vergaßen wirklich alles. Dennoch waren sie einander nach der ganzen Prozedur nicht völlig gleich. Aus einem intelligenten, risikofreudigen Individuum wurde ein entsprechend intelligenter, kampfesmutiger Scuddamore. Erst später erkannte Chirmor Flog die Vorteile dieses Vorgangs: Aus seinen erbittertsten Gegnern, aus vor Fanatismus fiebernden Rebellen wurden getreue Statthalter, todesmutige Einsatzkommandeure, verwegene Einzelkämpfer.

Mit Wehmut erinnerte er sich der Versuche, die sicher auch zu diesem Zeitpunkt an mehren Stellen des Marantroner-Reviers angestellt wurden. Sein Ziel war es, den Scuddamoren im Augenblick ihres Todes die volle Erinnerung zurückzugeben. Erst wenn ihm das gelang, war das Verfahren der Umformung perfekt, erst dann würde der Dunkle Oheim einsehen, dass in Chirmor Flog mehr steckte als das, was er sich von einem Neffen der unsicheren Reviere erwartete ...

Er schrak zusammen, als eine Tür vor ihm aufschwang. Über seinen Gedanken hatte er vergessen, seine Umgebung im Auge zu behalten. Er schaltete ein Pupillenpaar nach dem anderen ein – kein Zweifel war möglich, er befand sich in der Nähe von Thamum Gha.

Man trug ihn durch eine Tür. Der Raum, in den er gelangte, war überaus prächtig und bequem eingerichtet, konnte aber einem Vergleich mit jenen Hallen, in denen Chirmor Flog vor dem schrecklichen Unglück, das ihn zum Krüppel machte, Hof gehalten hatte, nicht standhalten. Und doch – wenn man bedachte, dass dies nur eine Kabine in einem Raumschiff war, das von Thamum Gha nicht allzu häufig benutzt wurde, dann war diese Halle mehr als nur beeindruckend. Während Chirmor Flog die Einrichtung kritisch betrachtete, nahm er plötzlich eine Bewegung wahr. Er richtete seine sechs Pupillen auf diesen Punkt und erstarrte.

Dort stand der Neffe Thamum Gha.

Bei aller Voreingenommenheit kam Chirmor Flog nicht umhin, die Vollkommenheit dieser Gestalt zu bewundern.

Er ist perfekt!, dachte Chirmor Flog benommen und erinnerte sich mit schmerzlicher Intensität an den Körper, den er selbst einst besessen hatte – er hatte ihn damals für vollkommen gehalten. Jetzt erst erkannte er, wie sehr er sich geirrt hatte. Der Dunkle Oheim musste Thamum Gha ganz besonders in sein Herz geschlossen haben – so er eines besaß.

Kein Wunder!, dachte Chirmor Flog. Er war von Anfang an dazu bestimmt, ein viel größeres Revier zu beherrschen. Das Marantroner-Revier hat einhundert bewohnte Welten – im Guftuk-Revier mögen es zehnmal so viele sein!

»Du bist Chirmor Flog«, sagte Thamum Gha und näherte sich mit weiten, kraftvollen Schritten.

»Ja«, sagte Chirmor Flog kleinlaut.

»Aus dem Marantroner-Revier?«

»Ja«, antwortete Chirmor Flog abermals.

»Das ist eines der unsicheren Reviere, wenn ich mich nicht irre«, murmelte Thamum Gha. »Ziemlich weit draußen, nicht wahr?«

»Es ist dem Rand der Schwarzen Galaxis vorgelagert.«

Chirmor Flog flüsterte fast, so sehr schämte er sich.

»Seltsam«, meinte Thamum Gha und wiegte sich genüsslich auf seinen vier Laufbeinen. »Ich hätte nicht gedacht, dass der Dunkle Oheim einer Gestalt wie dir ein Revier anvertraut – und wenn es auch noch so weit vom Zentrum entfernt liegt.«

Chirmor Flog wurde sich der Tatsache unangenehm bewusst, dass er in seiner vollen Hässlichkeit sichtbar war.

»Ich hatte einen Unfall«, flüsterte er unglücklich. »Teile meines Körpers verbrannten. Ich sah nicht immer so aus.«

»Das beruhigt mich«, bemerkte Thamum Gha nüchtern. »Trotzdem wundert es mich, dass du nicht abgelöst wurdest. Mit diesem Körper – du bist so gut wie hilflos, oder irre ich mich?«

»Können wir nicht über etwas anderes reden?«, fragte Chirmor Flog verzweifelt.

»Wie du willst. Warum bist du hergekommen?«

»Ich habe mehrere Gründe«, erklärte Chirmor Flog und stürzte sich Hals über Kopf in eine lange und komplizierte Rede, die ihn gleichzeitig in den Augen Thamum Ghas aufwerten und die ihm vom Dunklen Oheim verliehenen Kräfte in die entsprechende Richtung lenken sollte.

»Über Atlan bin ich bereits informiert«, sagte Thamum Gha, als Chirmor Flog schwieg. »Was die Magier betrifft, so weiß ich, was ich von ihnen zu halten habe. Einen Neffen namens Duuhl Larx kenne ich nicht. Herrscht er über eines der unsicheren Reviere?«

»Über das Rghul-Revier. Er ist mein Nachbar und mein Feind, seit ich das Marantroner-Revier übernahm.«

»Dann war es sicher der Wunsch des Dunklen Oheims, dass ihr euch gegenseitig bekämpfen solltet«, bemerkte Thamum Gha.

Chirmor Flog schwieg. Er fand diese Theorie nicht sonderlich begeisternd. Er war sich seit einiger Zeit der Tatsache bewusst, dass er als Neffe nichts als ein Werkzeug des Oheims darstellte. Das war ein deprimierender Gedanke, denn er hatte immer mit Stolz auf die Verbesserungen gesehen, die er in seinem Revier durchzusetzen vermocht hatte. Nachdem er nun wusste, dass der Dunkle Oheim jeden seiner Schritte beobachtet und gelenkt hatte, war es ein gelinder Schock, wenn Thamum Gha behauptete, selbst die Feindschaft zwischen Chirmor Flog und Duuhl Larx sei auf eine Manipulation zurückzuführen.

Thamum Gha sah mitleidlos auf den hilflosen Neffen aus einem fernen, unbedeutenden Randrevier hinab. Was sollte er mit diesem Wesen anfangen?

Er hätte Verbindung zum Dunklen Oheim aufnehmen und diesem die Entscheidung überlassen können. Da er aber seinen Gersa-Predogg auf Lamur zurückgelassen hatte, bedeutete dies, dass er Pthor verlassen musste. Es war ein ungünstiger Zeitpunkt für derartige Unternehmungen. Täglich erhielten er und die Ugharten Hinweise auf Rebellen und solche, die es sein wollten. Nicht alle Meldungen waren zutreffend. Andere enthielten so delikate Probleme, dass er den Ugharten nicht die alleinige Entscheidung überlassen wollte. Es schien, als sei man einer Verschwörung auf der Spur, die im Gegensatz zu allen anderen mehr oder weniger dilettantischen Unternehmungen der Pthorer ernst genommen werden musste. Abgesehen davon konnte jeden Augenblick ein Magier hier erscheinen. Koratzo hatte die FESTUNG vor zwei Tagen verlassen. Thamum Gha wurde allmählich ungeduldig. Er wünschte sich, er hätte den Magiern ein wenig auf die Sprünge helfen können. Sie waren anscheinend die einzigen Pthorer, die erfolgreich den Reinigungsprozess auf dem Dimensionsfahrstuhl durchführen konnten.

Thamum Gha hatte bereits überlegt, ob er die Ugharten einsetzen und die saumseligen Magier zurückweisen sollte. Diese Lösung war jedoch in seinen Augen sehr unvollkommen.

Am Beispiel der Scuddamoren und der Trugen hatte es sich gezeigt, dass die Pthorer einer Unterdrückung durch Fremde erbitterten Widerstand entgegensetzten. Man musste damit rechnen, dass die alten Zustände blitzschnell wieder hergestellt wurden, sobald die Ugharten sich von ihrer anderen, weniger höflichen Seite zeigten. Thamum Gha glaubte, die ihm gestellte Aufgabe am ehesten dadurch lösen zu können, dass er die in diesem Land vorhandenen negativen Kräfte ausnützte – und diese wurden von den Magiern auf das Beste vertreten. Der Neffe hoffte, dass es zu einem regelrechten Selbstreinigungsprozess kommen würde, sobald die Magier in offiziellem Auftrag in Pthor wirkten. Bisher hatten die Pthorer allem Anschein nach noch nicht recht begriffen, dass die Magier ihre Rebellenrolle aufgegeben hatten – vielleicht wollten sie es auch einfach nicht glauben, denn es bedeutete für sie nichts anderes, als dass sie ihre letzte Hoffnung verloren.

Aber die Magier schwiegen. Koratzo ließ sich nicht blicken. Thamum Gha hatte sich inzwischen auf verschlungenen Wegen Informationen über die Bewohner von Oth verschafft und war zu dem Schluss gelangt, dass etwas geschehen musste.

Er sah Chirmor Flog an, und plötzlich kam ihm eine wahrhaft geniale Idee.

»Ich könnte dich natürlich sofort in dein Revier zurückschaffen lassen«, begann er vorsichtig. »Aber du solltest dir darüber im Klaren sein, dass es dort mit Sicherheit bereits tiefgreifende Veränderungen gegeben haben kann. Vielleicht ist sogar schon ein neuer Neffe unterwegs, um deinen Platz einzunehmen. Ganz sicher aber wird der Dunkle Oheim nicht gerade erfreut sein, wenn er hört, was dir zugestoßen ist. Du weißt, wie ungeduldig er denen gegenüber ist, die sich eines Versagens schuldig gemacht haben.«

»Ich weiß«, sagte Chirmor Flog bedrückt. »Aber mir bleibt nichts anderes übrig, als die Konsequenzen zu tragen.«

»Nun«, sagte Thamum Gha beinahe sanft, »du hättest trotz allem noch eine Chance.«

»Wovon sprichst du?«

»Du müsstest etwas tun, was dein Versagen wettmacht.«

»Der Dunkle Oheim wird mir kaum noch die Gelegenheit dazu bieten.«

»Hm, das natürlich nicht. Aber vermutlich weiß er gar nicht, dass du noch am Leben bist. Er braucht es auch nicht sofort zu erfahren. Dann gewinnst du etwas Zeit.«

»Sobald ich Pthor verlasse, wird er es wissen«, meinte Chirmor Flog pessimistisch.

»Dann musst du eben noch ein wenig in diesem Land bleiben. Ich kann mir denken, wie dir zumute ist. Es muss ein scheußliches Gefühl sein, sich außerhalb des eigenen Reviers aufzuhalten. Aber wenn du ehrlich bist, musst du zugeben, dass du unter den gegebenen Umständen von deiner Heimkehr nicht viel haben wirst. Was nützt es dir, einen kurzen Blick auf Säggallo zu werfen und dann zu sterben?«

»Du hast Recht«, gab Chirmor Flog zu. »Aber hier in Pthor kann ich erst recht nichts tun.«

»Ich denke doch«, widersprach Thamum Gha. »Pass genau auf, ich werde dir alles erklären.«

Und dann berichtete er, was er bis zu diesem Zeitpunkt unternommen hatte, um die Dinge ins Rollen zu bringen. Von den Magiern sagte er vorsichtshalber so gut wie gar nichts.

»Du siehst, dass ich alles gut vorbereitet habe«, fuhr er fort. »Aber jetzt kommt die Schwierigkeit: Ich kann nicht länger hier herumsitzen. Ich muss zurück nach Lamur und mich um meine Untertanen kümmern. Ich brauche jemanden, der mich hier vertritt.«

Chirmor Flog starrte den anderen Neffen fassungslos an. Die Ausführungen Thamum Ghas über die Pthorer und die anstehenden Probleme hatten Chirmor Flog tief beeindruckt, und er begann einzusehen, dass dieser Neffe ihm nicht nur in Hinblick auf seine körperliche Vollkommenheit überlegen war.

Und nun ...

»Du meinst mich?«, stammelte Chirmor Flog. »Du willst mir dieses Amt anvertrauen – mir, dem Versager?«

»Du hast mir geschildert, in welchem Zustand du dich befandest, als der Dunkle Oheim dir den Auftrag gab, Pthor zu säubern«, antwortete Thamum Gha, und seine Stimme klang tatsächlich so, als empfinde er Mitleid mit seinem bizarren Gast. »Von einem direkten Versagen kann man bei dir wirklich nicht reden. Der Dunkle Oheim wird es trotzdem so sehen. Wenn du ihm aber beweist, dass du nach überstandener Krankheit wieder im Vollbesitz deiner Kräfte bist, wird er dich möglicherweise in dein Revier zurückkehren lassen. Wie gesagt, er braucht vorerst nichts von unserer Abmachung zu erfahren.«

»Aber du bringst dich in Gefahr, wenn du meine Anwesenheit verschweigst!«

»Ach was!«, wehrte Thamum Gha ab – was ihm leicht fiel, da er sicher war, dass der Dunkle Oheim gegen sein gerissenes Spiel mit diesem abgewirtschafteten Neffen ganz gewiss nichts einzuwenden hatte. »Mir kann nicht viel passieren, es sei denn, du machst so schwere Fehler, dass unser Unternehmen daran scheitert. Aber ich glaube nicht daran, dass es dazu kommt. Ich vertraue dir.«

Chirmor Flog war überwältigt.

»Ich danke dir!«, stieß er hervor. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er diese Formel mit voller Überzeugung und aus einem inneren Bedürfnis heraus gebrauchte.

»Ich tue es gerne«, versicherte Thamum Gha. »Schließlich sind wir beide Neffen, und es sollte selbstverständlich sein, dass wir einander in Notzeiten beistehen.«

Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Chirmor Flog aus diesen Worten geschlossen, dass Thamum Gha nicht recht bei Verstand sein könne. Jetzt jedoch fand er alles, was der andere sagte, absolut logisch.

»Du bist also einverstanden?«, fragte Thamum Gha. »Du wirst mich hier in der FESTUNG vertreten?«

»Ja«, erwiderte Chirmor Flog eifrig.

»Gut. Dann wollen wir keine Zeit verlieren.«

Er rief einen Ugharten herbei. Das mächtige, schwarzbehaarte Wesen hob Chirmor Flog behutsam hoch und wartete dann darauf, dass Thamum Gha voranging. Sein Herr aber gab ihm durch einen Wink zu verstehen, dass er sich mit seiner sonderbaren Last neben ihm zu halten habe. Chirmor Flog wusste natürlich, dass diese großzügige Geste nicht dem Ugharten galt, sondern ihm selbst. Er fühlte sich außerordentlich wohl, als er so durch die THEISIS getragen wurde, zur Schleuse hinaus und dann dahin, wo die größte Pyramide die Wipfel der Bäume überragte.

Kaum eine halbe Stunde später hockte Chirmor Flog auf einem enormen Berg von Decken, Kissen und Fellen, die seinen verunstalteten Körper teilweise bedeckten. Sein viel zu großer Kopf, den er längst nicht mehr aus eigener Kraft zu tragen vermochte, lehnte an einem weichen Polster.

Mit boshaftem Vergnügen verfolgte er die Bemühungen einiger Dellos, ihn samt seinem umfangreichen Ruhelager auf den freien Platz vor der Hauptpyramide zu tragen. Das Vergnügen verging ihm allerdings, als die Dellos plötzlich aus dem Takt kamen und der ganze Berg ins Rutschen geriet. Chirmor Flog stieß einen schrillen Schrei aus, als er spürte, wie er abwärts glitt. Er stürzte von dem sänftenartigen Gebilde in das Gewirr der bereits herabgefallenen Kissen hinein und steckte dort fest, laut zeternd, als ihm eine Decke nach der anderen auf den Kopf fiel.

Der Ugharte, der auf Thamum Ghas Geheiß die Dellos begleiten und überwachen sollte, schimpfte gehörig mit den ungeschickten Androiden, auch hörte Chirmor Flog das dumpfe Klatschen von Schlägen und hohe Schmerzenslaute. Die Gewissheit, dass die Dellos gebührend bestraft wurden, tröstete ihn ein wenig. Als der Ugharte ihn kurz darauf ausgrub und auf die Arme nahm, sah er die Dellos mit verängstigten Gesichtern dastehen.

»Merkt euch eines«, sagte er zu den Androiden. »Bei eurem nächsten Fehler werdet ihr nicht so leicht davonkommen. Legt die Kissen wieder auf die Sänfte und folgt uns, aber beeilt euch dabei.«

Die armen Androiden gehorchten, aber in Gedanken verfluchten sie sämtliche Neffen bis über den Rand von Pthor hinaus. Chirmor Flog spürte den Hass, der von den Dellos ausstrahlte. Er fühlte sich sehr wohl dabei. Es war, als ströme neue Kraft in seinen seltsamen Körper.

Draußen vor der Pyramide hatten sich Tausende von Pthorern versammelt. Zweifellos waren sie nicht ganz freiwillig gekommen. Thamum Gha gab sich zwar den Anschein, ein gütiger, gerechter Herrscher zu sein, aber noch hätte kein Pthorer es gewagt, sich den Befehlen eines Neffen zu widersetzen.

Die Dellos stellten die Sänfte ab und sortierten die Kissen, und der Ugharte setzte Chirmor Flog in diesen Pfuhl hinein, als wäre der Neffe ein kostbares Gewächs, das es einzupflanzen galt. Dann erschien endlich Thamum Gha.

Er machte es kurz.

»Dies ist euer neuer Herrscher«, sagte er mit seiner dumpfen Stimme. »Der Neffe Chirmor Flog wird in Zukunft über die Geschicke eurer Völker entscheiden.«

Die Pthorer bekamen allmählich Übung darin, solche Situationen zu meistern. Nach dem Ende der alten Herren, die viele Jahrtausende hindurch über das Land geherrscht hatten und unantastbar gewesen waren, hatte es in den vergangenen Monaten eine geradezu inflationäre Schwemme von neuen Regenten gegeben, von denen einer immer noch ausgefallener und bizarrer als der vorige gewesen war. Warum also nicht jetzt auch ein solch missgestaltetes Wesen, von dem man nicht viel mehr sah als den Kopf, der über die Kissen hinausschaute?

Wie auf ein Kommando warfen Chirmor Flogs neue Untertanen sich zu Boden und brachen danach in halbherzigen Jubel aus, als Chirmor Flog ihnen großzügig erlaubte, sich wieder zu erheben. In Gruppen traten sie vor den neuen Herrscher, um ihm ihre Ergebenheit zu versichern.

Thamum Gha zog sich zurück und beobachtete das Geschehen zufrieden. Wenn das die Magier nicht in Trab brachte, würde er sich einen anderen Trick ausdenken müssen. Er hoffte jedoch, dass das nicht nötig war. Er hätte zwei seiner kürzeren Beine darauf verwettet, dass Chirmor Flog sich nicht länger als einen Tag an seiner neuen Position würde erfreuen können.

 

*

 

Koratzo humpelte immer noch, und Copasallior sah es mit großer Befriedigung. Islars Messer schnitten tief, und ihre hauchdünnen Klingen hinterließen Wunden, die nur langsam verheilten. Für den Stimmenmagier musste das eine völlig neue Erfahrung sein: Er war gezwungen, die Wunde hinzunehmen und sich zu gedulden. Solange er und die anderen aus der Tronx-Kette noch zusammengehalten hatten, wäre schon nach wenigen Minuten Querllo mit seinen heilenden Händen zur Stelle gewesen, und dem Stimmenmagier wäre vieles erspart geblieben.

»Warum hat sie nur sein Bein getroffen?«, fragte Breckonzorpf, der den Stimmenmagier ebenfalls beobachtete. »Im Revier der Sterblichen erzählt man sich, dass ihre Messer von magischer Kraft gelenkt würden und nie ihr Ziel verfehlten.«

»Woher weißt du das?«, erkundigte sich Copasallior argwöhnisch. »Warst du in der letzten Zeit etwa am Lichterfang?«

Breckonzorpf überging diese Frage.

»Was hat er jetzt vor?«, überlegte er. »Warum schleicht er dort herum? Will er etwa schon wieder Ärger verursachen?«

Auch Copasallior wurde allmählich unruhig, denn Koratzos Ziel war jetzt unverkennbar: Er näherte sich den ehemaligen Rebellen aus dem Reich der Sieben Gipfel. Die Feldermagierin Rischa war die erste, die ihn bemerkte. Sie pfiff ein schrilles Alarmsignal und lief dem Stimmenmagier ein kurzes Stück entgegen. Kampfbereit blieb sie auf dem schmalen, felsigen Pfad stehen, eine zwergenhafte, blaue Gestalt mit wehendem, weißem Haar.

»Wir sollten etwas dagegen tun«, bemerkte Parlzassel düster. »Dieser Narr scheint Streit zu suchen.«

»Nein«, fuhr Copasallior dazwischen. »Wir mischen uns diesmal nicht ein. Soll er sehen, wie er mit seinen ehemaligen Freunden fertig wird. Hinterher können wir uns immer noch mit ihm beschäftigen.«

»Du hoffst, dass wir ihn dann besiegen können?«, fragte Breckonzorpf. »Gib dich keinen Illusionen hin, Weltenmagier.«

Copasallior schwieg. Er gab sich den Anschein, als hätte er nur noch Augen und Ohren für das, was sich drüben auf dem Pfad abspielte.

Koratzo suchte keineswegs Streit. Er war nicht unbedingt friedlich aufgelegt, dazu schmerzte die Wunde an seinem Bein ihn zu sehr, aber selbst in seinem jetzigen Zustand neigte er dazu, bestimmte Probleme auf die ruhige Weise aus dem Weg zu räumen. Abgesehen davon ließ sich sein derzeitiges Vorhaben ohnehin nicht gewaltsam verwirklichen.

Rischa war bis auf zehn Schritte heran. Sie blieb stehen und funkelte den Stimmenmagier drohend an.

»Geh zurück!«, forderte sie. »Du hast hier nichts zu suchen.«

»Opkul würde anders darüber denken«, sagte Koratzo gelassen.

Rischa stutzte:

»Opkul!«, murmelte sie nachdenklich. »Du hast ihm die Stimme geraubt. Was willst du noch von ihm? Lass ihn in Ruhe.«

»Ich will ihm seine Stimme zurückgeben.«

Sie starrte ihn überrascht an.

»Hör mir gut zu, Rischa!«, sagte er so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte, zumal er darauf verzichtete, seine Stimme auf magische Weise in ihrem Ohr zu verstärken. »Wir alle wissen jetzt, dass wir uns damals wie Narren aufgeführt haben, aber das ändert nichts daran, dass wir Freunde waren. Wir kennen uns alle miteinander zu gut, als dass wir uns gegenseitig etwas vormachen könnten.«

Rischa begriff im Augenblick nur eines: Koratzo zeigte eine Schwäche. Er war höflich und zurückhaltend. Sie wusste nicht, was sich im einzelnen in Islars Hochsitz zugetragen hatte, aber sie mochte die Möglichkeit nicht ausschließen, dass Koratzo mehr als nur eine körperliche Wunde davongetragen hatte. Kompromisslos zog sie die Konsequenz aus ihrer Beobachtung, warf ein unsichtbares Band aus magischer Energie über den Stimmenmagier und versuchte, ihn damit vom Pfad wegzuschleudern.

Koratzo brach Rischas Bann mit einem beiläufigen Fingerschnippen. In seinen Augen blitzte es zornig auf, aber schon eine Sekunde später hatte er sich wieder in der Gewalt.

»Du solltest wissen, dass du mir auf diese Weise nichts anhaben kannst«, wies er sie freundlich zurecht.

Rischa duckte sich unwillkürlich. Erst jetzt wurde ihr bewusst, worauf sie sich mit ihrem unbedachten Angriff eingelassen hatte.

»Was willst du?«, fragte sie unsicher.

»Gib mir den Weg frei«, bat Koratzo und blickte kurz in die Richtung, in der Copasallior, Breckonzorpf und Parlzassel standen und sie beobachteten. »Dies ist nicht der rechte Ort, um über gewisse Dinge zu reden.«

Unterdessen waren weitere Magier aus der Tronx-Kette auf den Weg hinausgetreten. Sie hielten sich jedoch zurück und warteten ab. Rischa stellte es mit einigem Ärger fest. Sie stand allein vor einem Gegner, der ihr so grenzenlos überlegen war, dass er sie in Sekundenschnelle vernichten konnte.

Kurz entschlossen nickte sie Koratzo zu, wandte sich um und ging den Weg zurück. Die Magier wichen ihr aus. Hier und da hörte man zorniges Gemurmel, als Koratzo seelenruhig an seinen ehemaligen Freunden vorbeiging. Der Stimmenmagier reagierte auf keine noch so unfreundliche Bemerkung, aber da sie alle gesehen hatten, wie es Rischa ergangen war, wagte niemand einen Versuch, Koratzos augenblickliche Duldsamkeit auszunutzen. Erst als er Opkul fast erreicht hatte, trat ihm jemand in den Weg. Koratzo war nicht sonderlich überrascht darüber, dass ausgerechnet Querllo ihn aufzuhalten versuchte.

»Du wirst die Finger von ihm lassen!«, stieß der Lichtmagier drohend hervor.

Koratzo blieb stehen und lächelte freundlich.

»Willst du, dass er für immer stumm bleibt?«, fragte er spöttisch. »Meinst du nicht, dass man Opkul selbst darüber entscheiden lassen sollte?«

»Bevor ich nicht weiß, welche Ziele du verfolgst, werde ich dich nicht zu ihm lassen«, warnte Querllo.

Koratzo fand es bemerkenswert, dass dieser rindenhäutige Zwerg sich immer noch nicht vor ihm zu fürchten schien, obwohl der Stimmenmagier ihm bereits übel mitgespielt hatte. Querllo konnte von Glück sagen, dass er überhaupt noch am Leben war. Die Versuchung, ihm jetzt auf der Stelle einen Denkzettel zu verpassen, war sehr groß, aber Koratzo beherrschte sich eisern. Er brauchte Opkul, und er musste ihn ohne Gewaltanwendung bekommen. Es war die einzige Chance, die er im Augenblick noch für sich sah.

»Gut«, sagte er ruhig. »Ich will es dir erklären.«

Querllo war so verblüfft, dass er unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Alles hatte er erwartet, aber nicht, dass Koratzo so schnell nachgeben würde.

»Fang an«, murmelte er schließlich.

»Der Neffe Thamum Gha hat uns Magiern ein Angebot gemacht«, sagte Koratzo nachdenklich. »Wir haben die Chance, in seinem Auftrag zu herrschen – eigentlich müsste jeder sofort erkennen, wie viele Vorteile uns daraus entstehen. Aber entweder sind die anderen blind, oder sie haben den Verstand verloren. Seit zwei Tagen diskutieren sie darüber, wer von uns stellvertretend für die Gesamtheit der Magier in der FESTUNG hausen soll. Ich habe mehrfach versucht, zu erklären, dass die, die in die FESTUNG gehen, keineswegs automatisch die Macht über ganz Pthor erhalten. Thamum Gha wünscht lediglich, dass es dort Repräsentanten gibt, die den Pthorern besondere Befehle übermitteln. Niemand ließ sich von meinen Argumenten beeindrucken, die Diskussionen gehen weiter. Thamum Gha aber wird nicht ewig auf uns warten. Wenn er die Geduld mit uns verliert, ist diese einmalige Chance vertan. Bestenfalls wird man uns die Rolle zuteilen, die wir seit jeher in Pthor gespielt haben. Es ist jedoch leicht möglich, dass es uns noch wesentlich schlechter ergeht.«

Die Magier aus dem Reich der Sieben Gipfel hörten schweigend zu.

»Es muss Schluss sein mit dieser Rederei«, fuhr Koratzo fort. »Ich bin nicht gewillt, wegen einiger Narren auf alles zu verzichten, was die Zukunft mir bieten könnte. Ich denke, dass es euch nicht anders gehen wird. Wir müssen die anderen dazu bringen, die Diskussion abzubrechen und auf der Stelle zu handeln.«

»Sie werden sich niemals einig werden«, warf Querllo ein. »Je öfter du ihnen sagst, dass es unwichtig ist, wer in der FESTUNG sitzt, desto stärker werden sie davon überzeugt sein, dass allein in der FESTUNG die wahre Macht zu erringen ist.«

»Ich weiß das«, murmelte Koratzo und zuckte die Schultern. »Aber sage ich das Gegenteil, so bringt mir das auch nichts ein. Ich habe keinen Hehl daraus gemacht, dass ich überhaupt keinen Wert darauf lege, in die FESTUNG zu gehen. Auch das hat nichts genützt. Aber jetzt habe ich einen Plan ... Er ist gut, das dürft ihr mir glauben. Um ihn durchführen zu können, brauche ich Opkul. Nur er kann in die FESTUNG hineinsehen. Niemand außer uns weiß, dass man ihn in seinen Wahrnehmungen zwar nicht beeinflussen kann, dass er selbst aber durchaus imstande ist, auch in tiefster Trance die Unwahrheit zu sagen.«

»Er wird für dich ganz sicher nicht lügen!«, fuhr Querllo auf.

»Warten wir es ab«, meinte Koratzo. »Abgesehen davon wird es vielleicht gar nicht nötig sein, irgend etwas vorzuspielen. Ich bin überzeugt davon, dass Thamum Gha längst etwas unternommen hat. Das ist kein Wesen, das die Hände in den Schoß legt und wartet.«

»Nun gut«, sagte Querllo zögernd. »Mit Opkul musst du selbst reden. Aber ich will mehr wissen. Du hast für dich selbst entschieden, wer in die FESTUNG gehen soll – und ich will wissen, auf wen du es abgesehen hast.«

Koratzo zögerte.

»Lasst mich erst mit Opkul reden«, schlug er vor.

Querllo schüttelte nur den Kopf.

»Du lässt mir keine Wahl«, seufzte Koratzo. »Aber du solltest eines bedenken – ich kann diesmal nicht über Copasalliors Kopf hinweg handeln.«

»Um so besser!«, bemerkte Querllo schadenfroh. Aber als Copasallior, von Koratzo auf lautlose Weise herbeigerufen, urplötzlich neben dem Lichtmagier erschien, zuckte der Zwerg doch zusammen.

Copasallior sah sich mit seinen steinern wirkenden Augen aufmerksam um.

»Ihr scheint euch schon wieder zu vertragen«, stellte er missmutig fest. »Warum hast du mich gerufen, Koratzo?«

Der Stimmenmagier erklärte es ihm. Copasallior nickte nachdenklich und sah zu der winzigen Hütte hinüber, in die Opkul sich zurückgezogen hatte.

»Bist du sicher, dass er mitspielen wird?«, fragte er.

»Es kommt auf einen Versuch an.«

Der Weltenmagier wandte sich an Querllo.

»Gibst du ihm den Weg frei?«

Querllo trat schweigend zur Seite.

Koratzo ging allein zu Opkul. Der junge Magier empfing ihn mit eisigen Blicken und Gedanken, die dem Stimmenmagier eine schlimme Zukunft versprachen. Koratzo lächelte darüber nur. Opkul konnte ihm überhaupt nichts anhaben. Er besaß relativ starke magische Sperren, und die Fähigkeit, alles zu sehen, was sich in und um Pthor abspielte, verlieh ihm eine gewisse Macht. Aber er konnte seine Magie praktisch nur passiv ausüben. Sein Fernblick taugte nicht dazu, irgend jemanden zu beeinflussen.

»Du hast alles gehört«, stellte Koratzo fest. »Wirst du mitspielen?«

Er sprach so leise, dass man ihn draußen nicht verstehen konnte.

Opkuls Antwort war nicht druckreif. Koratzo schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.

»Sei nicht albern«, sagte er streng. »Geh hinaus, steige auf den Rednerfelsen und sage den anderen, was sich in der FESTUNG tut.«

»Es wird dir vielleicht nicht gefallen«, gab Opkul in Gedanken zurück.

Koratzo gebrauchte seine magischen Sinne. Es hieß, dass niemand in Opkuls Gedanken einzudringen vermochte, aber der Stimmenmagier wusste nur zu gut, dass dies eine Legende war – er selbst hatte geholfen, sie aufzubauen. Er erfasste, was Opkul gerade in der FESTUNG »sah«, und er lachte triumphierend auf.

»Es gefällt mir sogar sehr!«, stellte er fest. »Komm endlich.«

»Was willst du tun, wenn ich mich weigere?«

»Dann bleibst du stumm«, versicherte Koratzo grimmig. »Aber oben auf dem Felsen wirst du trotzdem sprechen, denn ich werde dir eine Stimme leihen. Und du darfst mir glauben, dass keiner von denen, die draußen auf uns warten, etwas dagegen unternehmen wird. Im Gegenteil – wenn sie erstmal wissen, was sich in der FESTUNG abspielt, werden sie mich nach allen Seiten abschirmen, damit niemand den Betrug bemerkt.«

»Ich werde reden«, seufzte Opkul in seinen Gedanken. »Gib mir meine Stimme zurück.«

Eine Minute später stand Opkul tatsächlich auf dem Felsen und berichtete von Chirmor Flog, den Thamum Gha soeben zum Herrscher über Pthor gemacht hatte. Die Magier waren entsetzt. Da aber traten Koratzo und Copasallior auf den Felsen hinaus. Sie verkündeten, dass es ihnen gelungen sei, dass Problem zu lösen.

»Thamum Gha«, sagte der Stimmenmagier, »hat von uns gefordert, ein bis drei Vertreter zu nennen. Er sagte nicht, dass wir Magier in die FESTUNG schicken müssen. Es gibt dort jedoch drei Männer, die sich hervorragend für unsere Zecke eignen. Sie stehen ohnehin unter meinem Einfluss. Ich stelle sie euch zur Verfügung. Sie werden uns niemals Ärger bereiten.«

»Um wen handelt es sich?«, rief irgend jemand ungeduldig zum Felsen hinauf.

Koratzo lächelte böse, und Copasallior hob triumphierend die Arme.

»Um die drei Odinssöhne!«, rief er laut.

Sekundenlang war es totenstill, dann brach ein wahrer Tumult aus. Copasallior wartete nicht erst ab, bis die Magier ihre Meinung auf vernünftige Weise äußern konnten, sondern nahm Koratzo beim Arm und tat mit ihm den Schritt durch das Nichts. Vor dem Quartier der Odinssöhne kehrten sie in die Wirklichkeit zurück.

»Werft die Waffen weg und kommt mit uns«, rief Koratzo den Odinssöhnen zu, die gehorsam ihre Körper in Höchstform gebracht hatten. »Die Zeit ist gekommen, ihr findet die Erfüllung eures langen Lebens. Von jetzt an seid ihr die Herrscher in diesem Land.«

Heimdall, Balduur und Sigurd gehorchten widerspruchslos. Sie stellten auch keine Fragen. Halb benebelt von den magischen Kräften, die auf sie eindrangen, glaubten sie wirklich, was man ihnen versprach. Sie merkten nicht, dass sie zu diesem Zeitpunkt bereits Marionetten in der Hand der Magier waren.

Chirmor Flog war ebenso machtlos wie seine drei Nachfolger. Als die beiden Magier mit den Odinssöhnen kamen, um ihn abzusetzen, da flohen alle Dellos in wilder Panik, und die Ugharten, die ihm vielleicht hätten helfen können, erwiesen sich plötzlich als taub für seine Befehle. Copasallior erfasste den Neffen mit seinen Transmitterkräften und schleuderte ihn davon, nach Oth, zurück in jene Höhle, in die Kolphyr ihn nach dem ersten Schwarzschock geschleppt hatte.

Wenig später verließ Thamum Gha den Dimensionsfahrstuhl und kehrte zufrieden nach Lamur zurück.

Seine kühnsten Hoffnungen waren übertroffen worden. Viele hundert mögliche Rebellen saßen schon wieder hinter Schloss und Riegel, und um die, die noch frei waren, brauchte er sich nicht zu sorgen – die Magier würden sich ihrer annehmen. Schon bald würden auch die mutigsten Pthorer froh sein, wenn man sie ein stilles, im Gehorsam erstarrtes Leben führen ließ. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann würde Thamum Gha über seinen Gersa-Predogg jene Nachricht absetzen, auf die der Dunkle Oheim lange genug gewartet hatte: Dass Pthor gesäubert und einsatzbereit war. Vermutlich würden die Magier dann den Befehl erhalten, in ihre Berge zurückzukehren, aber wie sie darauf reagierten, war nicht mehr Thamum Ghas Problem. Pthor würde das Guftuk-Revier verlassen und seine lange Reise erneut aufnehmen. Bei jenen Pthorern, die über die Zusammenhänge informiert waren, breitete sich dumpfe Verzweiflung aus. Mit den wenigen Ugharten, die in der Senke der verlorenen Seelen zurückblieben, wären sie vielleicht fertig geworden. Gegen die negativen Magier aber hatten sie keine Chance.

 

ENDE

 

 

Nach dem Zwischenspiel auf Pthor, das die dortige Situation beleuchtete, blenden wir im nächsten Atlan-Band wieder um nach Dorkh.

Atlan und seine beiden Gefährten begeben sich von Odiara auf den Weg nach Turgan, und sie erreichen den PFAD DER TITANEN ...

PFAD DER TITANEN – so heißt auch der Titel des nächsten Atlan-Romans. Als Verfasser zeichnet Detlev G. Winter.
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Atlans kosmische Odyssee, die ihren Anfang nahm, als Pthor, der Dimensionsfahrstuhl, das Vorfeld der Schwarzen Galaxis erreichte, geht weiter. Während Pthor und die Pthorer es immer wieder mit neuen Beherrschern, Besatzern und Invasoren zu tun haben, trachtet der Arkonide danach, die Geheimnisse der Schwarzen Galaxis auszuspähen und die Kreise der Mächtigen zu stören.

Gegenwärtig geht es Atlan und seinen Gefährten Razamon und Kennon/Axton allerdings nicht darum, den Machthabern der Schwarzen Galaxis zu schaden, sondern es geht ihnen ganz einfach ums nackte Überleben – und das seit der Stunde, da sie auf Geheiß des Duuhl Larx im »Land ohne Sonne« ohne Ausrüstung und Hilfsmittel ausgesetzt wurden.

Die Welt, auf der die drei Männer aus ihrer Betäubung erwachen, ist Dorkh, eine Welt der Schrecken und der tödlichen Überraschungen.

Kaum sind Atlan und seine Gefährten den Nachstellungen der riesigen Raubvögel und der seltsamen Gnomen entgangen, da müssen sie auch schon vor den katzenartigen Mavinen die Flucht ergreifen. Sie verschwinden im Dschungel und erreichen den »Jagdteppich« der Nomaden, wo für sie erneut eine abenteuerliche Flucht beginnt.

Der weitere Weg führt die drei von Pthor in die Todeswüste, die Burg der Geheimnisse und auf den PFAD DER TITANEN ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Atlan – Der Arkonide begibt sich in das Labyrinth des Titanenpfads.

Razamon und Kennon/Grizzard – Atlans Begleiter.

Martok – Ein Gorjashe in der Gewalt der Mirrn.

Paltka – Martoks zänkische Gefährtin.

Topalm – Anführer der Gorjashen.


1.

 

Sie hatten sich getäuscht – sehr gründlich sogar.

Nachdem der wahnsinnige Dhosh sich von ihnen getrennt hatte, waren sie der Überzeugung gewesen, ihr Ziel schnell und ohne Schwierigkeiten erreichen zu können. Aber sie unterlagen einem Irrtum. Unermüdlich wanderte der Strahl der Handlampe über die Wände aus schwarzem Marmor, doch alles, was er Stück für Stück freilegte, waren weitere Abschnitte gegeneinander versetzter und sich kreuzender Korridore.

Es mochte bereits eine Stunde her sein, dass sie zum ersten Mal das verhaltene Rauschen hörten, das ihnen die Nähe der gesuchten Quellhöhle anzeigte. Gefunden hatten sie sie noch nicht.

Sie waren dem Geräusch nachgegangen, waren immer wieder ins Leere gelaufen und hatten schließlich feststellen müssen, dass das Echo ein verwirrendes Spiel mit ihnen trieb.

Das System aus großen und kleinen Höhlen, aus endlos vielen Stollen und Verbindungsschächten wurde zum Albtraum. Mittlerweile hatten sie längst die Orientierung verloren. Keiner von ihnen wäre noch in der Lage gewesen, die Route zurück zur Burg zu bestimmen. Odiara, der Marmorberg, hielt sie fest.

Irgendwann blieb Atlan stehen und schwenkte den Arm, der die Lampe hielt.

»So kommen wir nicht weiter«, sagte der Arkonide resignierend. »Wir drehen uns im Kreis und vergeuden unsere Kraft. Wir müssen die Sache anders angehen.«

»Gewiss«, knurrte Kennon mit unüberhörbarem Spott. Der Körper, den er besaß und der doch nicht sein Eigentum war, bewegte sich einige Schritte aus der Dunkelheit in den von der Lampe angestrahlten Bereich. »Sicher hast du bereits konkrete Vorstellungen über unser weiteres Vorgehen.«

»Die wird er wohl haben«, ließ sich Razamon vernehmen. Es klang nicht weniger ironisch. »Glaubst du, er würde uns sonst ans Herz legen, die Suche auf andere Weise als bisher fortzusetzen? Also los, Arkonide, was sind deine Vorschläge?«

Atlan reagierte gereizt. »Spart euch euren Zynismus«, entgegnete er heftig. »Ich weiß, dass ich Unsinn geredet habe.«

Natürlich war auch er sich darüber im Klaren, dass sie, wenn sie das Innere des Berges jemals wieder verlassen wollten, keine andere Möglichkeit hatten, als das Labyrinth weiter zu durchstreifen – mehr oder weniger ziellos und in der Hoffnung, die Quellen jener beiden Flüsse, die angeblich ins Freie führten, irgendwann doch noch zu entdecken. Die Chancen dazu waren gegeben, solange sie sich in Hörweite des Rauschens hielten, das von irgendwoher auf sie eindrang. Aber die Suche zerrte, je länger sie erfolglos verlief, zunehmend an den Nerven der drei Männer.

Kennon hob die Schultern und wandte sich um. Langsam ging er weiter, den Rücken von Atlans Lampe angestrahlt. Die Sohlen seiner Sandalen erzeugten auf dem marmornen Untergrund ein schlurfendes Geräusch.

»Still ...!«, zischte Razamon in plötzlicher Erregung. Er stand in der Dunkelheit hinter dem Arkoniden, und sein Flüstern klang wie das eines Verschwörers.

Sofort hielt Kennon inne. Seine Schritte verstummten.

»Was ist los?«, wollte Atlan, immer noch leicht verärgert, wissen. »Hat es dich jetzt auch erwischt?«

»Sei still, zum Teufel! Und mach das Licht aus!«

Die Dringlichkeit, die der Berserker in seine Stimme legte, ließ Atlan seinen Zorn vergessen. Er schaltete die Handlampe ab.

Niemand sprach. Inmitten der undurchdringlichen Finsternis bildete das entfernte Rauschen der Quellen einen geheimnisvollen akustischen Hintergrund. Atlan rührte sich nicht. Noch hatte er keine Ahnung, was sein pthorischer Freund überhaupt bezweckte. Er fühlte sich zunehmend unbehaglich, von einer imaginären Gefahr bedrängt ... und als eine Hand seinen Arm berührte, fuhr er zusammen.

»Hörst du es?«, flüsterte Razamon leise.

Erst jetzt, als er die vertraute Stimme vernahm, gelang es Atlan, seine Gedanken wieder in vernünftige Bahnen zu lenken. Er lauschte. Irgendwo, ganz in der Nähe, war ein schabendes Kratzen, leise und verhalten zwar, aber vom gleichmäßigen Brausen des Wassers sich deutlich abhebend. Razamon musste bereits vorher darauf aufmerksam geworden sein.

Ein Tier vermutlich, signalisierte der Logiksektor. Es braucht Wasser zum Leben und wird instinktiv die gesuchte Richtung einschlagen, wenn man es in die Flucht treibt.

Seltsamerweise entstand das kratzende Geräusch an einem Punkt, der nur knapp unterhalb der Decke liegen musste. Atlan versuchte krampfhaft, die Dunkelheit mit den Blicken zu durchdringen. Je länger er sich konzentrierte, desto klarer erkannte er zwei schwach phosphoreszierende Punkte, die links über ihm durch die Nacht schimmerten. Wieder rieselte ein Schauer seinen Rücken hinab. Hier, in der abgeschiedenen Höhlenwelt des Berges Odiara, in einer Umgebung, die so fremd und unbekannt war, dass sie sie bisher erfolgreich in die Irre geleitet hatte, wirkten die leuchtenden Augen doppelt furchteinflößend und unheimlich.

Aber er hatte nicht die Zeit, sich diesem Eindruck hinzugeben. Er reagierte augenblicklich. Blitzartig richtete er die Lampe nach oben und schaltete sie ein.

Razamon und Kennon waren nicht weniger schnell. Fast gleichzeitig flammten drei grelle Lichtstrahlen auf und vereinigten sich an dem Punkt, der als Ausgangsort des Kratzens lokalisiert worden war. Atlan unterdrückte einen Schrei der Überraschung, als er sah, dass dort ein Durchlass in der Wand existierte, eine Röhre, die sich durch das Gestein zog und die sie bisher, weil sie sich von der Farbe und den Reflexen des umgebenden Marmors nicht deutlich genug absetzte, übersehen hatten. Das Tier, durch die plötzliche Helligkeit aufgeschreckt, zog sich mit einem schnellen Satz in den Gang zurück. Ein dicker, buschiger Schwanz war alles, was sie noch von ihm zu Gesicht bekamen.

»Das soll einer ahnen«, murmelte Atlan, nachdem er seine anfängliche Verblüffung überwunden hatte, »dass es auch Korridore gibt, die oberhalb des normalen Bodenniveaus in den Berg hineinführen! Wir hätten eher darauf achten müssen.«

»Es könnte der Weg zur Quellhöhle sein«, vermutete Kennon. Er schaltete seine Lampe wieder ab und fuchtelte aufgeregt damit herum. »Wir sollten es ausprobieren.«

»Wir werden es ausprobieren!«, versicherte Razamon grimmig. »Eine andere Wahl haben wir ohnehin nicht.«

Atlan warf einen skeptischen Blick nach oben. Die untere Kante des Einstiegs befand sich schätzungsweise dreieinhalb bis vier Meter über dem Boden des Ganges, in dem sie sich aufhielten. Für einen normal gewachsenen Menschen war es nahezu unmöglich, sie zu erreichen.

»Es ist ziemlich hoch«, sagte der Arkonide. »Wir dürften unsere liebe Not haben, dort hineinzukommen.«

»Halb so schlimm«, war Razamons optimistischer Kommentar. Dem Terraner warf er einen bedeutsamen Blick zu. »Wer von uns beiden kann höher springen?«

Die Rhetorik, die in der Frage lag, erfasste Atlan sofort.

»Vielleicht tragt ihr einen Wettkampf aus, um es festzustellen«, meinte er deshalb sarkastisch. Zwar wusste er, dass auch der athletische Körper Grizzards über erhebliche Kräfte verfügte, aber es gab keinen Zweifel, dass der Berserker sehr viel stärker und zäher war und damit die größeren Chancen hatte, den Einstieg mit einem Sprung aus dem Stand zu erreichen. Zudem war Kennon durch die Nachwirkungen der gerade überstandenen Krankheit immer noch geschwächt.

Im Gegensatz zu Atlan schien der Terraner die feine Ironie in dem Gesagten nicht wahrzunehmen.

»Ich versuche es«, verkündete er und legte kurzentschlossen seinen Rucksack ab.

»Nichts da!«, fuhr Atlan ihn an und packte ihn am Arm. »Auch wenn du nicht mehr in deinem Gnomenkörper lebst, solltest du dich hüten, deine Fähigkeiten zu überschätzen! Razamon wird springen.«

Wer Kennons Lebensgeschichte kannte, der spürte den Hauch von Tragik, der in seiner Bereitschaft lag, etwas auch für ihn Unmögliches in einem Akt der Selbstbestätigung dennoch zu versuchen. Dem Berserker ging das Gespür dafür in diesem Moment jedoch ab. Er grinste anzüglich.

»Das war die faire Entscheidung eines Unparteiischen«, lobte er in gespieltem Enthusiasmus. Atlans Geste, die ihm bedeutete, mit dem Unsinn endlich aufzuhören, ignorierte er. Er hatte ohnehin nicht die Absicht, weitere Zeit zu verschwenden.

Bedächtig entledigte er sich des Proviants, den er, in Tücher gewickelt, auf dem Rücken trug. Die Lampe und das Messer reichte er dem Arkoniden. Das Seil, das ebenfalls zu seiner Ausrüstung gehörte, warf er achtlos auf den Boden. Alle diese Utensilien, die jeder von ihnen mit sich herumschleppte und die ihnen schon manchen wertvollen Dienst erwiesen hatten, würden ihn bei seinem Versuch nur behindern.

Noch einmal wandte er den Blick nach oben, wo die Öffnung, von Atlans Strahler beleuchtet, in der Wand gähnte. Er duckte sich etwas, federte in den Knien auf und ab, sammelte sich ... und sprang.

Kraftvoll und geschmeidig, die Arme weit von sich gestreckt, schoss sein Körper, wie von einem Katapult geschleudert, hoch. Die Hände bekamen die Unterkante des Einstiegs zu fassen, aber sie fanden kaum Halt, weil der Marmor zu glatt war und wenig Reibungswiderstand bot. Razamon drohte abzurutschen. Er ruderte mit den Beinen und versuchte sich in die Öffnung hineinzuwuchten, indem er die Füße wieder und wieder von der Wand abstieß.

Atlan und Kennon beobachteten seine aussichtslos erscheinenden Bemühungen und begriffen, dass er scheitern würde, wenn er keine Hilfe bekam. Mit einem Satz waren sie bei ihm und packten seine Fußgelenke. So lieferten sie ihm die nötige Stütze nach unten und sorgten gleichzeitig für aufwärts gerichteten Druck. Der Arkonide spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Razamons Körper war schwer, und er konnte nur eine Hand benutzen, weil er mit der anderen weiterhin die Lampe hielt. Auch Kennon begann vor Anstrengung heftiger zu atmen. Stück für Stück arbeitete sich der Berserker, von seinen Freunden abgestützt, weiter in den Schacht hinein.

»In Ordnung«, rief er schließlich. »Ihr könnt loslassen.«

Ohne weitere Hilfe verschwand Razamon in der Öffnung. Atlan wischte sich den Schweiß von der Stirn und lockerte mit schüttelnden Bewegungen die schmerzenden Armmuskeln. Er hatte sich, ebenso wie Kennon, erheblich strecken müssen.

Abermals richtete er das Licht nach oben. Razamon stand aufrecht im Einstieg und vollführte mit den Händen winkende Bewegungen.

»Werft mir ein Seil hoch«, rief der Pthorer. »Wir müssen sehen, dass wir weiterkommen.«

Während Atlan weiter für die Beleuchtung sorgte, übernahm es Kennon, den Transport ihrer Ausrüstung einzuleiten. An dem Seil, das von Razamon sicher gefangen wurde und nun aufgerollt herabbaumelte, befestigte er die miteinander verknoteten Proviantbeutel, verstaute Lampen, Messer und die beiden anderen Seile darin und wartete, bis der Berserker das Material zu sich hinaufgezogen hatte.

»Sehr schön«, lobte Razamon, während er die Gegenstände löste. Er drehte sich um, führte das Tau über die Schulter und schlang das Ende um seine Handgelenke. »Jetzt ist die Reihe an euch.«

Das Seil fiel wieder herab, und Kennon zögerte nicht, danach zu greifen und sich nach oben zu hangeln. Problemlos erreichte der Terraner den Einstieg.

Auch Atlan hatte wenig Mühe, nach oben zu gelangen. Die Lampe befestigte er am Gürtel seines Kilts. Der Schein des Lichts, das die anderen eingeschaltet hatten, reichte ihm zur Orientierung. Kennon griff ihm hilfreich unter die Arme und zog ihn in die Öffnung hinein.

Obwohl der Aufstieg relativ problemlos vonstatten gegangen war, hatte er die Männer viel Anstrengung gekostet. Atlan spürte es, als er sich neben Razamon niederließ und den Rücken gegen die Wand lehnte. Dabei hatte er es noch am leichtesten, denn der Zellaktivator sandte erfrischende Wellen neuer Energie in seinen Körper. Die anderen brauchten länger, um sich zu erholen. Sie aßen eine Kleinigkeit, bevor sie ihren Weg fortsetzten.

Der Stollen war nicht so hoch wie die übrigen Korridore, die sie bisher passiert hatten, aber er gestattete es immerhin, die Männer aufrecht gehen zu lassen. Von dem hellen Strahl einer Handlampe leidlich ausgeleuchtet, zog er sich scheinbar endlos in vielen Winkeln und Kurven dahin. Zahlreiche Gänge, die von der Hauptrichtung abzweigten, ließen sie unbeachtet. Von dem Tier, das sie hergelockt hatte, war nichts zu sehen. Der einzige Anhaltspunkt, dass sie sich auf dem richtigen Weg befanden, war das Rauschen der Quellen, das weiterhin an ihre Ohren drang.

»Es wird lauter«, stellte Razamon fest, nachdem sie bereits zwanzig Minuten marschiert waren. »Anscheinend nähern wir uns tatsächlich der Quellhöhle.«

»Sag das nicht zu laut«, bat Kennon lustlos, der zunehmend schwächer wirkte. »Es wäre nicht das erste Mal, dass wir uns täuschen.«

Atlan enthielt sich jedes Kommentars. Er glaubte, dass Razamon diesmal Recht behalten würde. Mit jedem Schritt schwoll das Rauschen weiter an, erschien lauter und näher ... Dann, nach einer neuerlichen Kurve, spiegelte sich matte Helligkeit an den Wänden, und der Stollen öffnete sich in ein gewaltiges, vor Leben strotzendes Gewölbe.

 

*

 

Überrascht blieben sie stehen. Während er sich umsah, schaltete Atlan die Lampe aus. Durch mehrere Schächte, die offensichtlich geradlinig durch den Berg ins Freie führten, fiel genügend Licht, um die Höhle in ein dämmriges Halbdunkel zu tauchen. Das menschliche Auge gewöhnte sich schnell an die herrschenden Verhältnisse.

Der Anblick war überwältigend.

Allein die Ausdehnung des Gewölbes war imposant. Bis zur gegenüberliegenden Wand mochten es hundert oder mehr Meter sein, und in der Längsrichtung waren die Abmessungen noch um ein Vielfaches größer. Zur Linken brachen die beiden Quellen schäumend und tosend aus dem Marmor und ergossen sich in breiten Sturzbächen über den Höhlenboden. Die aufgewirbelte Gischt reflektierte das einfallende Licht in vielfältigen Farben. Überall waren die Wände von blassem, seidigem Moos und exotischen Blüten bewachsen. Die unterschiedlichsten Lebewesen tummelten sich an den Ufern der Flüsse. Unterarmlange, libellenähnliche Insekten schwebten über dem Wasser.

Es war ein Bild der Ursprünglichkeit, der ungezähmten Natur und der friedlichen Gegensätze. Eine kraftvolle, überirdische Schönheit schien von ihm auszustrahlen.

»Seht euch das an«, murmelte Atlan und trat einige Schritte vor. Einige Tiere hoben witternd die Köpfe. »Was immer ich mir unter einer Quellhöhle vorgestellt habe – so etwas bestimmt nicht. Es ist gewaltig.«

»Ja«, bestätigte Razamon einsilbig.

Vorsicht!, drang der warnende Impuls des Logiksektors in die Gedanken des Arkoniden. Lass dich von dem harmonischen Anblick nicht täuschen. Hier können tödliche Gefahren lauern.

Die Erfahrung hatte Atlan gelehrt, dass es in der Regel ratsam war, auf die Einwände des Extrasinns zu hören. Diesmal begann er jedoch innerlich zu fluchen. Er schien wie geblendet. Ein friedliches, natürliches Bild sah er vor sich, und impulsiv weigerte er sich zu glauben, dass gerade diese Umgebung sich als verhängnisvoll für ihre Sicherheit erweisen könnte.

Sei kein Narr! Analysiere logisch, was du siehst, und du wirst zu dem Ergebnis kommen, dass nichts, was dir auf den ersten Blick so natürlich erscheint, dies auch sein muss.

Immer noch war Atlan bereit, die Warnungen des Zusatzgehirns zu ignorieren. Er wusste selbst, dass dieses Verhalten absolut untypisch für ihn war, aber seine tiefverwurzelte Sehnsucht nach einem Ort, an dem man sich gefahrlos entspannen und von den vergangenen Strapazen auch seelisch erholen konnte, überschattete im Moment jede logische Überlegung.

Erst Razamon, der in dieser Situation die größere Übersicht bewies, gelang es, ihn auf den Boden der Tatsachen zurückzuführen. Der Berserker hatte sich einige Schritte nach links entfernt und deutete auf die mit ungeheurem Druck aus der Wand schießenden Flüssigkeitsmassen.

»Es sieht so aus«, rief er über das Tosen hinweg, »als würde das Wasser künstlich in die Flussbetten geleitet.«

Na bitte! Der Kommentar des Extrasinns war kurz und trocken.

Plötzlich waren Atlans Entdeckergeist und sein Sinn für außergewöhnliche Begebenheiten wieder geweckt. Er trat zu seinem Freund und beobachtete den Durchlass, aus dem die ihnen am nächsten liegende Quelle hervorbrach. Auf der Haut spürte er den feuchten Schleier winzigster Tröpfchen, die ihm entgegenwehten. Viel war nicht zu erkennen, weil die aufschäumende Gischt die Sicht weitgehend versperrte. Tatsächlich hatte es jedoch den Anschein, dass der Durchbruch im Marmor künstlich behauen war und eine leichte Seitenneigung aufwies.

»Ich werde mir die andere Quelle ansehen«, schlug der Aktivatorträger vor.

Razamon machte eine bezeichnende Kopfbewegung zum Fluss hin.

»Willst du hinüberschwimmen? Die Strömung ist ziemlich stark.«

»Ich glaube nicht, dass das Wasser hier besonders tief ist. Auf jeden Fall versuche ich es.«

»Ich komme mit. Vier Augen sehen mehr als zwei.«

Atlan winkte ab.

»Ich komme alleine zurecht«, sagte er. »Es wäre mir lieber, wenn du dich um Kennon kümmern würdest. Er macht einen niedergeschlagenen Eindruck.«

Razamon blickte über die Schulter zurück und sah den Terraner dort, wo sie das Gewölbe betreten hatten, am Flussufer sitzen und mit den Händen lustlos im Wasser planschen.

»Einverstanden«, nickte der Berserker und wandte sich ab. »Wenn du uns brauchst, dann rufe.«

Kurz lachte Atlan auf. Der Fluss, den er überqueren musste, um in die Nähe der zweiten Quelle zu gelangen, war bereits hier fast zehn Meter breit, und er hielt es für ausgeschlossen, dass die Freunde ihn über diese Distanz durch das laute Brausen hindurch hören würden. Er blickte Razamon nach, der sich neben Kennon niederließ und auf ihn einzureden begann. Einige kleine Pelztiere, wahrscheinlich Vertreter der Art, der sie das Auffinden des Weges hierher verdankten, umstanden die beiden ohne erkennbare Scheu.

Dein zeitklumpengeschädigter Kamerad ist ebenso leichtsinnig und sorglos wie du, klagte der Extrasinn. Sonst würde er dich nicht alleine gehen lassen. Sei vorsichtig, Arkonide!

Die Befürchtung, dass der Aufenthalt in der Quellhöhle nicht ohne Komplikationen ablaufen würde, war nicht von der Hand zu weisen.

Entmutigen ließ Atlan sich dadurch freilich nicht. Vorsichtig trat er an den Fluss heran und setzte einen Fuß hinein. Bereits nach wenigen Zentimetern spürte er Widerstand. Das Wasser reichte ihm kaum über die Knöchel, und das bestärkte ihn in seinen Vermutungen. Entschlossen schritt er aus. Zur Mitte hin fiel das Flussbett sanft ab, wurde jedoch nicht so tief, dass die Strömung ihn behindert hätte.

Ohne Schwierigkeiten erreichte er das gegenüberliegende Ufer. Seine Sandalen und der Lederkilt waren voll Wasser gesogen, aber das störte ihn nicht. Kurz warf er einen Blick zurück und stellte fest, dass Razamon und Kennon angeregt miteinander sprachen; der Terraner kraulte dabei eines der Tiere im Nacken. Noch immer verhielt sich alles friedlich.

Eine Idylle, die schnell ins Gegenteil umschlagen kann!

Atlan verkniff sich jede Entgegnung. Zielstrebig hielt er auf das Ufer des zweiten Flusses zu. Er war etwas breiter als der andere, und die Lebewesen, die sich an den Ufern aufhielten, wirkten nicht so harmlos und possierlich wie die, mit denen sich seine Freunde beschäftigten. Auch hier war die Luft sehr feucht, aber sie besaß einen unangenehmen, metallischen Geruch, der mit jedem Schritt durchdringender und intensiver wurde.

Wahrscheinlich rührte er vom Wasser her, überlegte der Arkonide. Er erinnerte sich, dass Dhosh davon gesprochen hatte, in dieser Höhle entsprängen der Süße und der Bittere Fluss, und es wurde ihm klar, warum den beiden Wasserläufen diese Bezeichnungen verliehen worden waren. Das Atmen bereitete ihm zunehmend Schwierigkeiten. Fast schien es, als fräße sich die metallische Ausdünstung durch die Nase in sein Gehirn und setze sich in Nervenbahnen und Ganglien fest.

Nichts als Einbildung, beruhigte ihn der Logiksektor. Der Geruch ist lästig, aber nicht schädlich.

Atlan war davon nicht überzeugt, aber er hatte keine Zeit mehr, sich weiter mit dem Problem zu beschäftigen. Ein drohendes Knurren ließ ihn herumfahren. Fünf oder sechs Meter neben ihm funkelte ihn ein kniehohes, rattenähnliches Tier aus hellen Augen an. Es hatte die spitze Schnauze leicht geöffnet und entblößte eine Reihe spitzer Zähne. Die Beine hatte es sprungbereit angewinkelt.

Vorsichtshalber zog der Arkonide das Messer, um sich im Ernstfall verteidigen zu können. Vorerst erschien ihm die Situation noch akzeptabel, zumal die anderen Höhlentiere keine Anstalten machten, ebenfalls eine feindselige Haltung gegen ihn einzunehmen. Aber er wusste, dass er auf der Hut sein musste. Die Warnungen des Extrasinns waren durchaus nicht aus der Luft gegriffen.

Sich immer wieder umsehend, näherte er sich der marmornen Stirnwand, wo das Wasser, kaum einen Meter über dem Boden, geräuschvoll aus der breiten Quellöffnung stürzte. Einiges hätte er dafür gegeben, eine Taucherbrille oder einen Schutzhelm zu besitzen, mit dessen Hilfe er ein Stück in den Durchbruch hätte eindringen können. So aber war er darauf angewiesen, sich aus dem, was er durch den schäumenden Vorhang aus aufgewirbelten Tropfen schemenhaft erkennen konnte, ein Bild zu machen. Er fühlte sich wie in einer wolkenverhangenen Gewitternacht, in der ihm dichter Regen ätzend ins Gesicht peitschte.

Es war nicht viel, was er sehen konnte, aber es genügte, um zu erfahren, was er hatte wissen wollen. Auch dieser Quelltunnel wies eine Neigung zur Seite auf. Irgendwo hinter dieser Wand mussten sich die beiden Durchbrüche zu einem Stollen vereinen. Es deutete darauf hin, dass die Flüsse aus nur einer Quelle gespeist wurden, die künstlich geteilt und in verschiedene Bahnen gelenkt worden war. Atlan wusste, dass sich die Wasserläufe außerhalb des Berges in die Wüste Churrum ergossen und es erschien ihm denkbar, dass die Verzweigung den Sinn hatte, verschiedene Gebiete ausreichend zu bewässern. Warum der breitere der Flüsse mit einem Zusatz versehen wurde, der jene seltsame Ausdünstung bewirkte, blieb ihm allerdings rätselhaft.

Ein schriller, pfeifender Ton drang schwach durch das Brüllen der Wassermassen. Wäre er weniger aufmerksam gewesen, hätte der Arkonide es überhört. Aber er wusste um die Gefahr, die hinter ihm lauerte, und hatte ständig mit einem Angriff gerechnet. Auf der Stelle wirbelte er herum und wäre auf dem feuchten Untergrund fast ausgerutscht. Mühsam konnte er das Gleichgewicht bewahren. Er sah den Schatten, der auf ihn zuschoss. Es blieb ihm keine Zeit zu überlegen, wie er sich am zweckmäßigsten verteidigen sollte. Instinktiv streckte er dem Angreifer beide Arme entgegen.

Der Aufprall warf ihn von den Beinen. Wilder Schmerz tobte durch seinen Körper, als er mit Kopf und Rücken aufschlug. Krampfhaft umklammerte er den Schaft des Messers mit der Rechten und rollte sich zur Seite. Er war darauf gefasst, dass das rattenähnliche Tier nachsetzte und sich auf ihn stürzte, um ihm den Garaus zu machen. Aber es geschah nichts. Die kleine Bestie lag in einer dunklen Blutlache und zuckte im Todeskampf. Sie war ins offene Messer gesprungen.

Schwerfällig erhob sich der Arkonide. Eine der Libellen, die ihn umschwirrte, stieß er mit einer heftigen Armbewegung zur Seite. Mehrere Tiere hatten sich zu einem Pulk versammelt und beobachteten ihn mit zitternden Leibern. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie sich auf ihn stürzten. Die Hand, die das Messer hielt, zum Zustoßen bereit angewinkelt, trat Atlan den Rückzug an. Langsam, nach allen Seiten sichernd, entfernte er sich vom Bitteren Fluss. Hastige Bewegungen vermied er, um die Tiere nicht zusätzlich zu reizen. Drüben sah er Razamon und Kennon stehen, die ihn aufmerksam beobachteten. Sobald er in ernsthafte Gefahr geriet, würden sie eingreifen.

Unbehelligt erreichte er das Ufer des Süßen Flusses. In einer blitzartigen Drehung wandte er sich um, hörte durch das Rauschen das wilde Aufschreien des Rudels und begann kraftvoll durch die Strömung zu waten. Razamon kam ihm auf halbem Weg entgegen. Der Berserker hatte die Bedrohung erkannt und zog ihn mit seinen ungleich größeren Körperkräften mit sich. Die Tiere blieben am Ufer stehen und trauerten bellend, pfeifend und knurrend der entkommenen Beute nach. Nur wenige wagten es, sich ins Wasser zu stürzen und die Verfolgung aufzunehmen, aber diese wurden hilflos abgetrieben.

Kennon stützte die beiden Männer, als sie, bis zu den Oberschenkeln triefend nass, den Fluss verließen. Misstrauisch beobachtete Atlan die bepelzten Vierbeiner, die sich an seine Beine schmiegten.

»Sie sind harmlos«, versicherte Razamon beruhigend, der den Blick bemerkt hatte. »Kein Vergleich mit den Bestien, die dich angefallen haben.«

Nachdenklich sah der Arkonide zu den Tieren hinüber. Viele hatten sich ans Ufer des Bitteren Flusses zurückgezogen, andere wanderten unruhig auf und ab, als warteten sie, dass ihre verlorenen Opfer sich freiwillig entschlossen, sich in ihre Fänge zu begeben.

»Es muss das Wasser sein«, überlegte Atlan. »Eine andere Erklärung finde ich nicht für das unterschiedliche Verhalten.«

»Wenn du dich etwas deutlicher ausdrücken würdest«, sagte Kennon ungeduldig, »könnten wir deinen Gedankengängen vielleicht folgen.«

Der Aktivatorträger nickte, während er tief durchatmete. Der plötzliche Angriff sämtlicher Populationen hatte ihn mehr aufgewühlt, als er sich eingestehen mochte.

»Das Wasser dort drüben«, berichtete er, »hat einen auffälligen metallischen Geruch. Ich nehme an, dass er die Tiere reizt und stimuliert.«

Razamon zog die Stirn in Falten.

»Etwas Ähnliches kennen wir von Pthor ...«

»Ich weiß es.« Nur ungern erinnerte sich Atlan an seine Erlebnisse auf Atlantis zurück, wo das aufgeladene Wasser des Dämmersees seinerzeit die Horden der Nacht in wilde Raserei versetzt hatte. »Es gibt jedoch keine eindeutigen Beweise, dass der Bittere Fluss Aufgaben zu erfüllen hat, die denen des Dämmersees ähneln.«

»Es ist immerhin denkbar«, erwiderte Razamon bedrückt. »Zumal es wohl keinen Zweifel mehr gibt, dass wir uns hier ebenfalls auf einem Dimensionsfahrstuhl befinden.«

»Ich halte solche Diskussionen im Moment für wenig fruchtbar«, mischte sich Kennon ein, der einen immer nervöseren Eindruck machte. Die märchenhafte Umgebung, die auf Atlan einen so beruhigenden Einfluss ausgeübt hatte, schien bei ihm das Gegenteil zu bewirken. »Es wäre mir lieb, wenn wir dieses ungastliche Gewölbe verließen.«

»Nicht so hastig«, widersprach der Arkonide. Nachdem er sich von dem Schock des Angriffs erholt hatte, sprühte er wieder vor Unternehmungsgeist. »Es deutet alles darauf hin, dass es sich bei diesem Komplex früher einmal um nur eine Quelle gehandelt hat, die künstlich geteilt wurde. Ich möchte gern mehr darüber herausfinden.«

»Sei kein Narr!«, schimpfte Razamon. »Sieh dich um und erkläre mir, wie du mehr erfahren willst, als wir bereits wissen!«

Nicht zuletzt wegen der drüben lauernden Bestien wäre dies ein lebensgefährliches und kaum durchführbares Unterfangen gewesen. Der Aktivatorträger sah es ein, wenn er es auch zutiefst bedauerte. Je mehr Informationen sie sammeln konnten, desto größer wurde die Chance, die Aufgabe, die Duuhl Larx ihnen gestellt hatte, zu dessen Zufriedenheit zu erfüllen und dabei vielleicht sogar Vorteile für sie selbst herauszuholen. Jetzt und hier waren sie von beidem allerdings unerreichbar weit entfernt.

»Nun gut«, stimmte Atlan zu, ohne seine Enttäuschung zu verbergen. »Ich sehe ein, dass unsere Sicherheit wichtiger ist als meine Neugierde.«

Einen letzten Blick warf er zurück, bevor sie ihren Marsch wieder aufnahmen. Noch einmal ließ er jene verheißungsvolle Ausstrahlung auf sich einwirken, die auch nach dem Überfall der Tiere nichts von ihrer Ursprünglichkeit eingebüßt hatte. Wirbelnde Wassermassen, Moos, Blüten, Tiere – in seinen Sinnen verschmolz es zu Farbe, Natur und Leben ... Atlan musste sich zwingen, nüchtern zu bleiben. Er griff nach dem Seil und dem Proviantbündel, die er nach Betreten der Höhle abgelegt hatte, warf sich beides über die Schulter und folgte den Freunden, die bereits vorausgegangen waren.

Viele Stollen, die seitlich in das Gewölbe führten, ließen sie unbeachtet. Sie wussten, dass sie dem Lauf der Flüsse folgen mussten, wenn sie den Marmorberg verlassen wollten. Atlan zweifelte nicht daran, dass Dhoshs diesbezügliche Aussagen, so verwirrt der Alte ansonsten dahergeredet hatte, der Wahrheit entsprachen.

Beunruhigt beobachteten sie, dass viele der angriffslustigen Tiere ihnen auf der anderen Seite des Süßen Flusses folgten. Einige größere Exemplare hatten sich zu ihnen gesellt. Verhaltenes Fauchen drang zu den Männern herüber.

»Wir müssen uns beeilen«, sagte Razamon, während er seinen Schritt beschleunigte, ohne die Meute aus den Augen zu lassen. »Es kommen immer mehr Individuen hinzu, die groß genug sind, die Strömung zu überwinden.«

Automatisch verfiel auch Atlan in eine schnellere Gangart. Er hielt sich dicht neben dem Berserker, während Kennon einige Meter vor ihnen lief.

»Ich glaube nicht, dass wir sie abschütteln können«, prophezeite der Arkonide. »Irgendwann werden sie sich auf uns stürzen.«

»Solange wir darauf vorbereitet sind, haben wir die Möglichkeit der Gegenwehr.«

Atlan bezweifelte, dass es einen Unterschied machte, ob sie ohne Vorwarnung angegriffen wurden oder ob sie die Gefahr auf sich zukommen sahen. Mit den Messern, die ihre einzigen Waffen waren, ließ sich gegen eine heranstürmende Meute so oder so nichts ausrichten.

Weiter vorn, in dem schwachen Licht erst jetzt zu erkennen, senkte sich die Decke des Gewölbes gegen den Boden. Durch einen doppelt mannshohen Torbogen quollen die Flüsse in dahinterliegende, unbekannte Bereiche. Es war denkbar, dass die aufgebrachten Tiere ihnen dorthin nicht folgen würden.

Vorerst waren sie weiterhin bedroht. Aus dem Hintergrund trabte ein schwerfällig wirkendes, mit dicken Hornplatten bedecktes Ungetüm heran und gesellte sich zu den anderen Bestien. Es besaß einen klobigen, nach vorn spitz zulaufenden Schädel und war gut und gerne anderthalb Meter hoch.

»Es wird kritisch«, bemerkte Razamon flüsternd, als befürchte er, durch eine zu laute Stimme einen Angriff noch zu provozieren. »Gegen solche Kolosse sind wir machtlos.«

»Wem sagst du das«, knurrte Atlan und beobachtete eine echsenförmige Kreatur, die sich rasend schnell im Kreis drehte, bevor sie ihren schuppigen Körper ebenfalls an das Ufer lenkte. Ein röhrender Schrei brach aus seiner Kehle, der die anderen Tiere zu noch lauterem Fauchen veranlasste. »Langsam bekomme ich es mit der Angst zu tun.«

Kennon bemerkte ebenfalls, was sich da an Unheil zusammenbraute. Über die Schulter warf er einen schnellen Blick zurück.

»Los doch!«, rief er. »Beeilt euch!«

Eine Reaktion oder Entgegnung wartete er nicht ab. Den Oberkörper nach vorn gebeugt und den Kopf gesenkt, rannte er los, auf den Durchgang zur nächsten Höhle zu.

Als wäre das ein Signal gewesen, schwollen die drohenden Tierlaute abermals an. Zwei der kleineren Exemplare stürzten sich – durch die allgemeine Hysterie angestachelt – mit weit aufgerissenen Mäulern ins Wasser. Ihre vermeintliche Beute erreichten sie nie. Das bösartige Knurren ging in jämmerliches Quieken über, als die Strömung sie unerbittlich fortriss.

Wieder produzierte die Schuppenechse einen durchdringenden, markerschütternden Ton. Kalt lief es Atlan den Rücken hinab. Es wirkte schwerfällig und ungelenk, als das Reptil sich herumwälzte und langsam ins Wasser stieg. Aber es war ein guter Schwimmer. Kraftvoll stieß es sich vom Ufer ab und glitt elegant durch den Fluss. Pfeilschnell schoss es auf die Männer zu, während sich drüben jetzt auch die anderen großen Bestien zum Angriff anschickten.

Während er noch überlegte, was sie tun konnten, um sich die Meute vom Hals zu halten, packte Razamon den Arkoniden am Arm und zerrte ihn unsanft mit sich.

»Schneller!«, stieß er hervor. »Sonst schaffen wir es nicht!«

Atlan löste sich aus dem Griff des Freundes und wollte seinerseits losrennen – aber es war zu spät. Die Echse hatte den Zug der Strömung ausgenutzt und war an den Männern vorbeigetrieben. Jetzt stieg sie, etliche Meter vor ihnen, aus dem Wasser und sah sich angriffslustig um. Sekundenlang zögerte sie, als überlege sie, wohin sie sich wenden sollte. Kennon hatte sich durch seinen Spurt bereits so weit abgesetzt, dass das Reptil sich nun zwischen ihm und seinen Freunden befand. Schließlich wandte es sich Atlan und Razamon zu. Von der anderen Seite trabte das gepanzerte Ungetüm heran, gefolgt von weiteren Bestien.

Es war eine aussichtslose Konstellation, stellte der Arkonide mit einem Rest von Nüchternheit fest, während er langsam zurückwich. Als er mit dem Rücken gegen die Höhlenwand stieß und sich im ersten Impuls abstützte, spürte er das weiche Moos unter seinen Händen. Neben ihm stand Razamon, angespannt, sprungbereit, als rechne er sich noch eine Chance aus. Vielleicht, überlegte Atlan verzweifelt, ließen die Angreifer von ihnen ab, wenn sie merkten, dass sie sie wehrlos in die Enge getrieben hatten. Die meisten Tierarten in freier Wildbahn verfuhren so bei internen Auseinandersetzungen oder Revierkämpfen mit ihren Gegnern.

Aber natürlich waren die Voraussetzungen in der Quellhöhle des Odiara, oder auch generell im Einflussbereich der Schwarzen Galaxis, völlig andere – und die vage Hoffnung des Arkoniden dementsprechend absurd. Er wusste es selbst.

Aus dem Hintergrund des Gewölbes erklang ein gellender Schrei. Überrascht wandte Atlan den Kopf. Er sah Kennon verschwommen im Halbdunkel, der sich ihnen wieder genähert hatte und wild brüllend umherlief. Offenbar glaubte er, die Bestien damit verwirren, ablenken oder gar in die Flucht treiben zu können. So lächerlich die Aktion anmutete, empfand der Arkonide doch tiefe Dankbarkeit. Unversucht lassen durfte man nichts, und der Terraner hatte den Versuch unternommen, obwohl er sich damit selbst in unmittelbare Lebensgefahr bringen konnte.

Die Angreifer ließen sich in ihrer Zielrichtung jedoch nicht beirren. Das Geschrei machte sie höchstens noch wilder. Die Schuppenechse sprang ohne erkennbaren Ansatz. Aus dem Stand schoss sie hoch und flog die beiden Männer an. Atlan sah den massigen Körper auf sich zukommen und warf sich blitzschnell zur Seite. Krachend prallte das Reptil gegen die Wand und rutschte, Moosfetzen und Blüten mit sich reißend, zu Boden. Aber seine Verwirrung währte nicht lange. Noch bevor der Arkonide wieder auf den Beinen war, wälzte sich das Ungeheuer herum und hielt röhrend auf Razamon zu, der Zeit gehabt hatte, sich einige Schritte zu entfernen und breitbeinig, das Messer in der Rechten abwehrbereit vorgestreckt, den Angriff erwartete.

Atlan hörte das Trampeln von Hufen, sah die schweren Panzerplatten auf bulligen Körpern und wusste, dass er nichts mehr ausrichten konnte. Dennoch raffte er sich auf und stolperte vorwärts. Wenige Schritte neben ihm versetzte Razamon der Echse einen Tritt in die Kehle und wandte sich ebenfalls zur Flucht. Sie hielten auf den Durchgang zu, der in der Düsternis schwach zu erkennen war.

Sie würden ihn nicht erreichen, schoss es dem Arkoniden durch den Kopf. Die Bestien waren schneller und wendiger. Plötzlich überkam ihn die Lust, sich einfach fallen zu lassen und auf das Ende zu warten. Er wusste nicht, wie viele Tiere mittlerweile hinter ihm her waren, hörte nur das wilde Stampfen und wütende Schreie. Ein, zwei Sekunden vielleicht, dann würden sie ihn überrennen, zertrampeln, zerfleischen ...

Die Lampe!, peitschte der Impuls des Extrasinns durch seine Gedanken. Die Bestien leben in einer düsteren Umgebung. Grelles Licht könnte ihnen schaden! Versuche es!

Natürlich; warum hatte er nicht eher daran gedacht! Neue Hoffnung und neue Kraft keimten in ihm auf. Hastig fingerte er am Gürtel des Kilts, während er seinen Lauf noch zu beschleunigen suchte. Schon glaubte er den heißen Atem der Angreifer im Nacken zu spüren, als er die Lampe endlich lösen konnte.

»Licht!«, schrie er. »Wir brauchen Licht!«

Inbrünstig hoffte er, dass seine Gefährten begriffen, worum es ging. Während er einen schnellen Haken schlug, schaltete er die Lampe ein. Er stolperte und fiel, warf sich herum und richtete den grellen Strahl auf die Meute.

Verwirrung entstand unter den Bestien. Im Lauf bäumten sie sich auf und stießen brüllende Schreie aus. Aus der Dämmerung zuckten zwei weitere Lichtfinger auf sie zu. Nie zuvor hatten ihre Augen eine solche Grelle erlebt. Blind wirbelten sie um die eigene Achse, liefen ohne Orientierung durcheinander, stießen sich gegenseitig um, taumelten hilflos umher.

Atlan raffte sich auf und winkte den Freunden.

»Raus hier!«, rief er laut, um das Röhren der Ungeheuer zu übertönen. »Wir müssen verschwinden!«

Kennon wandte sich sofort um und leuchtete in die Fluchtrichtung. Es war nicht auszuschließen, dass sich auch dort Tiere zusammenrotten würden. Razamon und der Arkonide folgten ihm vorsichtig, seitlich ausschreitend und die verwirrte Meute nicht aus den Augen lassend. In den grellen Lichtkegeln wanden sich die Bestien, schutzlos der Blendung ausgeliefert. Einige stürzten sich in die Fluten und versuchten, das gegenüberliegende Ufer zu erreichen, andere lösten sich von der Gruppe und liefen ziellos in die hinteren Bereiche des Gewölbes zurück, wo jene matte Helligkeit herrschte, an die ihre Augen angepasst waren. Langsam löste sich die Gruppe auf, und die bösartigen Laute verklangen hinter dem Rauschen der Flüsse.

Die Männer erreichten den Durchgang zur angrenzenden Höhle. Erschöpft lehnte sich Atlan gegen die Wand. Er atmete schwer, versuchte sich zu sammeln und das mörderische Erlebnis aus der Erinnerung zu verdrängen. Auch Razamon erging es nicht besser. Es war kalter Angstschweiß, den er sich von der Stirn wischte. Kennon stand wie unbeteiligt neben den beiden, aber seine Hände zitterten stark.

»Das war Rettung in letzter Sekunde«, stellte er überflüssigerweise fest. »Dein Einfall war unbezahlbar, alter Freund.«

Atlan lachte trocken.

»Bitte keine Lobeshymnen. Ich hätte eher darauf kommen können.« Er spürte, wie sich seine Anspannung allmählich löste. Neue Energie und der Wille, den einmal beschrittenen Weg unbeirrt weiterzugehen, begannen ihn wieder zu beherrschen. Ruckartig stieß er sich von der Wand ab und trat unter den Torbogen. »Seid ihr in Ordnung, oder wollen wir eine Ruhepause einlegen?«

Razamon versetzte ihm einen Schubs in den Rücken.

»Geh schon! Wir haben genauso wenig Lust wie du, einen neuen Angriff zu provozieren. Und irgendwo muss es schließlich einen Ausgang aus diesem Labyrinth geben.«

Vorerst sah es nicht danach aus. Die Höhle, in die sie eindrangen, ähnelte in ihrer Beschaffenheit dem Quellgewölbe. Vielleicht war sie etwas weniger ausgedehnt, aber auch hier tummelten sich an den Ufern der parallel verlaufenden Flüsse die unterschiedlichsten Tierarten. Diesmal waren die Männer gewarnt. Jede Kreatur, die sich dem Süßen Fluss näherte, wurde mit Hilfe der Handlampen vertrieben.

Obwohl sie nun unbehelligt blieben und sich beharrlich an den Wasserläufen orientierten, von denen Dhosh berichtet hatte, sie wiesen den richtigen Weg, wurde der Marsch doch immer beschwerlicher. Selbst Atlan, dessen Zellaktivator ihm laufend neue Energiereserven verschaffte, spürte die bleierne Müdigkeit, die sich in seinen Beinen ausbreitete. Das Gelände fiel sanft ab, und die Strömung der Flüsse wurde von Meter zu Meter stärker. Rauschend und gurgelnd schoss das Wasser durch mehrere Gewölbe und erzeugte ein gleichbleibendes, monotones Geräusch.

Es war Sinclair M. Kennon alias Lebo Axton, dem die Veränderung zuerst auffiel. Der Terraner hatte mittlerweile die Führung der Gruppe wieder übernommen und blieb plötzlich stehen.

»Der Abstand zwischen den Flüssen ist größer geworden«, stellte er fest.

Tatsächlich hatte es den Anschein, dass die Parallelität, die den Verlauf der beiden Kanäle lange Zeit gekennzeichnet hatte, nicht mehr gegeben war. An irgendeiner Stelle des Weges hatten sie begonnen, sich voneinander zu entfernen.

»Damit erhebt sich die Frage«, sagte Razamon, »welchem der Ströme wir weiter folgen sollen.«

»Ich glaube nicht, dass das einer Erörterung wert ist«, entgegnete Atlan. Der Strahl seiner Lampe wanderte hinüber, wo ein massiges, sechsbeiniges Rind aufbrüllend die Flucht ergriff. »Wir bleiben sicherheitshalber auf der Seite des Süßen Flusses.«

Razamon musterte ihn mit gespielter Entgeisterung.

»Das ist neu«, frotzelte er. »Seit wann wählst du freiwillig den Weg des geringeren Widerstands?«

»Kann es sein«, fiel Kennon in den Spott ein, »dass er langsam erwachsen wird?«

Atlan lächelte.

»Das Schlimmste in meinem Leben war vermutlich, dass ich euch begegnet bin. Wenn ihr dem Dunklen Oheim so kommt, verzieht er sich freiwillig aus diesem Teil des Universums.«

»Ach«, machte Razamon, »du kennst die Psyche des Herrn?«

»Natürlich«, war Kennons Kommentar. »Mit galaktischem Hochadel hat er seine Erfahrungen.«

Still lächelte Atlan in sich hinein. Sie alle brauchten solche verbalen Spielereien, um in einer Galaxis, deren Lebenszyklen von Hass und Unterdrückung gezeichnet waren, nicht seelisch zugrunde zu gehen. Überdies bewiesen gerade solche von beißender Ironie beherrschten Dialoge im Grunde die tiefe Freundschaft, die zwischen den ungleichen Männern bestand.

Der Arkonide fand es jedoch an der Zeit, wieder zur Sachlichkeit zurückzufinden. Mit dem ausgestreckten Arm deutete er nach vorn.

»Dort wird es heller. Ich nehme an, dass wir Odiara bald verlassen können.«

Der Lichtschein, der in etwa hundert Metern Entfernung in die Höhle drang, war nicht zu übersehen. Unwillkürlich beschleunigten sie ihre Schritte. Vielleicht bot sich dort wirklich eine Möglichkeit, das Labyrinth des Marmorbergs endlich zu verlassen. Die Helligkeit nahm zu, während sie einer sanften Krümmung des Flusslaufs folgten. Dann öffnete sich das Gewölbe und gab den Blick frei über das weite Land des Dimensionsfahrstuhls.

Nur einen Schritt trat Atlan nach draußen, bevor er abrupt stehen blieb. Seine Haltung drückte die ganze Niedergeschlagenheit aus, die er empfand. Die Bewegungen wirkten träge, als er das Proviantbündel neben sich absetzte, den Rücken gegen die steil aufragende Bergwand lehnte und seinen Körper langsam daran herabsinken ließ. Mit den Armen umschloss er die angewinkelten Knie. Stumm und in sich gekehrt schüttelte er den Kopf.

 

*

 

Pthor habe ich verloren. Ihr könnt euch rehabilitieren, wenn ihr Dorkh für mich gewinnt.

Der Sinn dieser Botschaft, die Duuhl Larx ihnen hatte zukommen lassen, als er sie auf dem Dimensionsfahrstuhl absetzte, verkehrte sich immer mehr ins Gegenteil. Mit Eifer und Verbissenheit waren sie die Aufgabe angegangen, weil sie wussten, dass der Neffe sie nicht eher anerkennen und von hier fortholen würde, bevor sie seine Forderungen zu seiner Zufriedenheit erfüllt hatten – wenn er es überhaupt tat. Sie hatten ihre Wanderung über den Kontinent aufgenommen, waren verschiedenen Bevölkerungsgruppen begegnet und hatten dabei viele Informationen sammeln können. Sie wussten, dass es im Südosten des Landes die Stadt Turgan gab, jene Ansiedlung, in der angeblich die Weisen lebten, die viele der noch offenen Fragen sicher beantworten konnten. Sie wussten auch, dass Dorkh von einem mysteriösen Komplex aus beherrscht und regiert wurde, der allgemein unter der Bezeichnung SCHLOSS bekannt war. Nur dort würden sich wahrscheinlich wichtige und einschneidende Aktionen erzielen lassen, dort hofften sie ein Raumschiff zu finden, das ihnen die Flucht ermöglichte und sie derart aus der Abhängigkeit des Neffen befreite.

Aber je länger der Aufenthalt auf dem Dimensionsfahrstuhl dauerte, desto geringer wurde die Zuversicht, dass sie in absehbarer Zeit zumindest einen dieser Zielorte erreichen würden. Ihr Weg war mit Hindernissen geradezu gepflastert, und jeder Tag, der verging, ohne dass etwas Entscheidendes geschah, trübte ihre Hoffnungen. Wie sollten sie etwas für ihre Freiheit tun können, wenn sie von einer misslichen, oft lebensgefährlichen Lage in die nächste gerieten?

Momentan sah es nicht danach aus, dass sie Duuhl Larx' Erwartung, Dorkh wieder in Schwung zu bringen, erfüllen konnten. Zwar hatten sie mit ihren Vorschlägen zur Wiederinbetriebnahme des Augenfelds einen ersten, bescheidenen Schritt getan, aber das war nach Atlans Überzeugung nicht mehr als das Auffinden eines winzigen Bruchstücks in einem unübersichtlichen Mosaik. Viel blieb noch zu tun, und es hatte mehr und mehr den Anschein, dass ihre Odyssee über dieses Land noch lange nicht von dem erhofften Erfolg gekrönt sein würde. Im Augenblick war die Gefahr, dass Dorkh sie für immer festhalten würde, bedeutend größer.

Und wenn sie dennoch etwas erreichten, überlegte der Arkonide beklommen, würden sie irgendwann vor einem schier unlösbaren Konflikt stehen. Sie würden sich entscheiden müssen, ob sie die Funktionstüchtigkeit des Dimensionsfahrstuhls wieder herstellten und sich damit das Wohlwollen des Neffen sicherten, oder ob sie dafür sorgten, dass Dorkh für ewige Zeiten defekt blieb, womit sie zwar großes Unheil von unzähligen blühenden Zivilisationen abwenden, aber auch ihr eigenes Leben abermals aufs Spiel setzen würden.

Doch es war sinnlos, jetzt darüber zu philosophieren, zumal das Ziel ihrer Reise weiterhin in unerreichbarer Ferne lag.

Auf halber Höhe des Odiara, fünf- bis sechshundert Meter über dem Flachland, hatten sie das Höhlensystem verlassen. Sie standen auf einer Art Terrasse, die in einer Breite von kaum einhundertfünfzig Zentimetern um den Berg herumführte; dahinter fiel das Gelände steil ab. In rauschenden Wasserfällen stürzten die beiden Flüsse zu Tal, fingen sich weit unten in den flacheren Ausläufern des Gebirges und ergossen sich, immer weiter voneinander wegführend, glitzernd in die angrenzende Wüste. Aus der Entfernung kaum noch deutlich zu erkennen, hob sich ein dunkles Band am Horizont von der Farbe des Sandes ab, eine Straße womöglich, die anscheinend in einer gewaltigen Brücke über das Tal und die Wasserläufe hinwegführte.

Wäre ihre Lage nicht so prekär gewesen, die Männer hätten sich an dem Panorama erfreuen können. So jedoch löste es abermals schleichende Resignation aus. Nur damit ließ sich Atlans Reaktion erklären, als er aus dem Gewölbe hinaus ins Freie trat und sich, entgegen seinen Erwartungen, neuen Schwierigkeiten gegenübersah.

»Da kommen wir nie hinunter«, drang Kennons Stimme in seine Gedanken. »Wir werden uns zu Tode stürzen.«

Razamon stand neben dem Terraner, die Fäuste in die Hüften gestützt und die Mundwinkel skeptisch verzogen. Er nickte bedächtig.

»Es sieht so aus«, stimmte er zu. »Wir haben jedoch keine andere Wahl, als es trotzdem zu versuchen.«

Kennon trat an den Rand des Weges und deutete anklagend den Abhang hinab.

»Sei nicht albern!«, widersprach er energisch. »Du brichst dir das Genick dabei.«

»Was willst du sonst tun? Willst du in den Berg zurück und dort weiter umherirren? Oder hast du die Absicht, hier zu warten, bis du verhungert bist?«

Wütend drehte der Terraner sich um.

»Es muss andere Möglichkeiten geben! Ich werde mich jedenfalls auf nichts einlassen, das keine Aussicht auf Erfolg verspricht.«

»Dein Idealismus ist bemerkenswert«, mischte sich Atlan in das Streitgespräch ein, während er sich erhob und sein Proviantbündel packte. Mittlerweile war er zu der Überzeugung gekommen, dass sie den gefahrvollen Abstieg in Angriff nehmen mussten, wenn sie das Flachland jemals erreichen wollten. Es war kaum anzunehmen, dass die Bergwand an anderen Stellen weniger steil und beschwerlich sein würde. »Aber er hilft niemandem.«

Vorsichtig setzte er einen Fuß auf den Abhang. Die Stellung wies ein Gefälle von annähernd fünfzig Grad auf, und mit den leichten Sandalen, die sie trugen, war es nicht leicht, einen halbwegs sicheren Halt zu finden. Überall war lockeres Geröll aufgeschichtet, das unter den Schritten lawinenartig wegrutschen und sie ins Verderben reißen konnte.

Atlan wagte den Abstieg trotzdem. In der Nähe ragte ein großer Felsen auf. Mit schnellen Schritten sprang der Arkonide hinüber und stützte sich an dem Block ab. Aufmunternd blickte er über die Schulter zurück.

»Kommt schon!«, rief er und sah zufrieden, dass sich die Freunde ebenfalls in Bewegung setzten. »Mit etwas Geschick schaffen wir es!«

Seine Aufmerksamkeit wurde von einem dunklen Punkt abgelenkt, der sich in einiger Entfernung gegen die bleiche Helligkeit des Himmels abhob. Er versuchte mehr zu erkennen, aber das Flugobjekt war nicht nahe genug, um dem Auge zu gestatten, es in Einzelheiten aufzulösen.

Als Razamon und Kennon den Felsen erreicht hatten, machte er sie auf seine Entdeckung aufmerksam.

»Was ist das?«

Atlan sah den Terraner von der Seite an.

»Ahnst du es nicht?«, fragte er zurück und wies auf fünf weitere Punkte, die sich um den Marmorberg bewegten und die er jetzt, da er gezielt danach suchte, deutlich ausmachen konnte.

»Kuashmo ...!«, stieß Razamon hervor.

»Natürlich«, bestätigte der Arkonide. Er war überzeugt, dass es sich bei den Objekten um mit Robotern besetzte Flugschalen handelte, die der Herr der Burg Odiara auf sie angesetzt hatte. »Er lässt uns immer noch suchen.«

»Dann müssen wir doppelt aufpassen«, warnte der Berserker. »Wenn sie uns finden, haben wir nichts zu lachen.«

»Solange sie diesen respektvollen Abstand einhalten«, meinte Atlan, »brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Ich glaube auch nicht, dass wir mit weiteren Suchkommandos rechnen müssen. Kuashmo kann nur wenige Maschinen für die Jagd nach uns abstellen. Die Rettung der Augenputzer dürfte für ihn absoluten Vorrang haben.«

»Und wenn sie näherkommen und uns doch finden?«, warf Kennon ein. »Was dann?«

Nachdenklich blickte der Arkonide nach oben.

»Es sieht nicht so aus, als vermuteten sie uns hier am Abhang.«

»Was sich freilich schlagartig ändern kann.«

»Allerdings.« Atlan nickte. »Deshalb sollten wir zusehen, dass wir möglichst schnell ebenes Gelände erreichen.«

Er wartete nicht ab, ob die Freunde noch einen Einwand vorbringen wollten. Gezielt marschierte er weiter, suchte nach Stellen, die ihm ungefährlich erschienen, benutzte schmale Felsvorsprünge, die, abwärts geneigt, an der Flanke des Berges entlangführten, rutschte über Geröll, hielt sich an Steinblöcken und kräftig aussehenden Gewächsen fest. Ein ums andere Mal blickte er zurück, ob Razamon und Kennon ihm noch folgten, richtete seine Aufmerksamkeit nach oben, um festzustellen, ob die Flugscheiben sie inzwischen ausgemacht oder die Taktik ihrer Suche geändert hatten. Von Meter zu Meter fühlte er sich sicherer, war plötzlich der Überzeugung, dass sie die Wüste unbeschadet erreichen würden.

Der kurze Schrei, der hinter ihm erscholl, ließ ihn zusammenfahren. Hastig griff er nach dem Ast eines verkrüppelten Baumes und wandte sich um. Kennon hatte den Halt verloren und rutschte rittlings, von einer Lawine kleiner Steine mitgeschleift, auf ihn zu. Razamon saß weiter oben. Er hatte den Sturz rechtzeitig auffangen können.

Geistesgegenwärtig ging Atlan in die Hocke und streckte die freie Hand aus. Er bekam den Terraner, der sonst hilflos an ihm vorbeigeschlittert wäre, am Fußgelenk zu fassen und packte zu. Der Schwung, der dem Körper innewohnte, riss ihn fast mit sich. Verbissen klammerte er sich an dem Ast fest, der sich bereits bedenklich durchbog. Kennon zappelte in dem Bemühen, wieder sicheren Boden zu greifen.

»Halt still, Mann!«, schrie der Aktivatorträger ihm zu. »Wenn du weiter so herumfuchtelst, kann ich dich nicht mehr lange halten!«

Zwar stellte Kennon seine Bewegungen nicht völlig ein, aber er verhielt sich etwas ruhiger. Atlan spürte, wie seine Muskeln langsam erschlafften. Schweiß trat ihm auf die Stirn. Ein paar Augenblicke noch, dann musste er die schmerzenden Finger, die den Ast umklammert hielten, lösen.

»Razamon!« Einen schnellen Blick warf er zurück, wo der Berserker vorsichtig über den tückischen Boden herabrutschte. »Wenn du dich nicht beeilst, ist es zu spät!«

Er biss die Zähne aufeinander, bis ihm die Tränen in die Augen schossen, um den Schmerz, der in seinen Handgelenken wütete, zu unterdrücken. Langsam näherte sich Razamon, behutsam, um nicht ebenfalls abzurutschen. Dann war er heran, arbeitete sich an dem sich windenden Terraner vorbei, suchte nach einer Stelle, die stabil genug war, sein Gewicht zu tragen.

»Du kannst loslassen«, rief er schließlich.

Erleichtert lockerte Atlan seinen Griff. Kennon rutschte weiter, mit dem Gesicht voran, und wurde von dem Berserker sicher aufgehalten. Nach wenigen vorsichtigen Schritten war der Arkonide bei ihnen. Wiederum standen sie auf einem sicheren Felsvorsprung.

»Das nächste Mal passt du etwas besser auf!«, schimpfte Atlan. »Du hättest uns bald alle drei in den Tod gerissen.«

»Lass es gut sein!« Kennon winkte ab, weil er genau wusste, wie wenig ernst der Freund es meinte. Mit dem Handrücken wischte er sich das Blut aus dem Gesicht. Die scharfkantigen Steine hatten ihm viele Schürfwunden beigebracht. Er konnte von Glück sagen, dass er nicht schwerer verletzt worden war. »Ich werde mich vorsehen.«

Noch aufmerksamer als zuvor setzten die Männer den Abstieg fort. Knapp hundert Meter hatten sie zurückzulegen, bevor das Gelände flacher wurde und ein leichteres Vorwärtskommen gestattete. Allmählich ging der Berg Odiara in die Wüste Churrum über; sie passierten die ersten Flächen, die mit einer dünnen Schicht Sand überzogen waren. Atlan war sicher, dass sie den schwersten Teil ihres Weges jetzt hinter sich hatten.

Wie viel Zeit dabei verstrichen war, wagte er nicht abzuschätzen. Die kräftezehrende Kletterei musste etliche Stunden in Anspruch genommen haben. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Dunkelheit sich über das Land senkte. Dorkh besaß, ebenso wie Pthor, einen Wechsel von Tag und Nacht, der sich im Rhythmus von zwölf Stunden vollzog und von den unbekannten Energien des Wölbmantels, unabhängig von der Sonne, um die das Land kreiste, aufrecht erhalten wurde.

Atlan machte eine unbestimmte Bewegung in Richtung Osten.

»Wenn wir uns beeilen, können wir den Süßen Fluss noch vor Einbruch der Nacht erreichen«, sagte er. »Wir müssen ihn und den Bitteren Fluss durchqueren, wenn wir unser Ziel beibehalten wollen.«

Es war fast selbstverständlich, dass er keinen Widerspruch erntete. Sie hatten sich durch die Umwege, die sie am Hang des Berges in Kauf nehmen mussten, weit von den Wasserläufen entfernt und waren zunächst darauf angewiesen, die Distanz wieder wettzumachen.

Nach kurzer Rast brachen sie auf. Sie achteten nicht auf die trockenen, verkrüppelten Gewächse, die hier und da aus dem Sand emporragten, nicht auf die zahlreichen kleinen Gliederfüßer, die harmlos an ihnen vorbeihuschten. Zügig kamen sie voran, ließen dabei die Umgebung keinen Moment aus den Augen, um möglichen Gefährdungen rechtzeitig begegnen zu können. Aber sie wurden nicht behelligt. Das Land war weitgehend vegetationslos und bot räuberischen Lebensformen kaum Existenzspielraum.

Das änderte sich erst in der Nähe des Flusses. Hier wuchsen, bedingt durch die zunehmende Feuchtigkeit und den größeren Nährstoffreichtum des Bodens, schilf- und grasähnliche Pflanzen, zwischen denen sich vielfältige Lebensformen tummelten. Nichts wies jedoch darauf hin, dass sie einen Angriff zu befürchten hatten. Das Wasser der Bitteren Quelle war bereits zu weit entfernt, um die Tiere noch anstacheln zu können.

Als sie das Ufer schließlich erreichten, waren sie abermals um eine Hoffnung ärmer. Nebeneinander standen sie da und blickten auf die Fluten, die reißend vor ihnen vorbeischossen.

»Aussichtslos«, sagte Atlan, nachdem er das schäumende Spiel der Wellen eine Weile beobachtet hatte. »Hier gibt es kein Hinüberkommen mehr.«

Der Fluss war an dieser Stelle wesentlich breiter als an seinem Ursprung in der Quellhöhle. Die Strömung hatte sich um ein Vielfaches verstärkt. Es wäre einem Selbstmordversuch gleichgekommen, in das Wasser einzudringen und zu versuchen, das gegenüberliegende Ufer unbeschadet zu erreichen. Die Flut hätte sie unerbittlich mitgerissen.

Als habe er jegliche Motivation verloren, legte sich Kennon rücklings ins Schilf und schloss die Augen. Atlan wusste, das der Körper des Terraners für Strapazen zur Zeit besonders anfällig war und seine Zeit zur Erholung brauchte. Er ließ sie ihm.

»Es wird uns nichts übrigbleiben«, wandte er sich an Razamon, »als unser Glück bei dieser Brücke zu suchen.«

Der Berserker folgte dem Blick des Freundes. In der Strömungsrichtung senkte sich der Fluss langsam mehrere Meter ab und wurde am Horizont, durch die allmählich einfallende Dämmerung kaum noch zu erkennen, von jenem gewaltigen Gebilde überspannt, das ihnen vorhin, als sie Odiara verlassen hatten, bereits aufgefallen war. Düster und drohend, wie ein Mahnmal inmitten einer tödlichen Einöde, hob es sich gegen das verwaschene Grau des Himmels ab.

»Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken«, bekannte Razamon zögernd. »Wir haben vorhin gesehen, dass die Brücke zwei Straßen miteinander verbindet. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie von verschiedenen Volksgruppen genutzt wird, mit denen wir in einen Konflikt geraten könnten, ist entsprechend groß.«

»Konflikte lassen sich lösen«, brummte Kennon mit geschlossenen Augen und bewies damit, dass er, auch wenn er nicht den Anschein erweckte, dem Gespräch aufmerksam folgte. »Es wäre nicht das erste Mal.«

»Er hat Recht«, stimmte Atlan zu. »Wir können die einzige Möglichkeit, die uns bleibt, nicht ausklammern, weil wir befürchten müssen, mit Fremden in Kontakt zu geraten. Ohne einen solchen Kontakt stünden wir auf Dauer ohnehin auf verlorenem Posten.«

»Trotzdem ...« Razamon verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Ich habe ein sehr schlechtes Gefühl ...«

Atlan legte ihm einen Arm auf die Schulter.

»Vielleicht ist es der Anschein der unübersichtlichen Größe, der dir eine Ahnung von Gefahr suggeriert«, meinte er. »Wir dürfen darauf nichts geben. Wir müssen die Dinge auf uns zukommen lassen.«

Ächzend erhob sich Kennon und wischte sich einige Schlammfetzen von den Beinen.

»Außerdem«, sagte er, »wissen wir nicht einmal, ob die Brücke überhaupt noch ihren Zweck erfüllt. Ebenso gut ist es möglich, dass der Belag längst verrottet ist und nur noch das nackte Gerüst die Schlucht überspannt. Dann ist wahrscheinlich auch die Straße verlassen.«

»In diesem Fall bräuchten wir gar nicht erst loszugehen«, meinte Razamon. »Wir könnten uns den Weg sparen.«

»Eben.«

»Was soll das heißen?«, fuhr der Berserker auf. »Willst du mich zum Narren halten?«

»Er will dir klarmachen«, versuchte Atlan zu schlichten, »dass es überhaupt keiner Debatte wert ist, welche Zustände dort herrschen. Wichtig ist allein, dass die Brücke vermutlich die einzige Hilfe ist, die uns zur Überquerung der Flüsse zur Verfügung steht. Wenn wir dort sind, müssen wir sehen, was wir daraus machen.«

Razamon wandte sich mürrisch ab und vollführte eine wegwerfende Handbewegung. Durch das Schilf bewegte er sich auf die Vegetationsgrenze zu. Kennon und Atlan folgten ihm langsam.

»Er übt sich in Pessimismus«, kommentierte der Terraner trocken. »Dabei weiß er genau, dass wir keine andere Wahl haben, wenn wir weiterkommen wollen.«

»Natürlich weiß ich das!«, rief der Berserker, der eben sandigen und trockenen Boden betrat. Mit dem Rücken lehnte er sich gegen den Stamm eines knorrigen Wüstengewächses. »Ich habe lediglich auf meine Bedenken hingewiesen, mehr nicht. Wenn ihr sie nicht hören wollt ...«

»Spiel nicht den Beleidigten«, bat Atlan, als er ihn erreichte. »Unsere Nerven sind alle nicht mehr die besten, und es hat keinen Zweck, wenn wir sie mit unnützen Streitereien zusätzlich strapazieren.«

Razamon winkte ab.

»Schon gut.«

Atlan nickte zufrieden und sah sich nach einem Platz um, an dem sie die Nacht verbringen konnten. Keiner von ihnen hatte das Bedürfnis, in der Dunkelheit zu marschieren, zumal sie dringend einige Stunden Schlaf brauchten. Scheinbar endlos zog sich die Wüste hin, abseits des Flusses eintönig und öde und nur gelegentlich von einer Strauchgruppe oder einem Baum aufgelockert.

»Wir rasten hier«, entschied der Arkonide. »Dieser Platz ist so gut wie jeder andere. Ich bin dank meines Zellaktivators am wenigsten müde und übernehme die erste Wache.«

Er wartete nicht, ob die Freunde andere Vorschläge zu unterbreiten hatten. Mit Bewegungen, deren Bestimmtheit keinen Widerspruch mehr duldete, setzte er sich in den Sand und öffnete das Proviantbündel.
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»Du stinkst!«, schimpfte Paltka lauthals und rümpfte verdrossen die Nase. »Kannst du es nicht abwarten, dich mit diesem widerlichen Zeug zu beschmieren?«

Der solcherart Gescholtene hob in lässiger Geste eine seiner vierfingrigen Hände und bedachte die farbigen Haarbüschel seiner Gefährtin mit einem gelangweilten Blick.

»Versuche nicht, mich zu bevormunden. Womit und mit welcher Menge ich mich wann einreibe, entscheide ich allein. Aber damit du nicht dumm stirbst, will ich dir erklären, dass ich testen wollte, ob das Serum überhaupt an der Haut haftet.«

Erheitert und ein wenig spöttisch verzog Paltka die Mundwinkel.

»Bei dir, Martok, wäre es allerdings ein Wunder«, säuselte sie spitz.

Mit einer solchen Antwort hatte er nicht gerechnet. In der ersten Verblüffung blickte er an sich herab. Seine Haut war mager und stark verhornt und schlotterte in weiten Falten um den Körper. Sie bot tatsächlich nicht den ästhetischsten Anblick, wie Martok betrübt feststellte, und erotisch wirkte sie schon gar nicht mehr. Immerhin, tröstete er sich, war sie von angenehm dunklem Braun, was sein jugendliches Alter bewies und Spannkraft und Zeugungsfähigkeit verriet. Seine Schuld war es jedenfalls nicht, wenn er bis heute keinen Nachkommen zustande gebracht hatte.

Bevor ihn die Versuchung überkam, über dieses Thema neue Verhandlungen aufzunehmen, überlegte er sich, dass der Gestank, den er um sich verbreitete, wohl nicht geeignet war, ihm erfolgversprechende Aussichten zu eröffnen. Deshalb verlegte er sich darauf, Paltkas anzügliche Bemerkung mit einer ebenso frechen Antwort zu neutralisieren.

»Sieh dich selbst an!«, forderte er keifend. Sie war zwar nicht in dem Maß abgemagert wie er, aber auch bei ihr zeigten sich die ersten Symptome des Hungers. »Vielleicht siehst du dann ein, dass ich den Test auch dir zuliebe gemacht habe.«

Befriedigt registrierte er, wie sie verblüfft zusammenfuhr. Sie war ohnehin nicht mehr die Jüngste, und ihre Haut schon wesentlich blasser als seine. Dass Martok ihre Attraktivität, auf die sie von jeher stolz war, nun in Frage stellte, steigerte ihren Zorn noch.

»Du bist ein Verrückter«, warf sie ihm vor. »Alle sagen das, nur ich habe es bisher nicht einsehen wollen. Aber nun, da du die wertvolle Tinktur sinnlos verschwendest, überlege ich, ob sie nicht Recht haben.«

»Verrückt ist, wer sich mit einem Verrückten abgibt und sich sogar dazu herablässt, seine Gefährtin zu werden«, versuchte er zu kontern und ihre Angriffe ins Lächerliche zu ziehen. Aber sogleich bemerkte er, dass er damit das Gegenteil von dem erreichte, was er beabsichtigt hatte.

»Wenn du glaubst, ich lasse mich von dir beleidigen, hast du dich getäuscht«, fuhr sie ihn an. Ihre Haarbüschel bebten. »Ich habe es nicht nötig, mich mit einem Trottel wie dir abzugeben.«

Martok spürte, wie er schlagartig seine Autorität verlor. Vielleicht hätte er einlenken und zugeben sollen, dass er unverantwortlich gehandelt hatte. Aber er war so in dem Bestreben verfangen, seine unbeugsame Männlichkeit hervorzukehren, dass er darüber nicht nachdachte.

»Geh doch, wohin du willst!«, rief er ihr zu.

Hinterher hätte er sich dafür in den Finger beißen können.

»Nun gut«, war Paltkas Antwort. »Dann werde ich mich ab sofort um Topalm kümmern.«

Das war zu viel für ihn. So wenig ernst die Äußerung gemeint sein mochte, das hätte sie nicht sagen dürfen! Topalm, ausgerechnet Topalm! Topalm, der schon lange ein Auge auf sie geworfen hatte, der sich als Anführer der kleinen Gruppe aufspielte, der sie mit fadenscheinigen Versprechungen bewegt hatte, die Reise mitzumachen und der noch immer glaubte, die Ladung Kristalle in Turgan an den Mann bringen zu können. Der sich nicht einmal scheute, seinen Begleitern den Weg über den Titanenpfad zuzumuten, obwohl er wusste, dass dies ein geradezu tödliches Unterfangen war ...

Nein, hämmerte es in Martoks Gedanken. Nicht er!

Er wusste, dass Paltka ihn hatte provozieren wollen, aber für einen Moment setzte jegliche Logik bei ihm aus.

Mit einem wilden Schrei drosch er auf sein Reittier ein, das gehorsam in schnellen Galopp überging. Sand wirbelte unter den Hufen auf, als es aus der Gruppe ausscherte und sich rasch entfernte.

»Martok!«, rief jemand hinter ihm her. »Martok, komm zurück! Bist du von Sinnen?«

Der Vorwurf, dass er seinen Verstand nicht immer vollständig beisammen habe, stachelte ihn noch mehr an, sich und den anderen irgend etwas zu beweisen, aus zementierten Normen auszubrechen und Eigenständigkeit zu demonstrieren. Wie von Furien gehetzt, trieb Martok das zottelfellige Horaw zu noch größerem Tempo an, kümmerte sich nicht darum, dass die übrigen Gorjashen aufgeschreckt hinter ihm herschrien. Er wollte nur fort, wollte keinen der anderen mehr sehen – auch nicht Paltka, die er liebte und die ihn so gedemütigt hatte.

Wahrscheinlich kam es den anderen nicht ungelegen, dass Martok ihnen den Rücken kehrte, denn sie machten keine Anstalten, ihm zu folgen, und ihn aufzuhalten. Es war auch denkbar, dass sie damit rechneten, er könne von selbst auf die Idee kommen, dass er als einzelner in diesem Landstrich kaum eine Überlebenschance besaß. Er wusste das, aber sein übertriebener Stolz ließ es nicht zu, danach zu handeln. Er würde sich, dieses eine Mal, gänzlich anders verhalten, als jeder es von ihm erwartete. Er würde irgendwo alleine die Nacht verbringen und darauf warten, dass die Gruppe am nächsten Morgen zu ihm aufschloss. Dann würde er so tun, als sei es ihm unangenehm, dass die anderen ihn gefunden hatten. So konnte er mit ihnen weiterziehen, ohne sein Gesicht völlig zu verlieren.

Weit blieben seine elf Artgenossen hinter ihm zurück. Als würde er von den SCHLOSSHERREN persönlich gejagt, ritt er über das Land, das immer unfruchtbarer wurde und allmählich typischen Wüstencharakter annahm. Es dämmerte bereits, und es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Nacht sich über Dorkh senkte. Bis dahin musste er, um seinen verschrobenen Plan wirkungsvoll ausführen zu können, noch ein gehöriges Stück Distanz zwischen sich und die anderen Gorjashen legen.

Aber es kam alles anders, als Martok es sich ausgemalt hatte. Weit vor sich erkannte er die Solper-Brücke, deren atemberaubende Konstruktion sich in kühnem Schwung gegen den Himmel abzeichnete. Eine Reihe trockener Gewächse zog an ihm vorbei, und hastig konzentrierte er sich wieder auf die nähere Umgebung, damit er das Horaw so lenken konnte, dass es nicht irgendwo strauchelte und ihn zu Boden warf. Links vor ihm wuchs ein verkrüppelter, blattloser Baum aus dem Sand. Schon wollte er den Blick wieder abwenden, als er die schlanken Gestalten bemerkte, die sich um den Stamm versammelt hatten. Eine von ihnen setzte sich eben in den Sand und begann an einem Beutel zu hantieren, der Proviant oder Ausrüstungsgegenstände enthalten mochte.

Eisiger Schrecken fuhr Martok durch die Glieder. Urtümliche Ängste wurden in ihm frei, in düsteren Mythen begründet. Der Schauer einer sagenumwobenen Vergangenheit erfasste ihn und schaltete seinen Verstand für einen Sekundenbruchteil aus.

Die Flucht musste er ergreifen, bevor sie auf ihn aufmerksam wurden. Aber es war bereits zu spät. Die Fremden hatten sich ihm zugewandt und winkten mit den Armen. Kurz überlegte Martok, ob dies womöglich eine freundliche Geste sein könnte, dann überkam ihn nackte Panik.

So unbedacht und hektisch versuchte er auf das Horaw einzuwirken, dass das Reittier scheute und sich im Lauf verängstigt aufbäumte. Martok fand keine Zeit, die plötzliche Bewegung auszugleichen. Während das Tier unkontrolliert in den Läufen einknickte und seitlich durch den Sand rutschte, flog der Gorjashe in hohem Bogen durch die Luft und spürte den schmerzhaften Aufprall, als er sich mit den Händen abzufangen versuchte.

Voller Angst blickte er sich um. Eine der Fremden, eine hochgewachsene Person mit schlohweißem, wehendem Haar, lief auf ihn zu und rief etwas, das Martok in der Aufregung nicht verstand.

Er wollte sich aufrichten und davonlaufen, aber sofort zuckte beißender Schmerz durch seinen rechten Arm. Wahrscheinlich hatte er sich durch den unglücklichen Sturz einen Knochen verstaucht oder gebrochen. Er versuchte es nochmals, wobei er nur die linke Hand zum Abstützen benutzte. Schwerfällig kam er auf die Beine, während die Fremde hinter ihm den Abstand immer mehr verringerte.

»Bleib stehen!«, hörte er sie rufen. »Wir wollen dir nichts anhaben!«

Martok stieß einen Laut des Protests aus. So leicht ließ er sich nicht täuschen! Nicht von einem Weib, das von der Natur mit großen Körperkräften ausgestattet worden war und deshalb glaubte, auch über eine entsprechend überragende Schläue zu verfügen!

Er sah das Horaw unbeteiligt herumstehen und darauf warten, dass sein Reiter sich wieder um es kümmerte. Aber Martok erkannte, dass er es nicht erreichen würde, bevor die Weißhaarige heran war. Keuchend lief er los, in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. Jetzt hätte er sich selbst verfluchen mögen, weil er seine Artgenossen verlassen hatte. Er lief, was seine Beine hergaben, aber es war abzusehen, dass die Verfolgerin ihn aufgrund ihrer Größe bald einholen würde.

Über die Schulter warf er einen Blick zurück und erkannte verblüfft, dass die Fremde, entgegen seinen Erwartungen, nicht alles daransetzte, ihn zu erreichen. Sie schien im Gegenteil langsamer zu werden, aber Martok fand keine Gelegenheit, über diesen Umstand nachzudenken.

Einen Moment war er unaufmerksam gewesen, hatte nicht geschaut, wo er hinlief. Sein Fuß verfing sich in einer dürren Wurzel. Schreiend fiel er zu Boden. Er prustete und spuckte Sand, als er sich wieder aufrichtete. Der rechte Arm schmerzte ärger als zuvor, und während er noch überlegte, ob die Fremde jetzt, da sie ihr Opfer ohne große Anstrengung ergreifen konnte, den Schritt beschleunigte, spürte er die Berührung an der Schulter.

Wie unter einem Peitschenhieb fuhr er zusammen, wand sich mit aller Geschmeidigkeit, derer er fähig war, und versuchte, dem Zugriff zu entrinnen. Aber die Weißhaarige hielt ihn unerbittlich fest und drehte ihn zu sich herum.

»Warum fliehst du vor mir? Du bist verletzt, und wir sind bereit, dir zu helfen.«

Martok hielt das für eine glatte Lüge. Es kam ihm gar nicht zu Bewusstsein, dass ihre Aussprache etwas holperig und mit fremdländischem Akzent versehen wirkte und dass sie mit tiefer Stimme sprach, die nicht recht zu einer Frau passen wollte.

»Lass mich los!«, fauchte er und bemühte sich, möglichst zornig und entschlossen zu wirken. »Ich führe nichts bei mir, das du mir stehlen könntest.«

Die Fremde stieß einen heiseren Laut aus, den Martok als Ausdruck der Erheiterung interpretierte.

»Warum zweifelst du an meinen Worten? Wir haben nicht die Absicht, dich auszurauben.«

Die Stimme der weißhaarigen Frau wirkte ruhig und vertrauenerweckend, und Martok überlegte, ob sie es vielleicht doch ehrlich meinte. Gleich darauf schalt er sich für diesen Gedanken selbst einen Narren. Wahrscheinlich bediente sie sich bloßer Taktik, um ihn gefügig zu machen.

Noch einmal versuchte er sich loszureißen, aber die Fremde ließ sich nicht überrumpeln. Eisern hielt sie ihn fest, und der rasende Schmerz, der ihm sofort wieder durch den Arm fuhr, ließ Martok gequält aufschreien.

»Du solltest endlich begreifen, dass du Hilfe brauchst«, redete die Weißhaarige auf ihn ein. »Mit einem gebrochenen Arm bist du in dieser Einöde verloren. Du kannst nicht einmal dein Reittier führen.«

Es war ein Argument, das nicht von der Hand zu weisen war, zumal es immer noch keine Anzeichen dafür gab, dass die Gruppe der übrigen Gorjashen in absehbarer Zeit zu ihm aufschließen würde. Widerstrebend fügte er sich in sein Schicksal. Als die Frau merkte, dass er bereit war, Fluchtversuche zu unterlassen, löste sie ihren Griff.

»Komm«, sagte sie und deutete auf den Baum, bei dem ihre Begleiterinnen warteten.

Martok folgte ihr gehorsam. Allmählich begann er einzusehen, dass die Fremden, wenn sie ihm wirklich an den Kragen wollten, nicht mit Engelszungen auf ihn hätten einreden müssen. Sie waren groß, schlank und kräftig, und es hätte ihnen keinerlei Mühe bereitet, ihn gewaltsam zum Bleiben zu bewegen.

Die beiden anderen Frauen sahen ihm neugierig entgegen. Alle verfügten sie über einen ausgeprägten Haarwuchs von jeweils nur einer Farbe. Martok wunderte das, denn bei den Gorjashen galten zierliche, aus unterschiedlichen Tönungen zusammengesetzte Haarbüschel als Zeichen eleganter Weiblichkeit. Erstmals fragte er sich, ob er nicht falsche Maßstäbe ansetzte, wenn er die Merkmale seines eigenen Volkes auf das Erscheinungsbild dieser Wesen übertrug. Im Grunde hatten sie, von der Körperform selbst abgesehen, nichts an sich, was sich mit gorjash'schen Verhältnissen vergleichen ließ. Sie besaßen sehr helle, glatte Haut, verfügten an jeder Hand über fünf Finger, und ihre Pupillen waren nicht geschlitzt, sondern rund. Warum sollten die auf den ersten Blick sichtbaren Geschlechtsmerkmale nicht auch andere sein?

Der Gedanke faszinierte Martok derart, dass er, als sie den verkrüppelten Baum erreichten, nicht abwartete, bis die Fremden Fragen zu stellen begannen. Er ergriff seinerseits die Initiative.

»Seid ihr Frauen oder Männer?«, wollte er wissen.

Sie starrten ihn an, als hätten sie noch nie etwas von dem Unterschied zwischen den Geschlechtern gehört. Dann verzogen sie die Mundwinkel und fabrizierten dröhnende Laute der Heiterkeit, die Martok in den Ohren schmerzten.

»Was hast du mit uns vor, Freund?«, krächzte das weißhaarige Wesen schließlich. »Wir sind Männer!«

Fast schien es dem Gorjashen, als habe er durch seine Frage einen Bann gebrochen, der zwischen ihm und den Fremden gestanden hatte. Sie wirkten gelöst und weniger verkrampft als zuvor, und ihre anhaltende Belustigung verschaffte ihm Gelegenheit, darüber nachzudenken, dass er, wenn er es eher geahnt hätte, vermutlich weniger misstrauisch und widerstrebend auf den Kontakt mit ihnen reagiert hätte. Seine Erfahrungen mit Paltka waren es gewesen, ihre Falschheit und Doppelzüngigkeit, die ihn gehindert hatten, die Fremden als vertrauenswürdig und ehrlich einzustufen. Jetzt, da er wusste, dass sie Männer waren, wuchs seine Bereitschaft, ihnen vorbehaltlos zu glauben.

»Und du?«, lachte der Weißhaarige. »Was bist du?«

Martok war nahe daran, über eine derart naive Frage zornig zu werden, aber er sagte sich, dass die Wanderer von seinem Volk ebenso wenig wussten wie er über ihres.

»Ich bin ebenfalls ein Mann«, verkündete er stolz und strich sich mit der Linken über die Glatze. »Ihr erkennt es daran, dass mein Schädel völlig kahl ist.«

»Nun gut. Es ist nicht von ausschlaggebender Wichtigkeit.« Martok war zwar anderer Ansicht, aber er hütete sich, dem Weißhaarigen zu widersprechen, der jetzt beinahe übergangslos wieder ernst wurde. »Zeig mir deinen Arm.«

Von einer Welle von Schmerzen begleitet, hob der Gorjashe folgsam die Rechte. Der Fremde suchte tastend nach der Bruchstelle und renkte die Knochen mit einem gezielten Ruck ein. Martok glaubte, mitten in einem lodernden Feuer zu stehen. Er schrie auf.

»Bleib tapfer. Du hast es bald überstanden.«

Das war leichter gesagt als getan. Mit aller Kraft biss er die Zähne aufeinander, erkannte durch einen Schleier von Tränen einen der anderen Männer, der sich ihm, einen geraden Ast in der Hand, näherte. Der Weißhaarige legte das Stück Holz an und zog es mit zwei Tüchern fest.

»Du musst vorsichtig sein und den Arm ruhig halten«, riet er. »Erst wenn die Knochen miteinander verwachsen sind, darfst du die Schiene abnehmen.«

Martok bezweifelte, dass die Behandlung Erfolg haben könnte, aber er äußerte seine Bedenken nicht. Die Fremden schienen es wirklich ehrlich mit ihm zu meinen, und es war gut, sich ihre Sympathien nicht zu verscherzen. Wenn er wieder unter seinesgleichen war, würde er einen Fachmann der ärztlichen Kunst aufsuchen und sich von ihm wirkungsvoll helfen lassen. Es fehlte ihm die Erfahrung, um beurteilen zu können, dass der Fremde das einzig Richtige getan hatte.

Zunächst war er froh, dass er Gelegenheit fand, sich auszuruhen. Die Wanderer kümmerten sich fürsorglich um ihn, boten ihm zu essen und zu trinken an, stellten angelegentlich einige Fragen und hielten auch mit Informationen über sich selbst nicht hinter dem Berg. Je mehr Zeit verstrich, desto größer wurde sein Vertrauen in sie. Derjenige, den sie Kennon, manchmal auch Axton nannten, entfernte sich von ihnen, um trockene Hölzer für ein Lagerfeuer einzusammeln, das ihnen während der Nacht Licht spenden sollte. Als er zurückkehrte, wirkte er aufgeregt.

»Eine Gruppe von Reitern nähert sich uns«, berichtete er, während er das Reisigbündel achtlos fallen ließ. »Es scheinen deine Freunde zu sein.«

Die Information brachte Martoks müde Gedanken augenblicklich wieder auf Hochtouren. Er bemühte sich, die zunehmende Dunkelheit mit Blicken zu durchdringen, aber er konnte noch nichts erkennen.

»Bist du sicher?«, fragte Atlan.

Eine Antwort erübrigte sich. Zwar war immer noch nichts von den Gorjashen zu sehen, aber das Trampeln der Horaws drang jetzt bereits deutlich herüber. Martok spürte einen inneren Groll in sich aufsteigen. Es hörte sich nicht so an, als seien seine Artgenossen bestrebt, ihn aufzuspüren und wieder in die Gruppe einzugliedern. Vielmehr schienen sie seinen Verlust längst als unabänderliche Tatsache hinzunehmen. Das Geräusch der Hufe deutete auf einen aufreizend gemächlichen Trab hin.

Razamon, der kräftigste der drei Wanderer, fingerte an einem stabförmigen Gerät herum und ließ es mehrmals aufblitzen. Martok, den langsam nichts mehr überraschte, unterdrückte die Frage nach der Wirkungsweise dieser tragbaren Lichtquelle. Er begriff lediglich, dass der Berserker seine Artgenossen auf sich aufmerksam machen wollte.

»Warum tust du das?«, fragte er vorwurfsvoll. »Ich will nichts mehr mit ihnen zu schaffen haben.«

»Du bist kindisch!«, wies Atlan ihn zurecht. »Wo solltest du bleiben, wenn nicht bei deinen Freunden?«

»Es sind nicht meine Freunde.«

»Vielleicht überlegst du einmal, wessen Schuld das ist«, empfahl Kennon spöttisch. »Falls du zu einem Ergebnis kommst, wäre es ratsam, für kurze Zeit im Fluss zu baden und deinen Gestank herunterzuwaschen.«

Dafür wäre ihm Martok am liebsten an den Hals gesprungen. Dass er seinen rechten Arm nicht gebrauchen konnte, war ihm eine willkommene Ausrede dafür, dass er es nicht tat. Aber er begann zu bereuen, dass er den Wanderern so freimütig erzählt hatte, aus welchen Gründen er sich von der Gruppe entfernt hatte.

Es war zu hören, dass die Gorjashen jetzt ein höheres Tempo vorlegten. Offensichtlich waren sie auf die Lichtblitze aufmerksam geworden. Als sich schließlich die ersten Horaws aus der Dunkelheit schälten, wäre Martok am liebsten im Erdboden versunken. Gegen den Stamm gelehnt, die drei Fremden aufrecht neben ihm stehend, beobachtete er, wie der Reiter des vordersten Tieres mit elegantem Satz absprang und aus der Satteltasche einen kurzen Säbel hervorzog. Die anderen kamen hinter ihm zum Stehen.

»Fremde!«, gellte Topalms Stimme durch die Dämmerung. »Wir fordern euch mit allem Nachdruck auf, unseren Freund freizulassen! Solltet ihr es nicht tun, werden wir euch niedermetzeln!«

 

*

 

Topalms Drohung war wie Balsam in Martoks Ohren. Schlagartig begriff er, dass er sich in dem Anführer der Gruppe gründlich getäuscht hatte, als er glaubte, er würde ihn abschreiben und seinem Schicksal überlassen. Martok schämte sich zutiefst, weil er den Alten bislang verkannt und ihm alle Schlechtigkeiten dieser Welt zugetraut hatte.

»Zügle dein Temperament, Gorjashe«, rief Atlan und trat unbeeindruckt einen Schritt vor. »Wir halten deinen Freund nicht gefangen. Er ist freiwillig bei uns.«

»Ich wiederhole meine Forderung!«, schrie Topalm zurück und ließ den Säbel in dramatischer Geste demonstrativ durch die Luft schwingen. »Wie ist deine Antwort?«

Martok hielt es für ratsam, einzugreifen. Offensichtlich unterschätzten die Wanderer die Entschlossenheit und die überraschende Schnelligkeit, die Gorjashen zu entfalten vermochten, sonst hätten sie nicht so sorglos reagiert.

»Der Mann spricht die Wahrheit«, beteuerte er, während er sich erhob und an Atlans Seite trat. »Sie haben meinen gebrochenen Arm behandelt und nicht die Absicht, mir oder euch Schaden zuzufügen.«

»Für einen Verrückten sprichst du große Worte«, hörte er Paltkas keifende Stimme aus dem Hintergrund. »Womit haben sie dich bezahlt, dass du sie in Schutz zu nehmen suchst?«

Martok schloss zornbebend die Augen. Irgendwo erwachte in ihm das Bedürfnis, wie eine von Kuashmos Flugscheiben senkrecht in die Luft zu starten.

»Sei still, Weib!«, schimpfte Topalm aufgebracht. »Ich führe die Verhandlungen!«

Martoks Bedürfnis erlosch. Die Schärfe, mit der der Alte seine Gefährtin zurechtwies, überraschte ihn aufs neue, und seine Achtung für ihn stieg weiter. Es tat ihm gut, dass Paltka endlich einmal von jemandem in ihre Schranken verwiesen wurde.

»Es ist, wie ich sage«, bekräftigte Martok. »Diese Leute sind meine Freunde.«

»Dann komm her und lass sehen, ob sie dich anständig behandelt haben«, forderte Topalm, ohne den Säbel zu senken.

Martok zögerte, weil er nicht sicher war, ob die Gorjashen womöglich gegen die Wanderer losschlagen wollten, sobald er sich von ihnen entfernt hatte. Zuzutrauen war es ihnen, wenn er die Wahrscheinlichkeit auch sehr gering einschätzte. Atlan forcierte seine Entscheidung, indem er ihn sanft nach vorn drückte.

»Geh schon«, raunte er ihm zu. »Und bestelle verbindliche Grüße.«

Während er sich Topalm näherte, kamen Martok die ersten Bedenken, ob der Alte kommentarlos über seine Eigenmächtigkeit hinwegsehen würde. So sehr er sich für die Freiheit seines Artgenossen stark machte, so sicher war auch, dass er ihm beizeiten eine kräftige Rüge erteilen oder ihm sogar eine Strafe auferlegen würde. Überraschenderweise ließ sich Topalm jedoch nicht anmerken, ob er Zorn empfand und Maßnahmen zur Züchtigung zu ergreifen gedachte. In aller Ruhe betrachtete er den Jüngeren und begutachtete die hölzerne Schiene an seinem Arm.

»Sie haben dir wirklich nichts getan?«, fragte er ungläubig.

»Nichts. Sie sind ehrliche Leute.«

Zufrieden wandte Topalm sich von ihm ab und senkte die Spitze des Säbels in den Sand.

»Ihr habt unseren Freund gut behandelt und seinen Arm verarztet«, richtete er das Wort an die Wanderer. »Wir sind euch zu Dank verpflichtet und bereit, eine Löhnung zu zahlen.«

Verblüfft registrierte Martok, dass der Alte abermals anders handelte, als er es von ihm erwartet hätte. Normal wäre gewesen, wenn er die Fremden aufgefordert hätte, einen Tribut dafür zu zollen, dass sie die Ehre der Gegenwart eines Gorjashen genossen hatten. Aber Topalm war ein Schlitzohr, und Martok wollte nicht ausschließen, dass er einen bestimmten Plan verfolgte.

»Wir haben erfahren, dass ihr nach Turgan unterwegs seid, um dort Halbedelsteine zu verkaufen«, sagte Atlan. »Wir wären glücklich, wenn wir euch begleiten dürften.«

»Nun ... dieser Preis ist allerdings sehr hoch ...«, zögerte Topalm. »Der Weg nach Turgan ist lang und gefährlich. Wenn ihr ihn in unseren Reihen beschreiten wollt, müsst ihr euch dafür erkenntlich zeigen.«

»Was verlangst du?«

Mittlerweile war Martok davon überzeugt, dass es mit seiner Menschenkenntnis wohl doch weiter her war, als andere ihm gewöhnlich zugestanden. Es gab für ihn keinen Zweifel, dass der Alte die Wanderer zu übervorteilen gedachte. Aufmerksam verfolgte er die Verhandlungen.

»Ihr habt uns vorhin ein Lichtzeichen gegeben, damit wir euch leichter finden«, hob Topalm an. »Wir wissen zwar, dass es Instrumente gibt, die eine künstliche Beleuchtung verbreiten, aber wir sind nicht in der Lage, sie selbst herzustellen. Deshalb erbitten wir das Gerät, mit dem ihr das Licht erzeugt habt.«

Fast hätte Martok freiwillig das Atmen eingestellt. Seine eben erst gestiegene Achtung gegenüber dem Alten sank rapide dem Punkt entgegen, an dem sie ursprünglich gestanden hatte. Nicht für sein Volk, wie er vorgab, sondern für sich selbst wollte Topalm die Lampe erwerben! Seinen persönlichen Reichtum gedachte der Gruppenführer zu erweitern, und er schämte sich nicht, diesen unermesslich wertvollen Gegenstand von den Fremden zu verlangen! Hoffentlich waren sie schlau genug, den Schachzug zu durchschauen und Topalms Besitzstreben eine Abfuhr zu erteilen.

»Wir trennen uns nicht gern davon«, machte Atlan seine leise Hoffnung zunichte. Er reichte dem Anführer das stabförmige Gerät. »Aber ihr sollt sie haben, wenn ihr uns dafür nach Turgan führt.«

»Das werden wir tun!«, bekräftigte Topalm begeistert und schwenkte die Lampe wie eine Siegesbeute durch die Luft. »Bei allen Kindern des Sirva, ihr werdet die Stadt der Weisen an unserer Seite wohlbehalten erreichen!«

 

*

 

Das Festessen, mit dem der Handel besiegelt wurde, entwickelte sich zu einem wahren Gelage. Aus dem trockenen Holz hatten die Wanderer ein Feuer entzündet, das die Nacht flackernd erhellte. Bereitwillig hatten einige Gorjashen Teile ihres ohnehin spärlichen Proviants hergegeben: Fleischstücke unterwegs erlegter Tiere, die über den Flammen ihren aromatischen Duft entfalteten. Mehrere Behälter mit trinkbarer Flüssigkeit standen zur Verfügung, um das Mahl abzurunden.

Von Razamon hatte Martok sich nach einigem Widerstreben überreden lassen, im Süßen Fluss zu baden und sich den Gestank vom Leib zu waschen. Dass er dabei um ein Haar von der Strömung fortgerissen worden wäre, erschien ihm im Nachhinein als vergleichsweise kleines Übel, denn er hatte sich durch die Waschung ein leicht gestiegenes Wohlwollen seiner Gefährtin Paltka gesichert, die sich in liebevoller Aufmerksamkeit um ihn kümmerte und ihn wegen seines gebrochenen Arms ein ums andere Mal wortkräftig bedauerte. In selten erlebter Eintracht saßen die beiden beieinander und ließen sich von Topalm ihre Rationen reichen. Schmatzend machten sie sich darüber her.

»Man hört, dass es euch schmeckt«, bemerkte Kennon, der neben ihnen in die Hocke gegangen war und blinzelnd ins Feuer sah. »Ihr scheint nicht jeden Tag so ausgiebig essen zu können.«

Herzhaft biss Martok ein Stück Fleisch ab und kaute mit verzücktem Gesicht darauf herum.

»Topalm, dieser Ausbeuter«, erklärte er mit vollem Mund, »hat uns eine strenge Diät verordnet. Mit leerem Magen kämpft es sich besser, sagt er. Hätten wir euch nicht getroffen, wäre die nächste Mahlzeit wahrscheinlich erst fällig gewesen, nachdem wir die Solper-Brücke überquert hätten. In Gegenwart von fremden Gästen hat sich unser Chef schon immer gern als großzügiger Gönner feiern lassen.«

Schmunzelnd blickte Kennon zu Topalm hinüber, der sich angeregt mit dem Arkoniden unterhielt.

»So gut genährt, wie er aussieht, scheint er sich am wenigsten an seine eigene Diätverordnung zu halten«, vermutete er.

»Natürlich nicht«, klagte Martok, während er eine Flasche zum Mund führte und einen großen Schluck trank. Seine rötlichen Augen schienen im Widerschein des Feuers aufzuglühen. »Er ist unser Anführer, der Denker und Stratege, und er behauptet, zu einem funktionierenden Geist gehöre ein rundherum satter Körper. Bislang hat ihm niemand das Gegenteil beweisen können.«

»Er ist tüchtig und klug«, mischte sich Paltka ein, und aus ihrer Tonlage sprach die Verärgerung, dass es jemand wagte, Topalms Qualitäten anzuzweifeln. »Wenn er gewisse Anordnungen trifft, so besitzen sie ihre Berechtigung.«

»Fängst du schon wieder an, diesen Fettwanst zu vergöttern!«, brauste Martok auf. Wütend warf er die zur Hälfte abgenagte Keule in die Flammen. »Nun gut, wenn seine Befehle so genial sind, verzichte ich freiwillig auf mein Essen.«

»Du bist ein ...«

Weiter kam Paltka nicht mit der beabsichtigten Beschimpfung. Topalm war auf den Vorgang aufmerksam geworden und wie ein Geschoss in die Höhe geschnellt – bei seiner Körperfülle eine beachtenswerte Leistung. Atlan, der ihm überrascht nachsah, keines weiteren Blickes würdigend, baute er sich wie ein Racheengel vor Martok auf.

»Was hast du getan?«, fuhr er ihn an.

Sein effektvoll inszenierter Auftritt beeindruckte Martok überhaupt nicht. Gelassen nahm er einen weiteren Schluck aus der Flasche.

»Ich habe den Rest meiner Fleischration ins Feuer geworfen«, erklärte er gleichmütig. »War das etwa falsch?«

»Du Verrückter!«, zeterte Topalm. »Weißt du nicht, dass unsere Nahrungsvorräte begrenzt sind und daher ein kostbares Gut darstellen, das man nicht gedankenlos verschwenden darf?«

»Und ob ich das weiß.« Wieder nahm Martok einen Schluck, weil er merkte, dass der leicht berauschende Einfluss des Getränks ihm half, dem Alten gegenüber standhaft zu bleiben. »Ich stand jedoch vor der Entscheidung, meine Ration aufzuessen und damit meine Kampfkraft zu schwächen, oder auf einen Teil zu verzichten, um gegen die Mirrn gewappnet zu sein. Da erinnerte ich mich deiner Worte, du weißt schon, die Sache mit dem leeren Magen, und zögerte keinen Moment, den Rest der Keule zu vernichten.«

Insgeheim hoffte er, mit diesen Argumenten dem Anführer den Wind aus den Segeln genommen zu haben, doch er täuschte sich. Ungeachtet dessen, dass er sich vielleicht unglaubwürdig machte, schimpfte Topalm lautstark weiter.

»Mirrn, Mirrn!«, tobte er, und es hatte den Anschein, als überlege er, ob er sich auf Martok stürzen oder einen Veitstanz um das Lagerfeuer aufführen sollte. Wegen der Gefahr, sich der Lächerlichkeit auszusetzen, unterließ er beides. »Du kannst mir getrost glauben, dass wir wieder hungrig genug sind, bis wir die Brücke erreicht haben.«

»Außerdem verfügen wir über die stinkende Tinktur«, erinnerte Paltka sachlich, »die uns die Leute aus der Ruinenstadt Shurhan zur Verfügung gestellt haben. Sie wird uns die Räuber vom Hals halten.«

Martok warf ihr einen vernichtenden Blick zu.

»Wenn das so ist, dann erkläre mir bitte, warum dieser kluge Gorjashe uns verboten hat, zu viel zu essen!« Anklagend deutete er auf Topalm und bemerkte zufrieden, dass es ihm endlich gelungen war, den Alten bloßzustellen. »Vielleicht war ihm gar nur daran gelegen, für sein eigenes leibliches Wohl genügend zur Verfügung zu haben?«

»Treibe es nicht zu weit!«, schrie Topalm und blickte sich wild nach seinem Säbel um, der irgendwo im Sand stecken musste. »Deine Aufmüpfigkeit wird dir noch das Genick brechen.«

»Ha!«, setzte Martok trotzig an und war, nach einem weiteren Schluck, bereit und gewappnet, den Streit mit noch schärferen Argumenten fortzuführen.

Es war Kennon, der ihn daran hinderte. Der Terraner machte eine beschwichtigende Geste und stellte sich zwischen die Kampfhähne.

»Hört endlich mit dem Unsinn auf!«, forderte er. »Sollte der Weg über die Solper-Brücke wirklich so gefährlich sein, wie ihr es erzählt, dann schwächt ihr euch selbst, wenn ihr euch zerstreitet.«

Zum zweiten Mal an diesem Abend verfluchte Martok seinen gebrochenen Arm. Wäre er nicht gewesen, er hätte dem Terraner abermals etwas Fürchterliches antun können. Ausgerechnet jetzt, da er richtig in Fahrt gekommen war und das Monument, auf dem der Anführer thronte, ins Wanken geriet, betätigte sich diese bleichhäutige, hochgewachsene Kreatur als Friedensstifter! Bevor er, um seine Enttäuschung besser verkraften zu können, einen weiteren Schluck nahm, entriss ihm Paltka die Flasche und schleuderte sie davon.

»Du hast dir genug eingeflößt«, maulte sie herrisch. »Eigentlich sollte ich dich verprügeln, damit du wieder zur Vernunft kommst.«

»Fang du nicht auch noch an!«, schrie Kennon in der Hoffnung, sie durch die Lautstärke seiner Stimme einzuschüchtern. »Es reicht, wenn zwei von euch aufeinander losgehen wollen.«

Damit handelte er sich den plötzlich wieder einmütigen Protest der beiden zerstrittenen Gorjashen ein. Es stand einem Fremden nicht zu, eine Frau derart zu beschimpfen, und beider Ehre gebot es, ihm dafür einen Denkzettel zu verpassen. Während Martok impulsiv aufspringen wollte und sich sogleich vor Schmerz stöhnend wieder setzte, beobachtete er mit stiller Genugtuung, wie Topalm den unverschämten Wanderer entschlossen an den Hüften fasste, um ihn zur Seite zu schieben. Das Problem, das auch der Alte nicht lösen konnte, bestand darin, dass Kennon fast drei Köpfe größer und entschieden kräftiger war als Topalm. Nicht einen Schritt bewegte er sich vom Fleck.

Paltka, die die erfolglosen Anstrengungen beobachtete und die sich abzeichnende Schmach nicht auf ihrem Volk sitzen lassen wollte, erhob sich mit drohender Gebärde und machte Anstalten, dem Fremden den Rest ihrer Keule auf den Schädel zu schlagen. Abgesehen davon, dass es ihr wegen ihrer geringen Körpergröße nicht gelungen wäre, das angepeilte Ziel zu treffen, hielt sie plötzlich inne, als das milde Flackern des Feuers von einem grellen, weißen Lichtschein überlagert wurde. Ein summendes Geräusch drang durch die Nacht.

Sekundenlang herrschte erschrockenes Schweigen, dann sprangen einige Gorjashen auf und liefen wie kopflos umher. Unwillkürlich duckte sich Martok, als der Lichtstrahl blendend über ihn hinweg wanderte. Nackte Angst stieg in ihm auf, und als er nach den drei Wanderern sah, die sich schnell zusammengefunden hatten und, etwas abseits von der Gruppe, gestenreich miteinander sprachen, wusste er, dass sie berechtigt war. Offenbar wurden die Fremden von Kuashmo gesucht, denn keiner außer dem Herrn der Burg Odiara verfügte in diesem Gebiet über technische Gerätschaften, die es erlaubten, durch die Luft zu schweben und künstliches Licht zu erzeugen. Voller Panik dachte Martok an seine Freunde, die in den Sirva-Kindern, den Bergen westlich des Augenfelds, beheimatet waren und die sich womöglich den Repressalien des Burgherrn ausgesetzt sehen würden, wenn dieser erfuhr, dass Gorjashen von ihm verfolgte Flüchtlinge bei sich aufgenommen hatten.

Es erwies sich, dass Topalm in der Tat schnell und konsequent zu handeln verstand. Er stand mitten unter seinen aufgescheuchten Leuten und wedelte hektisch mit den Armen.

»An das Katapult, Männer!«, brüllte er. »Kuashmo soll sehen, was er davon hat, wenn er seine Flugscheiben auf harmlose Wanderer hetzt!«

Augenblicklich legte sich die Unruhe. Jeder war froh, einen konkreten Befehl erhalten zu haben. Durch seine Verletzung weiterhin zur Untätigkeit verdammt, beobachtete Martok, wie drei seiner Artgenossen auf das Katapult zustürmten, das auf einem fahrbaren Gestell von der Gruppe mitgeführt wurde. Eilig machten sie es schussbereit.

Es war schwierig, das Ziel zu fixieren, denn der Scheinwerferstrahl wanderte mit großer Schnelligkeit über das Land. Derart halsbrecherische Manöver führte die schattenhaft erkennbare Flugscheibe aus, dass Martok sicher war, kein lebendes Wesen befände sich hinter den Kontrollen. Es musste sich um einen von Kuashmos Robotern handeln. Als er die, die er suchte, endlich ausgemacht hatte, stoppte die Maschine den Flug. Die fremden Wanderer wurden in gleißendes Licht getaucht.

Knallend lösten sich die Sehnen des Katapults. Ein Schatten schoss durch die Luft. Die Gorjashen hatten gut gezielt. Glas splitterte, und der Scheinwerfer erlosch. Jetzt, nachdem die Blendung nachließ, war im schwachen Feuerschein zu erkennen, dass die Maschine sich wild um die eigene Achse drehte. Ein zweiter Schuss traf das Steuerelement des Roboters. Führungslos trieb die Flugscheibe ab, trudelte schwankend umher und entfernte sich, langsam dem Boden zustrebend, von der Gruppe. Kurz zuckte eine grelle Stichflamme auf, als das Gerät weitab in die Fluten des Süßen Flusses stürzte.

»Bravo!«, lobte Topalm enthusiastisch. »Hervorragend! Das wird dem verhassten Burgherrn eine Lehre sein.«

»Er wird weitere seiner stählernen Diener schicken«, warnte einer der Männer, die das Katapult betätigt hatten. »Wir müssen auf der Hut sein.«

Es war eine durchaus berechtigte Befürchtung, überlegte Martok bei sich, und er hätte eine Wette darauf eingehen können, welches Topalms nächste Schritte sein würden. Der Alte baute sich entschlossen vor den Fremden auf.

»Ihr müsst verschwinden«, forderte er. »Wenn Kuashmo erfährt, dass wir euch verjagt haben, wird er uns in Ruhe lassen.«

Martok war davon nicht überzeugt, aber er hütete sich, seine Einwände vorzubringen. Wenn der Burgherr erfuhr, dass die Gorjashen die Flüchtlinge versorgt hatten, machte es keinen Unterschied mehr, ob sie sie anschließend fortschickten oder bei sich behielten. Kuashmos Zorn war ihnen auf jeden Fall sicher. Unter diesem Gesichtspunkt betrachtet, begann Martok zu argwöhnen, dass Topalm im hintersten Stübchen seines Gehirns ein neues Verfahren ausgeknobelt hatte, wie er sich an den Wanderern bereichern könne.

»Du hast zugesagt, uns nach Turgan zu führen«, erinnerte Atlan, »und wir haben dafür gut bezahlt. Mit eurem Katapult seid ihr fähig, auch weitere Flugscheiben in die Flucht zu schlagen. Außerdem sind wir bereit, uns einige hundert Meter abseits von euch zu bewegen. Was hindert dich also daran, dein Versprechen zu halten?«

»Die Verhältnisse haben sich geändert«, sagte Topalm bestimmt. »Mit dem Burgherrn wollen wir nichts zu tun haben, und solange ihr in unserer Nähe seid, wird er sich weiter auf uns konzentrieren. Deshalb müsst ihr gehen.«

»Gestatte uns wenigstens, bis zum Tagesanbruch hier zu bleiben. In der Dunkelheit werden wir den Weg nicht finden.«

»Nichts da!« Kurz blickte Topalm sich um, ob bereits eine weitere Flugscheibe zu sehen sei. »Ihr geht auf der Stelle.«

In Martok krampfte sich alles zusammen. Wenn der Alte so bestimmt sprach, hatte er einen Plan, der den Fremden nur zum Nachteil gereichen konnte.

»Wir sind deine Gäste und somit verpflichtet, deine Anordnungen zu befolgen«, sagte Atlan friedfertig. »Wir wünschen euch viel Glück.«

Viel fehlte nicht, und Martok wäre vor Rührung verzückt in die Meditation versunken. Rechtzeitig besann er sich seines Vorhabens, die Fremden zu warnen. Sorgsam darauf bedacht, den schmerzenden Arm nicht zu belasten, erhob er sich und ging auf die Wanderer zu, die sich soeben abwenden wollten.

»Ich möchte mich für eure Fürsorge bedanken«, sagte er und vergewisserte sich, dass Topalm, der sich in würdevoller Haltung entfernte, ihn nicht mehr hören konnte. Flüsternd fuhr er fort: »Der Dicke ist ein Schlitzohr. Seht euch vor, dass er euch nicht in einen Hinterhalt schickt!«

Ein feines Lächeln umspielte Atlans Mundwinkel.

»Mach dir um uns keine Sorgen, mein Freund. Wir wissen, wie wir uns zu verhalten haben.«

Diese nebelhafte Aussage gab Martok inneren Auftrieb. Plötzlich erkannte er, dass die Hochgewachsenen, selbst wenn sie es bisher verborgen hatten, sehr wohl wussten, wie sie Topalm einschätzen sollten und dass in ihren Köpfen eine Portion Schläue nistete, die der des Anführers weit überlegen war. Er begann Bewunderung für sie zu empfinden.

»Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder«, hoffte er.

Atlan hob schweigend die Schultern und wandte sich mit seinen Freunden zum Gehen. Eine Weile blickte Martok ihnen nach, bis ihre Umrisse mit der Finsternis verschmolzen. Es war das erste Mal, dass er einen festen Klumpen in seiner Kehle zu spüren glaubte.

Noch ahnte er nicht, dass es tatsächlich ein Wiedersehen geben würde – in den letzten Stunden seines Lebens.


3.

 

Flach im Sand liegend, den Kopf in die Hände gestützt, beobachtete Atlan das Lager der Gorjashen. Längst war das Feuer erloschen, und jetzt, bei Tagesanbruch, waren wieder Einzelheiten zu erkennen, die die Nacht zuvor verborgen hatte. Unsanft stieß der Arkonide seine Freunde an, die rechts und links von ihm ruhten.

»Es ist soweit«, sagte er. »Sie brechen auf.«

Kennon stieß einen unwilligen Ton aus und wälzte sich träge zur Seite, während Razamon wie ein Pfeil in die Höhe schoss.

»Bleib unten!«, zischte Atlan. »Wenn sie uns hier sehen, war alles umsonst.«

Gehorsam ging der Berserker in die Hocke.

»Entschuldige«, bat er. »Meine Instinkte haben mir einen Streich gespielt.«

Atlan grinste wissend. Er kannte das Temperament und den unbeugsamen Überlebenswillen des Freundes und verstand, dass er auf die Berührung in dieser fremden Umgebung wie auf einen Angriff reagierte. Kennon dagegen schien sich hier wie zu Hause zu fühlen, was der Arkonide dessen geschwächter Konstitution zuschrieb. Abermals stieß er ihn an.

»Wach auf, Schlafmütze!«

Müde drehte sich der Terraner um und warf ihm einen verschlafenen Blick zu.

»Weißt du, wie lange ich ruhen konnte?«, klagte er. »Ich fühle mich wie gerädert.«

»Ich habe überhaupt nicht geschlafen«, versetzte Atlan, »sondern aufgepasst, dass niemand über euch herfällt. Also reiß dich zusammen. Wir können nicht ewig hier liegen bleiben.«

»Du hast leicht reden mit deiner Höllenmaschine in der Brust.« Kennon vollführte einige groteske Bewegungen, um den Kreislauf in Schwung zu bringen. »Wenn ich einen Zellaktivator hätte, würde ich auch die Nacht durchmachen.«

»Wir bemitleiden dich zutiefst«, versicherte Razamon. »Dennoch solltest du zusehen, dass du auf die Beine kommst. Die Gorjashen sind reisefertig.«

Kennon brummte unlustig, und Atlan, der sicher war, dass der Terraner, sobald die Situation es erforderte, sein Phlegma augenblicklich abschütteln würde, wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Rastplatz zu.

Nicht einen Augenblick hatten sie daran gedacht, sich Topalms Befehl zu beugen und den Weg zur Solper-Brücke in der Dunkelheit und ohne die Möglichkeit der Orientierung aufzunehmen. So liebenswert naiv diese kleinen Leute zu sein schienen, war es doch nicht ausgeschlossen, dass sie in einen Hinterhalt geschickt werden sollten. Weiträumig hatten sie die Lagerstätte umgangen und sich im Schutz eines buschartigen Gewächses zur Ruhe begeben. Von hier aus, in einer Entfernung von annähernd zweihundert Metern, wollten sie den Gorjashen heimlich folgen.

Emsige Betriebsamkeit herrschte jetzt bei der Gruppe. Deutlich konnten die Beobachter erkennen, dass die Gorjashen nach und nach ihre zotteligen Reithunde bestiegen. Einer von ihnen, vermutlich Topalm, hob den Arm und ließ ihn ruckartig wieder sinken. Eine weithin sichtbare Staubwolke wirbelte in die Höhe, als die Gruppe in halsbrecherischem Tempo losjagte. Als sich die Sicht wieder klärte, war außer einem dunklen Punkt am Horizont nichts mehr auszumachen.

Wütend packte Atlan eine Handvoll Sand und schleuderte sie in die Gegend.

»Sie sind zu schnell«, sagte er, während er sich erhob. »Wir können uns beeilen, so sehr wir wollen. Die erreichen wir nicht mehr.«

Sein Plan, den Gorjashen in angemessenem Abstand zu folgen, wurde damit hinfällig. Er hatte sich gründlich verschätzt. Niemals hätte er geglaubt, dass die kleinen, hundeähnlichen Tiere eine solche Geschwindigkeit würden vorlegen können.

»Nun sind wir genauso weit wie gestern«, stellte Kennon fest. Auch er kam jetzt auf die Beine. »Der Kontakt mit diesen Wesen hat uns nicht geholfen.«

»Man muss auch mit Misserfolgen fertig werden«, meinte Atlan ruhig. »Nehmen wir einfach an, wir hätten sie nie getroffen. Dann stünden wir jetzt genauso da.«

»Worüber beklagt ihr euch?« Razamon deutete nach vorn, wo das Gerüst der Brücke in den Himmel ragte. »Immerhin sind wir um einige Informationen reicher. Wir wissen, dass die Straße, die dort verläuft, von den Einheimischen Titanenpfad genannt wird, wir wissen, dass auf der Brücke blutrünstige Räuber hausen, vor denen wir uns in acht nehmen müssen. Und wir haben die Spuren unserer kleinen Freunde, denen wir folgen können, um den Weg nicht zu verlieren. Was wollen wir mehr!«

Kennon sah ihn zweifelnd von der Seite an.

»Das Märchen von den Ungeheuern auf der Brücke glaubst du doch nicht etwa?«

»Warum nicht?«, gab Razamon zurück. »Jede Sage oder Legende hat irgendwo einen realen Kern. Von der unorthodoxen Lebensart der Gorjashen sollten wir uns nicht täuschen lassen. Was sie berichtet haben, mag übertrieben sein, aber ich zweifle nicht daran, dass es in der Substanz die Wahrheit darstellt.«

Inzwischen hatte sich Atlan aufmerksam umgesehen und festgestellt, dass keine Anzeichen zu erkennen waren, dass Kuashmo weiter nach ihnen suchen ließ. Zumindest aus dieser Richtung hatten sie offenbar nichts mehr zu befürchten. Demonstrativ warf sich der Arkonide das Proviantbündel über den Rücken.

»Genug diskutiert, Freunde!«, sagte er. »Was uns erwartet, werden wir sehen, wenn wir dort sind.«

Die Spuren, die die Gorjashen hinterlassen hatten, wiesen ihnen den Weg durch die Eintönigkeit der Wüstenlandschaft. Nur allmählich wurde das Gebiet fruchtbarer, der Pflanzenwuchs dichter und farbenfroher. Hin und wieder waren scheue Nagetiere in rasender Flucht zu erkennen. Eine flache Hügelkette versperrte teilweise den Blick auf die Brückenkonstruktion.

Atlan schätzte die Zeit, die sie unterwegs waren, auf drei Stunden. Von seinem Extrasinn erhielt er den Hinweis, dass es nicht mehr lange dauern könne, bis sie die Straße erreichten. Schon wollte er dies, nachdem sie einen weiteren Hügel in Angriff genommen hatten, den Freunden weitergeben – doch als er sah, was sich ihren Blicken auf der anderen Seite der Anhöhe darbot, stockte ihm der Atem. Überrascht blieb er stehen. Neben sich hörte er Kennon zischend die Luft ausstoßen. Razamon gab einen Laut der Verblüffung von sich.

Mit etwas Ähnlichem musstest du rechnen, nachdem dir der Begriff ›Titanenpfad‹ geläufig war, bemerkte der Logiksektor mit der ihm eigenen Gelassenheit.

Schweigend nickte Atlan. Natürlich hatte er nicht erwarten dürfen, eine Straße im herkömmlichen Sinn vorzufinden, aber was sich hier, quer zu ihrer Marschrichtung, durch das Land zog, übertraf doch seine kühnsten Vorstellungen.

Gut tausend Meter mochte der Weg an dieser Stelle breit sein, gepflastert mit riesigen dunklen Steinblöcken, deren Kantenlänge zwischen sechs und dreißig Metern schwankte. Breite Schluchten taten sich zwischen den gewaltigen Quadern auf und erzeugten ein Labyrinth von verwirrenden Ausmaßen. Manche Steine hatten sich, vermutlich unter dem Einfluss von in Erdbauten hausenden Tieren, gesenkt und bildeten Einbrüche, die der Arkonide bei weniger ausgeprägten Dimensionen als Schlaglöcher bezeichnet hätte. Rechts von ihrem Standort erstreckte sich der Titanenpfad, wie sie von den Gorjashen wussten, bis zur Ruinenstadt Shurhan am äußersten Rand Dorkhs, während er zur Linken, also in östlicher Richtung, als Brücke den Süßen und den Bitteren Fluss überspannte und quer über den Dimensionsfahrstuhl nach Turgan führte.

»Das ist gewaltig«, murmelte Kennon gebannt. »Faszinierend und gewaltig.«

Noch immer war Atlan keiner Äußerung fähig. Nur langsam gelang es ihm, den unerwarteten Anblick zu verarbeiten, jenen Eindruck von Macht und unvergänglicher Größe, die der Pfad vermittelte, aus seinen Gedanken zu verdrängen und zu einer nüchternen Betrachtungsweise zu finden.

Es blieb Razamon vorbehalten, den Bann zu brechen.

»Welche Art von Lebewesen mag diese Straße einmal benutzt haben?«, überlegte er. Keinen Moment zweifelte er daran, dass der Titanenpfad seinen ursprünglichen Zweck längst nicht mehr erfüllte, dass die, die ihn einst erbaut und beschritten hatten, bereits zur Legende geworden waren.

»Giganten!«, stieß Kennon hervor und löste seinen Blick von dem steinernen Labyrinth. »Es waren Giganten!«

»Wir haben nirgendwo auf Dorkh Hinweise darauf gefunden, dass hier jemals Riesen gelebt hätten«, gab Atlan zu bedenken. »Frage mich nicht, wozu eine solch monströse Straße gut sein mag, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie einmal als Verkehrsverbindung gedient haben soll.«

»Und doch muss es so sein«, widersprach Razamon. »Oder kannst du eine einleuchtendere Erklärung anbieten?«

»Nein.«

Es klang grimmig, weil er sich ärgerte, einem Rätsel gegenüberzustehen, das er nicht zu lösen vermochte. Selbst der Extrasinn, mit seiner bestechend nüchternen Logik ansonsten zuverlässiger Lieferant wichtiger Hinweise, bot keine Deutung an.

»Trösten wir uns damit«, schlug Kennon vor, »dass wir der Straße nach Turgan sehr lange werden folgen müssen. Vielleicht finden wir unterwegs Hinweise, was es wirklich damit auf sich hat.«

»Das ist denkbar, aber unwahrscheinlich«, brummte Atlan.

Woher willst du das wissen?, rügte der Extrasinn seine Voreingenommenheit. Womöglich findest du bereits beim ersten Felsblock, den du untersuchst, Zeichen, die dir Aufschluss geben.

Natürlich hatte das Argument viel für sich, und Atlan sah ein, dass er in seinem Groll über die eigene Unwissenheit tatsächlich vorschnell geurteilt hatte.

»Zumindest glaubte ich nicht daran«, ergänzte er, während er sich straffte. »Gehen wir?«

Razamon und Kennon nickten zustimmend. Gemeinsam setzten sie sich in Bewegung und schritten langsam und vorsichtig den Hügel hinab. Atlan spürte die Spannung, die sprunghaft in ihm anstieg. Dauernd sah er sich nach allen Seiten sichernd um. Es war nicht ausgeschlossen, dass sie bereits hier einen Angriff jener Raubtiere befürchten mussten, vor denen Martok und Topalm gewarnt hatten. Noch blieb alles ruhig, aber die Stille konnte trügerisch sein.

Neben der Titanenstraße führte ein schmaler Pfad entlang, den, wie die Spuren bewiesen, auch die Gorjashen benutzt hatten. Atlan war froh darüber, denn sein Bedürfnis, sich in den unübersichtlichen Schluchten zwischen den Basaltblöcken zu bewegen, war mehr als gering. Außerdem kamen sie hier wesentlich schneller voran als in dem Labyrinth aus Steinen. Bis an die Brücke zog sich der Weg, dann fiel das Gelände zum Süßen Fluss hin zehn Meter tief ab. Reißend wälzten sich die Wassermassen unter ihnen dahin.

»Es wird uns nichts übrigbleiben, als zwischen den Quadern die Brücke zu überqueren«, sagte Razamon. »Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.«

Atlan nickte verbissen. Der Gedanke, dieses Bauwerk zu betreten, bereitete ihm Unbehagen. Es war eine unmenschliche, gewaltige Konstruktion, die sich mehrere zehntausend Meter über das Tal spannte, so weit, dass ihr Ende von hier aus nicht mehr zu erkennen war. Gebildet aus haushohen, massiven Steinblöcken und gestützt durch zahllose Pfeiler von gigantischem Umfang, erzeugte sie bohrende Gefühle der Beklemmung und weckte die erdrückende Einsicht der Winzigkeit des Menschen ...

Der Kosmos, schoss es dem Arkoniden durch den Kopf, dieses unendliche, umfassende Medium, barg so viele unerforschte Geheimnisse, und Schönheiten, hatte so viele unterschiedliche und gegensätzliche Lebensformen hervorgebracht, dass es vermessen war zu glauben, einem einzelnen Individuum komme in der universellen Entwicklung auch nur die geringste bestimmende Bedeutung zu. Eingebettet in diesen Kosmos war die Schwarze Galaxis, winzig im Vergleich, und doch ausgedehnt genug, selbst einem Unsterblichen zu verbieten, sie jemals in ihrer Gesamtheit zu begreifen. Wie konnte er, Atlan, das Individuum, hoffen, praktisch auf sich alleine gestellt, dem die gesamte Sterneninsel umspielenden Fluidum des Bösen erfolgreich entgegenzutreten? Wie konnte er glauben, dass es ihm gelingen könnte, die Verhältnisse zu ändern, Unterdrückung und Sklaverei zu besiegen, für Freiheit und Selbstbestimmung der Völker zu sorgen? War es nicht eine Aufgabe, die der Größe des Universums selbst ähnlich war, an der er zwangsläufig scheitern musste?

Gefangen in dem Bewusstsein seiner objektiven Bedeutungslosigkeit, spürte er die Berührung an der Schulter kaum.

»Was ist los?«, drang eine Stimme in seine Gedanken, die Stimme Razamons. »Du zitterst.«

Tief sog Atlan die Luft in die Lungen, schloss kurz die tränenden Augen, wandte sich ab.

»Nichts«, sagte er rau. »Es ist nichts.«

 

*

 

Hoch ragten die Basaltblöcke zu beiden Seiten auf und verstärkten das Gefühl, in einer ins Riesenhafte gewucherten Welt zurechtkommen zu müssen. Alle kämpften sie dagegen an, und alle hatten sie ihre Schwierigkeiten. Nur mühsam verschaffte sich die Einsicht Gehör, dass nicht sie, sondern der Titanenpfad den Fremdkörper im Gefüge eines für menschliche Begriffe durchaus normal dimensionierten Landes darstellte.

»Bisher konnte ich mir nie vorstellen, wie einem Siganesen auf einer von Terranern besiedelten Welt zumute sein muss«, sinnierte Razamon. »Jetzt weiß ich es.«

Weder Atlan noch Kennon antworteten. Beide hatten ähnliche Gedanken, und die Erwähnung eines Volkes der Milchstraße, ihrer so unendlich weit entfernten Heimat, wirkte um so deprimierender, als es vorläufig keine Aussichten gab, die vertraute Sterneninsel und die dort lebenden Freunde jemals wiederzusehen.

Insbesondere dem Arkoniden, der die kosmo-philosophischen Gedanken noch nicht völlig hatte abschütteln können, fiel es schwer, sich auf die Umgebung zu konzentrieren. Dürres Unkraut wuchs auf dem Boden zwischen den Steinen, hier und da huschten kleine Tiere an ihm vorbei. Er achtete nicht darauf. Die vielen Umwege, die sie in Kauf nehmen mussten, weil die Quader gegeneinander versetzt waren oder manche Blöcke, unterhöhlt und zur Seite geneigt, den Durchgang versperrten, registrierte er kaum. Razamons ständige Kommentare ignorierte er. Erst als der Berserker, der vor ihm ging, einen schockierten Ruf ausstieß, fand Atlan zu sich selbst zurück. Es war wie ein schrilles Signal, das ihn in die Wirklichkeit zurückrief.

»Sieh dir das an«, murmelte Razamon betroffen.

Vor ihnen lagen die sterblichen Überreste eines Gorjashen, blutbefleckt, mit tiefen, über den ganzen Körper verteilten Wunden, die farbenfrohe Kleidung in Stücke zerfetzt. Es war ein so grauenvoller Anblick, dass Atlan sich mit zitternden Knien an dem Felsblock abstützen musste. Viel hatte er bereits erlebt, zu viel womöglich für die Aufnahmefähigkeit eines menschlichen Geistes. Unzählige Wesen hatte er sterben sehen, und mit der Zeit hatte der Tod seinen Schrecken für ihn verloren. Aber er war nicht gefühllos geworden, und jetzt, aus verwirrten Gedankengängen in eine Realität des gegenseitigen Mordens gerissen, schockierte ihn das Bild dieser Leiche doppelt.

Steif stand Kennon neben ihm. Trotz des eher flüchtigen Kontakts hatte der Terraner die kleinen Leute aus den Sirva-Kindern liebgewonnen. Sie waren ihm sympathisch, mit all ihren kleinen Fehlern, ihrer Großmäuligkeit, ihren gutmütigen Streits, ihrer subtilen Form des Egoismus. Vor einem Vertreter dieses Volkes stand er nun, die Augen geschlossen, das Gesicht aschfahl.

Razamon war in dieser Situation der einzige, der Nüchternheit bewahrte. Er ging in die Hocke und untersuchte den Gorjashen.

»Es sind Bisswunden«, stellte er fest, während er sich wieder aufrichtete. »Sie haben ihm das Fleisch in Brocken aus dem Leib gerissen.«

»Sie ...«, raunte Atlan. »Wer?«

Wild warf Kennon den Kopf in den Nacken und ballte die Hände zu Fäusten.

»Hört auf!«, schrie er gequält.

Atlan schluckte und ging dem Terraner nach, der sich hastig entfernte. Weiter vorn versperrte ein Quader den geraden Weg; ein Quergang erstreckte sich dort nach rechts und links. Der Arkonide beschleunigte den Schritt, um den Freund nicht aus den Augen zu verlieren, winkte Razamon, dass er ihm folgen solle – da schoss, als er gerade abbiegen wollte, ein Schatten auf Kennon zu und warf ihn mit dumpfem Aufprall zu Boden.

Es war ein Tier, kaum größer als die Elle eines menschlichen Armes, aber ungemein muskulös und angriffswütig. Laut fauchte es auf, als Kennon versuchte, seinen Hals zu packen und es von sich zu schleudern, strampelte verbissen mit den Beinen, schüttelte den bepelzten Kopf und schnappte mit den Kiefern. Der Terraner schrie auf, als sich spitze Zähne in seine Beine schlugen und blutige Furchen rissen.

Atlan beugte sich hinab und bemühte sich, das Tier irgendwo zu ergreifen und von dem Freund zu trennen. Das Messer wagte er nicht zu benutzen, weil er befürchtete, versehentlich Kennon damit zu verletzen. Doch sein Vorhaben schlug fehl. Die kleine Bestie wand sich so geschickt unter seinen Händen, dass er sie nicht zu fassen bekam. Ihr wildes Fauchen und die Schreie des Terraners vermischten sich in seinen Ohren zu einer Symphonie des Wahnsinns. Er richtete sich wieder auf, passte einen geeigneten Moment ab und trat hart zu.

Winselnd ließ das Tier von seiner Beute ab und drehte sich mehrmals kreischend um die eigene Achse. Noch bevor Kennon sich erholen und Atlan ihm aufhelfen konnte, ging es erneut zum Angriff über. Tückisch leuchteten die grünen Augen auf, als es sich erneut auf den am Boden Liegenden stürzte. Der Terraner wehrte sich mit aller Kraft, aber es gelang ihm nicht, die Bestie abzuschütteln.

Da, endlich, griff Razamon ein. Er riss die Bestie von ihrem Opfer los und schleuderte sie weit von sich. Unglücklich schlug sie auf, hatte Mühe, wieder auf die Beine zu kommen. Einen Moment zögerte sie, als überlege sie, ob sie es riskieren könne, gegen nunmehr drei Feinde abermals loszuschlagen. Dann zog sie sich humpelnd zurück, leise vor sich hin knurrend.

Atlan reichte Kennon die Hand und half ihm auf. Geschwächt stützte sich der Terraner an seiner Schulter ab und sah an sich hinab.

»Es ist halb so schlimm«, beruhigte ihn Razamon. »Nicht mehr als ein paar kleine Kratzer, die schnell verheilen werden.«

»Wenn ich nicht zuvor an einer Infektion zugrunde gehe«, murmelte Kennon. »Wie wir erfahren haben, ist die Widerstandskraft dieses Körpers nicht die beste.«

Atlan lachte trocken.

»Leider haben wir keine Möglichkeit, den Heilungsprozess durch Medikamente zu unterstützen. Hoffen wir das Beste. Es hätte schlimmer kommen können.«

»Wir haben noch Glück gehabt«, bemerkte Razamon, »dass es ein Einzelgänger war, der uns angriff. Gegen ein Rudel solcher Tiere hätten wir keine Chance. Wir würden genauso enden wie der Gorjashe, den wir gefunden haben.«

»Ich glaube nicht, dass das kleine Untier einem Rudel angehört«, überlegte Atlan. »Sonst wäre es uns nicht alleine angegangen, und gegen zwölf Gorjashen kann es sich nicht durchgesetzt haben. Ich denke eher, dass es hier noch andere räuberische Arten gibt, von denen wir wesentlich mehr Unannehmlichkeiten befürchten müssen.«

»Die Mirrn ...«, vermutete Kennon.

»Vielleicht. Wenn Topalms Berichte stimmen, müssen wir uns vor ihnen besonders vorsehen.«

Der glücklich zurückgeschlagene Überfall war eine deutliche Warnung gewesen. Von nun an gingen sie mit doppelter Vorsicht zu Werke. Keiner entfernte sich mehr als fünf Meter von den anderen, aufmerksam lauschend und sich immer wieder umsehend, drangen sie weiter vor: zwischen massiven Blöcken dunkler Steine, über grasbewachsenen Boden, durch ein verwirrendes Labyrinth von Gängen, dem dennoch eine gewisse Systematik anhaftete. Spuren, die die Gorjashen hinterlassen haben könnten, waren hier keine mehr zu erkennen.

Je weiter sie kamen, desto stärker wurde der Wind, der durch das Tal zwischen den beiden Flüssen strich. Er fing sich in den verwinkelten Gassen der Brücke und erzeugte pfeifende Geräusche. Dadurch wurde es immer schwerer, auf die akustischen Anzeichen eines möglichen Angriffs zu achten. Keiner der Männer sprach mehr, um sich auf ungewöhnliche Laute besser konzentrieren zu können. Ihr Schritt wurde schneller, als spürten sie unbewusst die Gefahr, die irgendwo auf sie lauerte. Kennon, der nach dem Überfall etwas gehumpelt hatte, kam jetzt ebenfalls gut zurecht und hatte kaum noch Schwierigkeiten mit den rasch verschorfenden Wunden.

Lange erfolgte kein Angriff. Atlan schätzte, dass sie sich bereits dem Bitteren Fluss näherten, und war geneigt zu glauben, dass sie das Ende der Brücke unversehrt und ohne weitere Schwierigkeiten erreichen würden. Dennoch ließ er keinen Moment in seiner Aufmerksamkeit nach, und als Razamon plötzlich stehen blieb und vielsagend vor sich auf den Boden deutete, wusste er sofort, was dem Berserker aufgefallen war.

Mitten auf dem Weg erkannte er einen runden, mehrere Meter durchmessenden Fleck, dessen helle Farbe sich minimal von dem grün der übrigen Gräser absetzte. Keine Sekunde zweifelte er daran, dass sie vor einer kunstvoll mit Grasballen getarnten Falle standen.

»Das ist interessant«, sagte Razamon durch das Pfeifen des Windes. »Wir müssen unseren Gegnern ein gewisses Maß Intelligenz unterstellen.«

»Viel wichtiger ist«, warnte Atlan, »dass sie wahrscheinlich irgendwo in der Nähe sind und darauf lauern, dass jemand in ihre Grube stürzt.«

Kennon strich sich nervös durch die zerzausten Haare. Er hatte bereits einmal schmerzhafte Bekanntschaft mit einem Geschöpf gemacht, das auf der Brücke beheimatet war. Es hatte ihm gereicht.

Atlan lauschte. Er glaubte, neben den Geräuschen des Windes ein Sirren vernommen zu haben, aber er war nicht sicher, ob er nicht einem Streich seiner überreizten Sinne zum Opfer gefallen war.

»Hast du das eben gehört?«, wandte er sich an Razamon.

»Was? – Nein ...«

Der Arkonide spürte die Unruhe, die ihn erfasste. Unsicher blickte er nach oben. Plötzlich fühlte er sich eingeengt, als würden die Basaltblöcke langsam zusammenrücken und sich zur Seite neigen. Es war Einbildung, er wusste es, und doch drängte alles in ihm zur Flucht.

»Wir nehmen einen anderen Weg«, entschied er und wandte sich um. »Kommt.«

Da war es wieder! Ein schrilles, sirrendes Zirpen, das der Wind ihnen zutrug. Alle hörten sie es jetzt. Innerlich gespannt blieben sie stehen. Plötzlich wussten sie, dass sie, wohin sie sich auch wendeten, einem Überfall nicht entgehen konnten. Die Fallensteller lauerten auf sie, unsichtbar noch, aber bereit zum Zuschlagen. Von allen Seiten und ständig lauter werdend, drangen die befremdlichen Laute auf sie ein.

»Das sind die Mirrn!«, behauptete Razamon, während er abwehrbereit sein Messer zückte. »Die Bezeichnung muss ein Synonym für die Töne sein, die sie fortwährend fabrizieren.«

Ihr müsst verschwinden, solange sie mit dem Angriff noch zögern, rief der Logiksektor. Wenn Sie erst über euch herfallen, dürfte es zu spät sein!

Wohin? Vor oder zurück?, gab Atlan zurück. Wo sind sie massiert?

Der Extrasinn schwieg. Darauf wusste auch er keine Antwort. Bei dem komplizierten Strömungsverlauf des Windes war es unmöglich, die Richtung, aus der die Laute kamen, genau zu definieren. Vielleicht waren sie sogar schon eingekreist.

Immer noch zögerte Atlan. Die Fallgrube konnten sie am Rand bequem umgehen, aber er schätzte die Gefahr, dass sie dort, am Ende dieses Ganges des Labyrinths, bereits erwartet wurden, höher ein als in der entgegengesetzten Richtung, aus der sie gekommen waren.

Razamon musste ähnliche Überlegungen angestellt haben, denn er hob den Arm und winkte nach hinten.

»Los!«, sagte er. »Wir müssen zurück.«

Noch heftiger wurde das Sirren. Ein eisiger Schauer rieselte über Atlans Rücken. Keine drei Schritte hatten sie getan, da bogen sie, wütend zirpend, um die Kante des Quaders: vier insektoide Wesen mit sechs kurzen, kräftigen Beinen und halbmeterlangen, bepelzten Körpern, aus denen je zwei verkümmerte Flügellappen wuchsen. Die pendelnden Köpfe waren rund und besaßen durch spitz hervortretende Nasen fast etwas Menschliches. Aus großen Facettenaugen, in denen sich das Licht vielfältig brach, musterten sie ihre Beute.

Über die Gefährlichkeit dieser Räuber gab sich Atlan keinen Illusionen hin. Ein Blick zurück belehrte ihn, dass auch am anderen Ende des Ganges, hinter der Fallgrube, der Aufmarsch begonnen hatte. Seine Gedanken überschlugen sich. Konnten sie wirklich nichts zu ihrer Verteidigung tun?

Der erste Mirrn setzte sich in Bewegung. Mit beachtlicher Geschwindigkeit raste er auf die Männer zu, gefolgt von seinen Artgenossen. Mit Mühe konnte Atlan sich rechtzeitig zur Seite werfen. Der Angreifer, der damit nicht gerechnet hatte, schoss in vollem Lauf an ihm vorbei, versuchte abzubremsen und rutschte auf dem feuchten Gras hilflos weiter. Begleitet vom Krachen splitternder Hölzer, fiel er durch kunstvoll aufgeschichtete Erdballen in die Grube.

Die anderen, dadurch gewarnt, gingen etwas vorsichtiger, dafür aber um so zielgerichteter vor. Ein schier endloser Strom von Mirrn bog jetzt in den Gang zwischen den Steinblöcken ein. Von allen Seiten näherten sie sich, laut sirrend, und versuchten ihre Opfer an die Wand des Quaders zurückzudrängen. Razamon trat einem von ihnen, der ihm am nächsten war, in den Leib und schleuderte ihn zurück. Mehrere Artgenossen riss der Angreifer durch den heftigen Aufprall um. Verwirrung entstand, die jedoch nicht lange anhielt.

Atlan wagte einen Ausfall. Ansatzlos stürmte er vor, schob zwei, drei Mirrn zur Seite, wunderte sich noch, wie leicht es ihm fiel, und spürte den Schmerz, als eines der Tiere sich in seinem Arm festbiss. Erfolglos versuchte er, es abzuschütteln, sah wie eine innere Warnung das erschütternde Bild des toten Gorjashen vor sich – und begriff, dass er nicht die geringste Chance hatte. Weder er noch Razamon oder Kennon. Zu zahlreich waren die Angreifer. In Scharen würden sie sich an ihnen festbeißen, würden vielleicht den einen oder anderen Artgenossen durch Messerstiche oder gezielte Tritte verlieren, aber am Ende doch Sieger bleiben.

Ein weiterer Mirrn biss sich in seinem Unterschenkel fest. Atlan bemühte sich, sich in dem Gewimmel, das um ihn entstand, zu drehen, um nach Razamon und Kennon zu sehen. Doch die Angreifer zerrten ihn wütend mit sich.

»Es sind zu viele!«, rief er. »Wehrt euch nicht! Wir müssen abwarten, was sie mit uns vorhaben.«

Er hörte Razamons wilden Schrei, sah einen grauen Körper an sich vorbeifliegen und hart gegen die Steinwand prallen, wo er kraftlos zu Boden rutschte.

»Hör auf damit!«, schrie Atlan. »Sie töten dich!«

»Ha!«, brüllte Razamon zurück. »Mich nicht!«

Kurz erhaschte der Arkonide einen Blick zurück, wo der Berserker in einem Pulk von Mirrn wie eine Kampfmaschine wütete. Die geballten Fäuste ließ er herabsausen, er schlug und trat um sich, packte einen Angreifer nach dem anderen und schleuderte sie weit von sich. Eines der Tiere hatte sich im linken Arm festgekrallt; er kümmerte sich nicht darum. Razamon besaß Kräfte, die denen mehrerer ausgewachsener Männer entsprachen, aber Atlan war sicher, dass auch er auf Dauer nicht siegreich bleiben würde.

Kennon dagegen hatte längst aufgegeben. Der Schock von vorhin saß ihm wohl noch in den Knochen, denn er stand rücklings zur Wand und rührte sich nicht. Die Tiere, die sich um ihn gruppiert hatten, drängten ihn in die gewünschte Richtung ab.

Auch Atlan stellte jetzt jede Gegenwehr ein. Es war sinnlos, gegen diese Übermacht anzukämpfen. Solange es nicht danach aussah, dass die Mirrn sie kompromisslos töten würden, wollte er nicht riskieren, ein Ende wie jener bemitleidenswerte Gorjashe zu finden.

Völlig ruhig verhielt er sich und bemerkte erleichtert, dass die Tiere, die sich an ihm festgebissen hatten, von ihm abließen. Seine Rechnung schien also aufzugehen. Durch leichte Stöße wiesen sie ihm den Weg, den er zu gehen hatte. Kennon folgte wenige Schritte hinter ihm. Nur Razamon gab noch immer nicht auf. Er kämpfte verbissen weiter.

»Lass es endlich gut sein!«, rief Atlan ihm zu. »Es hat keinen Sinn!«

Der Berserker ließ sich nicht beirren. Wieder und wieder drosch er auf die Feinde ein, bis der Arkonide in einen Quergang geschoben wurde und ihn aus den Augen verlor.

»Wohin bringen sie uns?«, fragte Kennon hinter ihm.

»Woher soll ich das wissen?«, gab Atlan zurück. Kurz hob er die Schultern, was sofort heftiges Zischen bei den Mirrn auslöste, die darin offenbar einen Ansatz zur Gegenwehr sahen. Er verschränkte die Arme, um seine Passivität anzudeuten. Die Tiere beruhigten sich.

Vorbei an mehreren Steinblöcken führte der Weg. Allmählich verstummte der Kampflärm, den Razamon mit seinen Aktionen verursachte. Wäre Atlan nicht überzeugt gewesen, dass der Berserker mit der Zeit zur Vernunft kommen und sich ebenfalls abtransportieren lassen würde, hätte er es nie fertiggebracht, ihn alleine zurückzulassen. Aber Razamon war kein Dummkopf. Er wusste, wann er aufgeben musste.

So viele Wege und Gabelungen passierten sie, dass Atlan trotz seines fotografischen Gedächtnisses nicht mehr zum Ort des Überfalls zurückgefunden hätte. Schließlich erreichten sie eine Stelle, an der ein abwärts geneigter Gang schräg unter einen der Basaltblöcke führte. Um einen Einbruch zu verhindern, war der Quader mit Holzbohlen abgestützt.

Die Bewacher sirrten protestierend, als Atlan zögerte. Das Stützwerk schien zwar schon längere Zeit stabil zu sein, aber es wirkte nicht allzu vertrauenerweckend. Ein kräftiger Schlag würde vermutlich genügen, die Konstruktion zum Einsturz zu bringen. Der Gedanke, den Bau der Mirrn betreten zu müssen, löste Widerwillen in ihm aus. Einen Moment spielte er mit der Idee, einen der Balken wegzureißen, doch dann setzte sich die Überlegung durch, dass sein Leben nach einem solchen Versuch so gut wie nichts mehr wert sei.

Die Entscheidung wurde ihm abgenommen. Von hinten bekam er einen Stoß gegen die Beine. Er fiel. Haltlos rutschte er den Gang hinab in die Finsternis.

 

*

 

Was er bisher nicht geahnt hatte, wurde spätestens jetzt offensichtlich. Diese Kreuzungen aus Ameisen und Fledermäusen, wie er die Mirrn bei sich insgeheim definierte, verfügten auch über Eigenschaften, für die jene Vertreter der terranischen Fauna bekannt waren. Sie lebten in Bauten aus zahlreichen Stollen und Höhlungen – und sie waren nachtsichtig. Sie besaßen, zusätzlich zu den für die Helligkeit bestimmten Facettenaugen, ein organisches Reflexionssystem, vermutlich auf Ultraschall basierend, das sie befähigte, sich selbst in der tiefsten Finsternis zurechtzufinden.

Atlan fühlte sich, als sei er plötzlich erblindet. Die Dunkelheit, die hier herrschte, war vollkommen. Von nirgendwoher brach auch nur der schwächste Lichtstrahl in den Bau. Die Angst, irgendwann gegen ein Hindernis zu laufen und sich dabei den Schädel aufzuschlagen, wuchs ständig in ihm. Die Lampe wagte er nicht einzuschalten, weil er befürchtete, dies könnte die Mirrn zu neuen wütenden Angriffen bewegen.

Doch die Tiere führten ihn sicher. Sie schienen selbst nicht daran interessiert zu sein, dass ihre Gefangenen sich verletzten. Ständig spürte er ihre Berührungen, die ihm Richtungsänderungen oder -korrekturen anzeigten, begleitet von hektischem Sirren, wenn er nicht sofort darauf reagierte.

Begünstigt durch die Dunkelheit, die ihm jedes Sehen verbot, arbeitete sein Gehör um so schärfer. Leise vernahm er hilfloses Winseln, das ihm unter normalen Umständen wahrscheinlich nicht aufgefallen wäre.

»Da heult sich jemand die Seele aus dem Leib«, bemerkte Kennon, der die Geräusche ebenfalls aufgefangen hatte. »Sie scheinen in letzter Zeit noch mehr Beute eingebracht zu haben.«

»Natürlich«, gab Atlan gepresst zurück. »Was wir hören, dürften die klagenden Schreie gefangener Horaws sein. Unsere Freunde aus den Sirva-Kindern sind vor uns hier vorbeigekommen.«

Kennon schwieg einen Moment, als müsste er diese Vermutung, an der es bei objektiver Betrachtung kaum einen Zweifel gab, erst verarbeiten und die nötigen Schlussfolgerungen ziehen.

»So sind die Gorjashen ohne ihre Reittiere weitergezogen«, mutmaßte er dann. »Wenn unser Aufenthalt in diesem Bau nicht zu lange dauert, können wir sie vielleicht noch einholen.«

Atlan erkannte bestürzt, dass der Terraner allen Ernstes annahm, die kleinen Leute hätten sich gegen die Angriffe der Mirrn erfolgreich zur Wehr setzen können. Vermutlich rührte das von der fast väterlichen Zuneigung zu ihnen her, aber der Aktivatorträger sah keinen logischen Grund, den Freund in seinem Unglauben zu lassen.

»Die Gorjashen wurden ebenfalls verschleppt!«, behauptete er.

»Sie haben sich mit einer Tinktur eingerieben, deren Gestank gegen die Angriffe der Brückenräuber schützt«, erinnerte Kennon. »Ich nehme an, dass die Mirrn zwar die Reithunde, aber nicht die Reiter überwältigt haben.«

»Ach!«, machte Atlan unwirsch. »In ihrer Naivität mögen sie daran geglaubt haben, dass das Zeug ihnen hilft, aber ich bin sicher, dass es nicht die geringste Wirkung hat. Es stinkt, das ist alles. Der Tote, den wir gefunden haben, beweist es.«

Diese Auffassung mochte dem Terraner einen Schock versetzen, aber Atlan hielt es für unverantwortlich, ihn in unbegründeten Illusionen schwelgen zu lassen.

»Vielleicht können wir ihnen helfen«, meinte Kennon kleinlaut.

»Wenn sie noch leben – möglich.«

Der Arkonide vermied jede weitere Erörterung. Es waren Überlegungen, die jetzt nicht zur Debatte standen. Noch wussten sie nicht, was die Mirrn mit ihnen vorhatten und wie sie mit den Gorjashen verfahren waren. Sie mussten die Entwicklung abwarten, bevor sie Fluchtpläne schmieden konnten.

»Siehst du das?«, meldete sich Kennon nach einiger Zeit wieder. »Dort vorn ist Licht.«

Atlan war es längst aufgefallen. In der absoluten Finsternis, in der sie sich bewegten, würde ihnen die schwächste denkbare Helligkeitsstufe wie eine augenfreundliche Beleuchtung vorkommen. Immer besser, wenn auch schemenhaft, konnte er jetzt die unmittelbare Umgebung erkennen: breite, vielfach verzweigte Stollen, die sich kunstvoll durch den Unterbau der Solper-Brücke zogen, durch die Behandlung mit glasig schimmerndem Körpersekret vor dem Zusammenbruch gesichert. Der Zeit nach zu urteilen, die sie schon unterwegs waren, musste der unterhöhlte Bereich enorme Ausmaße besitzen.

Zielstrebig dirigierten die Mirrn ihre Gefangenen auf den Durchgang zu, aus dem der Lichtschimmer fiel. Atlan und Kennon gelangten in eine flache Höhle, deren Decke durch einen nach außen führenden Schacht unterbrochen war. In der Mitte des Raumes thronte auf einer Bodenerhebung ein außerordentlich großes und fettes Exemplar der räuberischen Gattung. Wahrscheinlich handelte es sich um das Stammesoberhaupt oder – der Arkonide bevorzugte den Vergleich mit Insektenpopulationen – um die Königin des Volkes.

Eher unbewusst registrierte der Aktivatorträger die Berge blankgenagter Knochen, die sich an einer Seite der Höhle türmten. Den Hinweis Vorsicht, es sind Fleischfresser!, den der Extrasinn ihm drängend zukommen ließ, ignorierte er zunächst. Vordergründig beschäftigte ihn die Überlegung, wie er es anstellen könnte, sich der Mirrn-Königin verständlich zu machen.

Sie hatten vorhin bereits, als sie vor der geschickt konstruierten Fallgrube standen, festgestellt, dass die Brückenräuber über ein gewisses, wenn auch wahrscheinlich sehr bescheidenes Maß konstruktiver Intelligenz verfügten. Es war Atlans diplomatischer Erfahrung und seiner bekannten Bereitschaft zu friedfertigen Verhandlungen zuzuschreiben, dass er versuchte, diesem Wesen seinen Verständigungswillen klarzumachen. Er breitete die Arme aus und neigte die leeren Handflächen der Königin zu. Die Geste war so alt wie das lebentragende Universum, und überall dort, wo sich vernunftbegabte Individuen gegenüberstanden, wurde sie als Angebot interpretiert, Konflikte ohne den Einsatz von Gewalt zu lösen und Differenzen durch wechselseitiges Entgegenkommen zu überbrücken.

So stand er da, abwartend, ohne ernsthaft daran zu glauben, dass seine Bemühungen Erfolg haben könnten. Kennon hielt sich dicht neben ihm und ahmte die Geste zögernd nach.

Die Facettenaugen der Königin waren starr nach vorne gerichtet. Sie deckten ein breites Blickfeld ab, und es war nicht zu erkennen, ob das monströse Geschöpf seine Aufmerksamkeit überhaupt auf die Ankömmlinge konzentrierte. Ebenso gut war es denkbar, dass es sich des organischen Radars bediente, um Atlan und Kennon zu mustern.

»Sie reagiert nicht«, äußerte der Aktivatorträger nach einer Weile bedrückt.

»Das hätte ich dir gleich sagen können«, gab Kennon zurück und ließ die angewinkelten Arme sinken. Mit dem Kopf machte er eine Bewegung zu dem Knochenhaufen an der Wand. »Sieh dir das an, und du weißt warum.«

Es sind Fleischfresser, wiederholte der Logiksektor seine Warnung. Eure Vorstellung bei der Königin dient nur dem Zweck festzustellen, ob ihr euch als Nahrungsmittel eignet.

Weit hatte Atlan diese Überlegung bis jetzt zurückgedrängt, weil sie ihm im ersten Moment allzu absurd erschien. Doch mit welchen bekannten Maßstäben durfte man die Mirrn messen? Es waren Tiere, die zwar über einen geringen Intelligenzgrad verfügten und diesen zweckmäßig einzusetzen verstanden, denen man aber nicht zutrauen durfte, dass sie zwischen verschiedenen in ihre Gefangenschaft geratenen Geschöpfen irgendeinen Unterschied machten. Ihn und seine Freunde würden sie nicht anders behandeln als die übrigen Opfer, die sie bereits verschleppt hatten.

Erst jetzt wurde dem Arkoniden in aller Deutlichkeit bewusst, dass sie in unmittelbarer Lebensgefahr schwebten. Wenn die Mirrn auf die Idee kamen, ihre Beute sofort und ohne viel Federlesens zu einer ausgiebigen Mahlzeit zu verarbeiten, hatten sie nicht die geringste Aussicht, den Bau unbeschadet zu verlassen.

»Wir müssen etwas tun!«, raunte er Kennon zu.

Ein heiseres Auflachen, in das er all seine Ängste und Befürchtungen legte, war die einzige Reaktion des Terraners.

Es ist zu früh!, schaltete sich der Extrasinn ein. Ihr müsst noch warten!

Die Königin verharrte weiterhin reglos auf ihrem Podest. Der schwache Lichtstrahl, der von der Decke herabfiel, umhüllte sie wie eine schützende Aura. Unwillkürlich fragte sich Atlan, ob es ihrem Status zuzuschreiben oder ob es einfach Zufall war, dass sie sich in einem Raum aufhielt, der als einziger des Baus über eine, wenn auch unzureichende Beleuchtung verfügte. Es waren Gedanken, die er brauchte, um sich von den eigentlichen Problemen abzulenken.

Außerhalb der Höhle entstanden die sirrenden Lautäußerungen sich nähernder Mirrn. Sekunden später trat Razamon durch den Eingang, gefolgt von einer unübersichtlichen Anzahl Wächtern. Aus vielen kleinen Wunden blutete der Berserker, seine Augen waren gerötet, das Gesicht verkratzt und das Haar vom Kampf zerzaust. Er bot einen niedergeschlagenen Anblick, wirkte geschwächt, und Atlan trat spontan auf ihn zu, um ihn zu stützen.

»Ich kann alleine stehen!«, wies Razamon ihn zurück. »Glaube nicht, dass ich bereits aufgegeben habe!«

Der Arkonide hörte den leisen Vorwurf, der in den Worten mitschwang, aber er äußerte sich nicht dazu. Hätte der Berserker nicht eingesehen, dass er in der direkten Auseinandersetzung mit den Mirrn ohne wirksame Waffen nicht als Sieger auftrumpfen konnte, wäre er jetzt nicht hier gewesen.

»Keiner von uns hat aufgegeben«, sagte Kennon mit ungewohnter Schärfe. »Aber wir haben eine Weile vor dir erkannt, dass wir auf eine günstigere Gelegenheit warten müssen, uns die Freiheit zurückzuerobern.«

Razamon hatte eine Entgegnung auf der Zunge, aber er kam nicht mehr dazu, sie auszusprechen. In die Königin kam plötzlich Bewegung. Als hätte sie nur auf die Ankunft des dritten Opfers gewartet, erhob sie sich und stieg gemächlich von ihrem Podest herab. In gefährlich wirkender Langsamkeit schritt sie an den Gefangenen vorbei und versetzte jedem einen leichten Stoß gegen die Brust.

Für die übrigen Mirrn musste es das Zeichen gewesen sein, dass ihr Oberhaupt die eingebrachte Beute billigte. Sie stimmten in lautes Zischen ein und begannen unruhig durcheinanderzulaufen. Ihr Gehabe erinnerte Atlan lebhaft an die rituellen Tänze primitiver Eingeborenenstämme. Von mehreren Seiten wurde er angestoßen und aus der Höhle gedrängt. Wieder umfing ihn die Dunkelheit, während die Brückenräuber ihm den Weg durch die Stollen wiesen.

»Wohin werden sie uns bringen?«, hörte er Kennon fragen.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte er. »Ich weiß nur, dass wir bald etwas unternehmen müssen, wenn wir den Bau lebend verlassen wollen.«
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Aus verschiedenen subjektiven Blickwinkeln ließ sich die Gefährlichkeit eines dunklen Raumes durchaus unterschiedlich beurteilen. Befand man sich alleine darin, war es noch harmlos. Man konnte sein Gefängnis ungehindert abschreiten und sichere Informationen über dessen Struktur und Ausdehnung ertasten. Zu zweit oder zu dritt wurde es schon schwieriger, weil man auf die anderen Rücksicht nehmen musste. Aber man konnte sich verständigen und das Gehör einsetzen, damit man nicht unvermittelt zusammenstieß, und sich auf diese Weise dennoch relativ frei bewegen. War man dagegen mit neun Artgenossen zusammen eingeschlossen, sank die Möglichkeit, auch nur einen Schritt zu tun, ohne über ein Bein oder einen Körper zu stolpern und sich damit berechtigten Unmut einzuhandeln, auf ein Minimum.

Martok hatte es deshalb vorgezogen, sich still in eine Ecke zu verkriechen und dort der Dinge zu harren, die auf ihn zukommen würden. Auf keinen Fall wollte er Gefahr laufen, über einen seiner Freunde zu fallen und zu riskieren, den gebrochenen Arm abermals zu belasten. Lustlos kaute er an einer getrockneten Frucht, ärgerte sich über den schalen Geschmack und spuckte den Kern unachtsam von sich.

»He!«, kam es zornig aus der Dunkelheit. »Kannst du nicht aufpassen!«

Martok sank beschämt in sich zusammen und schwieg vorsichtshalber. Er hatte kein Bedürfnis, durch eine Antwort den anderen zu erkennen zu geben, dass er der Übeltäter gewesen war.

»So ist das!«, begann der Geschädigte zu zetern. »Jemand wirft hier mit Fruchtkernen um sich und hat anschließend nicht den Mut, zu seiner schändlichen Tat zu stehen. Das ist ein bezeichnender Vorgang, der einiges über die geistige Substanz des Betreffenden aussagt.«

Er konnte tun, was er wollte, überlegte Martok grimmig, jedes Mal wurde sogleich an seinem Verstand gezweifelt. Innerlich dankte er den Mirrn dafür, dass sie sie in ein Verlies geworfen hatten, in das nicht der kleinste Lichtschimmer fiel. Hätten die anderen erkennen können, wer den Stein ausgespuckt hatte, sie wären mit haltlosen Verdächtigungen über das Volumen seines Gehirns über ihn hergefallen.

Paltka, die ihm ziemlich genau gegenüber saß, hielt es für nötig, ihren Kommentar zu dem Vorfall abzugeben. Die Gemeinheit, mit der sie vorging, entsprach in allen Punkten ihrem schäbigen Charakter.

»Es kann nur Martok gewesen sein«, behauptete sie anklagend. »Jeder andere hätte die Obstkerne neben sich aufgeschichtet oder sich, wenn ihm ein ähnliches Missgeschick unterlaufen wäre, zumindest entschuldigt. Gibst du es zu, Ausgeburt der Dummheit?«

Martok bebte vor Zorn. Seit Topalm von den Mirrn aus dem Raum geschleppt worden war und sie ohne die Weisheit ihres Anführers zurechtkommen mussten, nahm sich seine Gefährtin immer mehr Frechheiten heraus. Wenn es nicht so schwierig gewesen wäre, ihren Standort genau zu lokalisieren, wäre er zu ihr hinübergekrochen und hätte ihr aus der Dunkelheit einen Schlag gegen den Kopf verpasst.

»Nichts gebe ich zu!«, schrie er und bemühte sich, möglichst viel Entrüstung in seine Stimme zu legen, damit die anderen nicht auf den Gedanken kämen, Paltkas Verdächtigungen zu ihren eigenen zu machen. »Selbst wenn ich es gewesen wäre, würde ich es nicht zugeben.«

Diese Aussage hielt er für so durchdacht und klug, dass es niemandem einfallen würde, sie zu seinen Ungunsten auszulegen. Es erwies sich jedoch, dass Paltka völlig anders darüber dachte.

»Damit entlarvst du dich selbst«, triumphierte sie. Martok war überzeugt, dass sie, wenn die Dunkelheit es ihr nicht verboten hätte, wegen der vernichteten Logik ihrer Argumentation freudestrahlend von einem Bein auf das andere gehüpft wäre. »Hast du gehört, Olltof, er hat sich selbst verraten. Er war es!«

Abermals dankte Martok dem Schicksal, dass niemand ihn sehen konnte. Die wütende Fratze, die er schnitt, hätte vermutlich einige seiner Freunde panikartig in die Flucht getrieben. Nachträglich gestand er sich ein, dass die Verbindung mit Paltka wohl der größte Fehler war, den er in seinem jungen Leben bisher begangen hatte. Wenn er nicht wirklich den Verstand verlieren wollte, würde er sich bald von ihr trennen müssen. Ihren völlig unsachlichen Angriffen war er wehrlos ausgeliefert, und das konnte ein Mann auf die Dauer nicht ertragen.

»Hör mir zu, Olltof«, setzte er an, um zumindest das Ärgste von sich abzuwenden, indem er sich doch noch entschuldigte.

Aber Olltof ließ ihn nicht ausreden. Er hatte sich nach dem heftigen Wortwechsel eine eigene Meinung gebildet, die so überraschend war, dass Martok sich an dem Stück Kraut, auf dem er herumkaute, beinahe verschluckt hätte.

»Du brauchst dich nicht zu verteidigen«, sagte Olltof. »Für mich ist immer derjenige der Schuldige, der am meisten versucht, die Verantwortung auf andere abzuwälzen. Deshalb weiß ich sehr wohl, dass ich Paltka die Beule auf meinem Kopf zu verdanken habe.«

»Das ist lächerlich!«, keifte Paltka, während Martok sich verzweifelt bemühte, den Bissen, der sich an den Rand der Luftröhre verirrt hatte, wieder in den Mund zu würgen, um nicht daran zu ersticken. »Wie kannst du so etwas von mir denken!«

»Das kommt nur daher«, ließ sich ein bislang unbeteiligter Gorjashe vernehmen, »dass du deine ganze Niedertracht regelmäßig auf deinem Gefährten abzuladen versuchst. Jetzt siehst du, was du davon hast.«

Voller Rührung schluckte Martok. Er wusste nicht, wie ihm geschah, dass er plötzlich von allen Seiten Sympathiebezeigungen bekam. Es war ungewöhnlich, und nachdem er die erste Überraschung darüber verkraftet hatte, regte sich der Argwohn in ihm. Wer konnte wissen, was seine Artgenossen mit ihren seltsamen Äußerungen bezweckten! Womöglich planten sie eine List, um sich seiner ein für alle Mal zu entledigen.

Er kam nicht mehr dazu, seinen Gedankengang fortzuführen. In der Dunkelheit entstand ein schrammendes Geräusch, als würden zwei Steinplatten gegeneinander verschoben. Sie kannten die Bedeutung des Vorgangs inzwischen und reagierten entsprechend aufgeregt.

»Sie kommen wieder«, sagte jemand gepresst. Die Angst war deutlich aus seiner Stimme herauszuhören. »Was haben sie diesmal vor?«

»Vielleicht bringen sie Topalm zurück«, vermutete Paltka ungewohnt kleinlaut.

Das versetzte Martok von neuem in Rage. Anscheinend war seine Gefährtin tatsächlich nicht fähig, an irgend etwas zu denken, was nicht mit Topalm zusammenhing. Gleich darauf verurteilte er sich selbst als ungerecht, denn in diesen Stunden gab es wohl keinen Gorjashen, dessen Gedanken sich nicht um den Anführer drehten. Kurz nachdem die Mirrn sie in das Gefängnis geworfen hatten, war der Alte von ihnen verschleppt worden. Sie hatten ihn schreien hören vor Wut und Angst, hatten mit ihm gebangt, bis seine Stimme in den Tiefen des Baus verklungen war. Bisher war er nicht zurückgekehrt. Die Vermutung, dass er mit den Brückenräubern über ihre Freiheit verhandelte, war nur eine von vielen denkbaren Möglichkeiten, und es war überdies die am wenigsten wahrscheinliche.

Die Hoffnung, die Mirrn könnten Topalm zurückbringen, erfüllte sich nicht. Nachdem das Schaben der Steinplatte, die das Gefängnis verschloss, verstummt war, hörten sie das monotone Sirren der Wächter, vermischt mit dumpfem Poltern. Anschließend wurde die Platte wieder vor den Ausgang geschoben.

»Topalm ...?«, ließ sich Paltka zaghaft vernehmen. »Bist du da?«

»Beruhige dich«, redete ein anderer Gorjashe aus der Dunkelheit auf sie ein. »Er wird nicht wiederkommen.«

In dem Schweigen, das sich ausbreitete, hörte Martok, wie Paltka, die dem Eingang am nächsten saß, auf dem Boden ihres Gefängnisses herumtastete.

»Sie haben wieder Nahrungsmittel hereingeworfen«, stellte sie fest.

»Nahrungsmittel!«, schimpfte jemand. »Was sollen wir damit? Ich habe Durst und brauche Wasser!«

»Woher sollen die Mirrn das wissen?«, fauchte Paltka. »Sei froh, dass sie uns überhaupt versorgen.«

»Rede nicht so viel«, forderte Olltof, »sondern verteile das Zeug.«

Es war eine Überraschung für Martok, dass seine Gefährtin – offensichtlich beleidigt – schwieg. Dies war eine der wenigen Gelegenheiten, bei der sie nicht das letzte Wort beanspruchte, und er genoss es ausgiebig. Er hörte, wie sie folgsam die Speisen zusammenraffte und vor sich aufschichtete.

»Fertig«, verkündete sie dann. »Meldet euch.«

Das System hatte sich in den vergangenen Stunden bereits bewährt. Jeder Gorjashe gab durch ein akustisches Zeichen zu erkennen, an welcher Stelle des Raumes er sich aufhielt. Paltka warf daraufhin den Anteil in die entsprechende Richtung. Natürlich vermochte sie nicht hundertprozentig genau zu zielen, und so blieb es dem Empfänger überlassen, seine Ration, die irgendwo in seiner Nähe auf den Boden fiel, zu suchen und aufzulesen.

»Martok – hier.«

Als die Reihe an ihm war und er sich gemeldet hatte, wuchtete er sich vorsichtshalber etwas zur Seite, weil er sicher war, dass Paltka aus Ärger über die Schmach, die sie erlitten hatte, darauf aus war, ihn exakt zu treffen. Als die Nahrungsmittel direkt neben ihm gegen die Wand schlugen, genau an die Stelle, wo er eben noch gesessen hatte, sah er seine Vermutung bestätigt.

»Das hast du dir gedacht!«, lachte er hämisch und freute sich wie ein kleines Kind, dass er seine Gefährtin überlistet hatte. »Glaube nicht, dass du schlauer bist als ich.«

Er hatte noch nicht ausgesprochen, da machte er die leidvolle Erfahrung, dass sie es doch war. Aus bloßer Hinterlist hatte sie eine saftige Frucht zurückbehalten, die sie nun, da sie wusste, wo er wirklich saß, mit aller Kraft zu ihm herüberwarf. Martok hörte es klatschen und spürte, wie sich das Fruchtfleisch langsam auf seinem Kahlkopf verteilte. Verdrossen wischte er sich die Nässe vom Schädel und leckte sich die Finger ab.

»Biest, elendes!«, brummte er.

Nach der strengen Diät, die Topalm ihnen verordnet hatte und die nach dem Essen mit den fremden Wanderern sofort wieder in Kraft getreten war, erschien die Versorgung im Gefängnis der Mirrn wie ein Festschmaus. Außer Wasser erhielten sie alles, was ihr Herz begehrte: frische und getrocknete Früchte, nahrhafte Wurzeln und sogar Fleisch. Ausgehungert, wie sie waren, griffen sie begierig zu, und schon bald hatte Martok gespürt, wie sich die abgebauten Fettreserven wieder auffüllten. Seine faltige Haut wurde zunehmend straffer und verlor allmählich ihr schrumpeliges Äußeres. Betrübnis verursachte ihm nur die Tatsache, dass Paltka nicht sehen konnte, wie sein Körper sich langsam wieder dem männlichen Idealbild eines Gorjashen näherte.

Von allen Seiten hörte er das Schmatzen, als sich seine Artgenossen über ihre Rationen hermachten. Er selbst zog es, nachdem er den ärgsten Hunger gestillt hatte, vor, sparsam mit der Nahrung umzugehen, weil er befürchtete, die Mirrn könnten ihr Verhalten irgendwann ändern und die Versorgung einstellen. Dann mochte er die verblüfften Kommentare hören, wenn die anderen keine Reserven mehr besaßen und er, Martok, ihnen in aller Ruhe und Gelassenheit etwas vorkaute.

Doch Paltka, dieses missraten clevere Weib, verdarb ihm auch diesen Gag.

»Hebt euch etwas für später auf«, riet sie und stellte damit erneut unter Beweis, dass sie nach Topalms Verschwinden die alleinige Führungsrolle in der Gruppe beanspruchte. »Wir wissen nicht, wie lange die Mirrn uns noch verköstigen werden.«

»Lass uns doch essen«, versuchte Martok den angepeilten Triumph zu retten, während er Früchte und Wurzeln sorgsam hinter seinem Rücken verstaute. »Falls wir später einen Ausbruchsversuch wagen wollen, ist es gut, wenn wir bei Kräften sind.«

»Du weißt genau«, erregte sich Paltka, »dass Topalm gesagt hat, ein leerer Magen ...«

»Verschone uns mit diesem Unsinn!«, fuhr Martok ihr ins Wort. »Topalm selbst hat sich mit diesem Argument vor kurzem lächerlich gemacht.«

»Halt den Mund!«, rief Olltof zornig. »Wenn du jemanden beschuldigen willst, dann warte gefälligst, bis er zurück ist und sich verteidigen kann!«

»Das war gut gesagt«, lobte ein anderer Gorjashe schmatzend und bewies damit, dass Topalm immer noch ungebrochenes Ansehen genoss. »Martok sollte sich mit verbalen Angriffen auf Leute, die nicht anwesend sind, zurückhalten.«

Bevor sich die Unstimmigkeit zu einem handfesten Streit ausweiten konnte, wurde abermals die steinerne Platte vor dem Gefängniseingang beiseite geschoben. Es knirschte schrill. Bestürzt schwiegen die Gorjashen. Nachdem sie erst vor wenigen Minuten mit Nahrungsmitteln versorgt worden waren, konnte das erneute Öffnen des Verlieses nichts Gutes bedeuten. Inbrünstig verfluchte Martok ihren Anführer, der beim Kampf mit den Mirrn in nicht zu entschuldigendem Ungeschick die Lampe verloren hatte, die ihnen von den fremden Wanderern überlassen worden war. Hier, in der Finsternis, hätte ihnen das Gerät wertvolle Dienste leisten können; unvorhergesehenen Ereignissen wie diesem hätten sie weniger hilflos gegenübergestanden.

Nachdem das Knirschen verstummt war, hörten sie das Tappen unbeholfener Schritte. Jemand stolperte und fiel stöhnend zu Boden.

»Topalm ...!«, flüsterte ein Gorjashe neben Martok, um dann, als das Gefängnis wieder verschlossen war, seiner Hoffnung lautstärker Ausdruck zu verleihen: »Topalm ...?«

Martok bewunderte die maßlose Zuversicht, mit der seine Artgenossen an eine Rückkehr des Alten glaubten. Er selbst rechnete nicht mehr damit. Für seine Begriffe war es ihrem Anführer durch einen listigen Trick gelungen, sich dem Gewahrsam der Mirrn zu entziehen und das Weite zu suchen. Es entspräche genau dem Bild, das er sich im Lauf der Zeit von Topalm gemacht hatte. Nein, es musste jemand anderes sein, der eben in das Gefängnis gestoßen worden war; überdies hatte er den Eindruck gewonnen, dass es sich um mehrere Personen handelte.

Paltka ging das Gespür für solche Überlegungen natürlich ab. Er hatte nichts anderes erwartet.

»Topalm!«, sagte sie in die Stille hinein. »Gib uns ein Zeichen, damit wir wissen, wo du liegst.«

Überraschend flammte Licht auf. Martok schloss geblendet die Augen. Mittels spaltweit geöffneter Lider versuchte er sich an die Helligkeit zu gewöhnen. Der grelle Strahl tanzte zunächst wie unbeholfen durch den Raum, um schließlich gegen die Decke gerichtet zu verharren. Allmählich ließ die Blendung nach. Drei hochgewachsene Gestalten waren zu erkennen, von denen sich eine soeben vom Boden erhob und sich den Staub aus dem Gewand klopfte.

»Atlan!«, entfuhr es Martok, als er endlich begriff, wen die Mirrn zu ihnen ins Verlies geworfen hatten. »Atlan und seine Freunde!«

Er hätte diese glückliche Fügung des Schicksals bejubeln können. Die Fremden waren klug und stark und würden gewiss einen Weg finden, wie sie und die Gorjashen aus dem Gefängnis entkommen konnten. Beinahe wäre er in spontaner Freude aufgesprungen, um die Wanderer zu begrüßen. Rechtzeitig fiel ihm ein, dass er hinter seinem Rücken Nahrungsmittel versteckt hielt, die den Blicken der anderen nicht entgehen würden, wenn er sich von seinem Platz entfernte. Das wiederum durfte er nicht riskieren, weil er nach dem, was er vorhin geäußert hatte, Gefahr lief, von der Gruppe auf niederträchtigste Art beschimpft zu werden. Deshalb schloss er mit sich selbst einen Kompromiss und hob lässig die linke Hand zum Gruß.

»Es hätte uns gefreut, wenn wir euch unter glücklicheren Umständen wieder begegnet wären«, sagte Atlan ruhig, nachdem er den Blick über die Runde hatte schweifen lassen.

Kein Gorjashe war zunächst fähig, etwas zu erwidern. Ihr Anführer hatte die Fremden in der Nacht fortgeschickt. Nach seinem Willen hatten sie am nächsten Tag ausgeplündert werden sollen. Keine Spur hatte man von ihnen gefunden, und nun standen sie leibhaftig und bei bester Gesundheit vor ihnen. Die Überraschung war groß und brauchte ihre Zeit, verdaut zu werden.

Es war Paltka, die den Bann brach. Ihre Neugier nach dem Mann, den sie so abgöttisch verehrte, war zu groß, um länger zu schweigen.

»Topalm ...«, hob sie an. »Habt ihr Topalm gesehen? Er muss sich irgendwo im Bau der Mirrn aufhalten.«

Martok beschloss bei dieser Gelegenheit, die Verbindung mit ihr alsbald endgültig zu lösen. Seit sie mit ihm zusammen war, stand ihr der Sinn nach allen möglichen Männern, nur nicht nach ihm. Bisher hatte er es akzeptiert oder zumindest übergangen, aber jetzt wurde es ihm zu viel. So konnte es nicht weitergehen! Wieder und wieder gab sie ihm zu verstehen, dass ihr eigentlich nur nach dem Anführer dürstete. Falls der Alte jemals wieder auftauchte, würde Martok ihm einen harten Gegenstand an den Schädel werfen.

Als er sah, wie Atlan eine Antwort formulieren wollte, ahnte er, dass er den eben gefassten Plan gleich wieder begraben musste. In den Augen des Fremden glomm ein seltsames Leuchten, als würde er sich erst jetzt einer schrecklichen Wahrheit bewusst, die er bislang in den entferntesten Winkel seines Denkens verdrängt hatte.

Lange ruhte Atlans Blick auf Paltka, dann wandte er sich ab und starrte ins Leere.

»Niemand wird eurem Anführer mehr begegnen«, sagte er stockend, und Martok glaubte zu beobachten, wie er sich vor innerem Abscheu schüttelte. »Topalm ist tot.«

 

*

 

Wie der kollektive Ausdruck unmittelbar erlebten Grauens zog sich boshaftes Raunen durch die Gruppe. Jemand packte seinen Säbel und stieß ihn wild in den Sand.

»Die Mirrn!«, schrie er in hilfloser Verzweiflung. »Diese verdammten Räuber!«

Zwei andere Gorjashen sprangen wie auf Kommando auf und machten Anstalten, sich auf die Fremden zu stürzen. Unter der Einwirkung des Schocks schoben sie die Verantwortung für den Tod ihres Anführers auf die, die ihnen die Nachricht überbracht hatten.

Atlan hob abwehrend eine Hand.

»Beruhigt euch!«, rief er. »Versucht, die Tatsachen anzuerkennen, bevor ihr etwas unternehmt! Unbesonnenheit hilft niemandem.«

Beschämt blieben die Gorjashen stehen. Ihrer spontan ausgebrochenen Wut folgte jene demütigende Niedergeschlagenheit, die mit der Erkenntnis der Wehrlosigkeit einherging. Selbst Martok, der, wie er glaubte, nach der Auskunft der Fremden allen Grund zu heimlichem Triumph gehabt hätte, musste einsehen, dass er sich in sich selbst getäuscht hatte. Alle denkbaren Unannehmlichkeiten mochte er Topalm gewünscht haben – nicht aber den Tod. Er verspürte Trauer; ein Gefühl, das er zumindest als für sich nicht gültig betrachtet hatte.

Paltka, die von allen Gorjashen noch am besonnensten reagierte, trat mit müden Bewegungen auf Atlan zu.

»Woher ...«, fragte sie stockend, »... woher weißt du das? Wie hast du es erfahren?«

»Die Mirrn sind Kannibalen«, berichtete der Weißhaarige. »Sie töten ihre Gefangenen zum Zweck des Nahrungserwerbs.«

Martok schloss verbittert die Augen. Atlan hatte sich sehr vorsichtig ausgedrückt, aber es war deutlich, was er mit seinen Worten sagen wollte. Kaltes Entsetzen stieg in dem Gorjashen auf. Er fühlte würgende Übelkeit, als er sich vorzustellen versuchte, was mit Topalm geschehen war.

Den anderen erging es ähnlich. Schweigend und ängstlich standen oder saßen sie beisammen – schockiert, bedrückt, mutlos. Sie hatten begriffen, dass sie, wenn nichts geschah, das gleiche schreckliche Schicksal erwartete. Nichts konnten sie tun. Die Mirrn waren ihnen schon zahlenmäßig grenzenlos überlegen. Allein Paltka, die ihr überhebliches Gebaren völlig abgelegt hatte, bewies in dieser Situation, dass sie es verstand, praktische Überlegungen anzustellen.

»Warum haben sie ausgerechnet Topalm ... mitgenommen?«, fragte sie. »Warum nicht einen von uns? Mich oder Martok oder irgendwen?«

»Wir können es nur vermuten«, erwiderte Atlan sachlich. »Topalm war von euch der einzige, der für sich in Anspruch nahm, regelmäßig essen zu dürfen. Er war gut genährt und damit für die Mirrn das lohnendste Opfer. So gesehen, könnt ihr ihm dankbar sein, dass er euch eine so strenge Diät verordnet hat.«

Fast war Martok geneigt, dem ungeliebten Anführer nachträglich Achtung und Anerkennung zu zollen. Doch er sagte sich, dass Topalm nicht hatte wissen können, was sie im Fall einer Gefangenschaft erwartete. Das Verbot der Nahrungsaufnahme hatte er erlassen, um sich persönliche Vorteile zu sichern. Die Strafe freilich, die ihm dafür zuteil geworden war, erschien selbst Martok zu hart. Den Tod hatte Topalm nicht verdient! Das nicht!

»Jetzt wird mir auch klar«, überlegte Paltka, »warum die Mirrn uns regelmäßig mit Essbarem versorgen. Sie wollen uns mästen, bis wir ihnen fett genug sind!«

»Das ist durchaus denkbar«, bestätigte Atlan vorsichtig.

Irgendwie sorgte die Analyse dessen, was vorgefallen war und noch geschah, dafür, dass die Gorjashen die Gedanken an den Tod ihres Anführers allmählich verdrängten. Der Schock und der Schrecken ließen nach. In den Vordergrund drängten sich die eingefahrenen Verhaltensweisen, die persönliche Psyche und die bekannte Geisteshaltung jedes einzelnen. Paltka bewies es, indem sie einen triumphierenden Blick in die Runde warf und insbesondere Martok mit einem verächtlichen Grinsen bedachte.

»Seht ihr jetzt ein, wie gut mein Vorschlag war, das Zeug, das uns die Mirrn hereingeworfen haben, liegen zu lassen? Es bedeutet unseren Tod, wenn wir alles aufessen.«

»Pah!«, machte Martok und deutete anklagend auf jene Stelle, an der seine Gefährtin zuvor gesessen hatte. »Keiner hat deinen Ratschlag befolgt, nicht einmal du selbst. Nichts hast du aufgehoben!« Er rückte ein Stück zur Seite, damit die anderen sehen konnten, dass er in vorausschauender Klugheit einen Teil seiner Ration beiseite gelegt hatte. Jetzt endlich konnte er ihnen beweisen, dass Paltka eine Wichtigtuerin war und in Wahrheit er, den sie so oft einen Verrückten schimpften, über den größeren Verstand verfügte. »Ich dagegen habe die Notwendigkeit deiner Anordnung sofort eingesehen und mich danach gerichtet.«

»Du, ausgerechnet du!«, zeterte Olltof aufgebracht. »Du warst es doch, der Paltka widersprochen und uns empfohlen hat, getrost zu essen, damit wir bei einem Ausbruchsversuch bei Kräften sind. War es nicht so?«

Mit einem solch scharfen Angriff hatte Martok nicht gerechnet, auch nicht damit, dass unter dem Eindruck der Situationsanalyse und der erkannten Notwendigkeiten einem seiner Artgenossen der Widerspruch in seiner Argumentation auffallen würde. Inbrünstig wünschte er, dass die Fremden aus einem unsinnigen Impuls heraus ihre Lampen abschalteten, damit er den gehässigen Blicken der anderen nicht länger ausgesetzt war. Am liebsten hätte er sich ein Erdloch gebuddelt und sich darin verkrochen.

»Gewiss«, gab er zerknirscht zu, erkannte aber sogleich die Chance, sich vor der Gruppe durch eine geschickt konstruierte Lüge zu rehabilitieren. »Ich bin jedoch durch sorgfältiges Nachdenken zu dem Schluss gekommen, dass Paltka womöglich Recht haben könnte. Deshalb habe ich einen Teil meiner Ration aufbewahrt.«

»Du hast nachgedacht?«, äffte Paltka ihn an. »Das darf nicht wahr sein!«

»Spiel dich gefälligst nicht auf, als seist du das einzige Mitglied des gorjash'schen Volkes, das über die Fähigkeit des Denkens verfügt«, fuhr Martok auf. Er witterte Morgenluft. »Dem ist nämlich nicht so, sonst hättest du dich an deine eigenen Vorschläge gehalten und nicht alles weggefressen!«

Zufrieden stellte er fest, dass er seine Gefährtin aufs Neue bloßgestellt und der Unglaubwürdigkeit preisgegeben hatte. Nur auf diese Weise, begriff er, konnte man es mit ihr aufnehmen.

Zornig sprang Paltka in die Höhe und stieß einen Laut der Empörung aus. Entsetzt erkannte Martok, dass sie sich auf ihn stürzen wollte – auf ihn, einen kranken, wehrlosen Mann mit einem gebrochenen Arm! –, doch Atlan hielt sie mit einem energischen Griff zurück.

»Genug jetzt!«, sagte er scharf. »Anstatt euch wegen Nichtigkeiten zu streiten, solltet ihr überlegen, was wir tun können, um aus der Gewalt der Mirrn zu entkommen.«

Nur langsam beruhigte sich Paltka. Der Blick, den sie ihm zuwarf, machte Martok deutlich, dass sie bei nächster Gelegenheit nachholen würde, was die Fremden ihr momentan verwehrten. Nicht, dass er Angst vor ihr hatte, aber er nahm sich vor, so lange wie möglich die Nähe der hochgewachsenen Wanderer zu suchen, damit diese ihn notfalls vor ihr schützen konnten. Heilfroh war er, dass sich seine Hoffnung, Atlan und den beiden anderen nochmals zu begegnen, erfüllt hatte. Wenn es jemanden gab, der ihnen sagen konnte, wie sie am zweckmäßigsten gegen die Brückenräuber vorgehen sollten, dann waren sie es. Aufmerksam beobachtete er Razamon, der seit einiger Zeit die Steinplatte vor dem Zugang zum Gefängnis begutachtete. Der Berserker wandte sich eben ab und trat zu seinen Freunden.

»Sie ist schwer und massiv«, sagte er, »aber gemeinsam könnte es uns gelingen, die Platte umzustoßen und damit den Weg nach draußen zu öffnen.«

»Bravo!«, rief ein Gorjashe begeistert und schwang angriffslustig seinen Säbel. »Wir werden die Mirrn niedermetzeln!«

»Nein!«, wehrte Atlan entschieden ab. »Es sind so viele, dass wir keine Chance hätten.«

»Hast du eine bessere Idee?«, fragte Olltof spöttisch.

»Allerdings. Es ist mir aufgefallen, dass die meisten Brückenräuber, ausgenommen vielleicht ihre Königin, unterernährt und abgemagert aussehen. Diesbezüglich geht es ihnen kaum besser als euch. Sie verfügen zwar über Nahrungsmittel, die sie aber brauchen, um euch zu mästen, weil ihr vermutlich eine größere Delikatesse seid. Was, glaubt ihr, werden sie tun, wenn sie merken, dass ihr das Zeug nicht anrührt?«

»Sie werden nicht länger warten, sondern uns gleich töten«, sagte Paltka abweisend. Atlans Überlegungen gefielen ihr nicht. »Schließlich haben sie Hunger.«

»Genau das ist der Punkt, wo wir ansetzen müssen«, behauptete der Weißhaarige. »Wir werden alles, was sie uns zur Verfügung stellen, aufbewahren und ihnen anschließend selbst zum Fraß vorwerfen. Ich bin überzeugt, dass sie uns dann in Ruhe lassen und sich zuerst über die anderen Sachen hermachen.«

»Das ist genial!«, rief Olltof. »In der Zwischenzeit können wir das Weite suchen.«

»Was macht dich so sicher«, warf Paltka ein, »dass sie sich nicht zuerst uns zuwenden?«

»Es sind Tiere, die nur eine sehr geringe Intelligenz besitzen«, sagte Atlan. »Wenn sie ausgehungert sind, werden sie allein ihren Instinkten gehorchen und sich nicht damit aufhalten, mit uns zu kämpfen und uns zu töten.«

Paltka war davon nicht überzeugt.

»Und wenn du dich irrst?«, fragte sie und machte keinen Hehl daraus, dass ihr die Idee des Fremden missfiel. »Was dann?«

Die Art, wie seine Gefährtin sich mit Atlan unterhielt, weckte in Martok ein Gefühl widerwilliger Bewunderung. Plötzlich wusste er nicht mehr, auf wessen Seite er stand, welchen Argumenten er das größere Gewicht beilegen sollte. Er schwankte zwischen Anerkennung und Ablehnung, und an den Gesichtern der anderen erkannte er, dass sie sich ebenso wenig darüber im Klaren waren, wie sie sich verhalten sollten. Was sie auch tun würden, es konnte falsch oder richtig sein, konnte ihnen die Freiheit oder den Tod bringen.

Sie mussten eine Entscheidung treffen, die, wie sie auch ausfallen mochte, ungeheuren Mut erforderte. Martok hielt sich deshalb vornehm zurück und beteiligte sich nicht an der Diskussion. Die wenigsten taten es. Sie würden dem Gorjashen folgen, der sich als erster eindeutig und unwiderruflich erklärte.

Als die Steinplatte zur Seite geschoben wurde und die Mirrn neue Lebensmittel in das Verlies warfen, verstummten mit einem Schlag alle Gespräche. Lange sagte niemand ein Wort. Die Stille wurde unerträglich.

»Jetzt ist es soweit«, brach Atlan das Schweigen. Auffordernd sah er sich um. »Ihr müsst euch entschließen, ob ihr meinem Plan folgen wollt!«

Niemand antwortete. Wohin Martok auch blickte, er sah nur betroffene Gesichter. Keiner, nicht einmal Paltka, wollte die Verantwortung übernehmen. Atlan, Razamon und Kennon standen abwartend in der Mitte des Raumes. Schon mehrfach hatten sie bewiesen, dass sie intelligent genug waren, die Risiken einer Unternehmung sorgfältig abzuwägen. Es gab keinen Grund anzunehmen, dass sie einen Plan vorschlugen oder befürworteten, den sie nicht zumindest als aussichtsreich erachteten. Was hinderte ihn, Martok, eigentlich daran, diese Überlegung zu einer festgefügten eigenen Meinung zu machen?

Spontan erhob er sich und sammelte mit der gesunden Hand die Nahrungsreserven ein, die er heimlich aufbewahrt hatte. Entschlossen legte er sie zu dem Berg von Speisen, den die Mirrn eben hereingeworfen hatten.

»Bei Sirva!«, rief er und sah Atlan fest in die Augen. »Wir werden tun, was du vorgeschlagen hast!«

Es gab den Ausschlag.
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Der Tumult war unbeschreiblich. Wild und zügellos gebärdeten sich die Gorjashen. Mit ihren kurzen Säbeln drangen sie auf die Wächter ein und richteten ein grauenvolles Blutbad an. Nichts von dem, was Atlan ihnen eingeschärft hatte, schienen sie sich zu eigen gemacht oder behalten zu haben. Tagelang aufgestaute, grenzenlose Wut trieb sie, Verbitterung und Hass bestimmten ihr Handeln.

»Hört auf!«, schrie der Arkonide durch das unbändige Kreischen angreifender Gorjashen und das schrille Sirren sterbender Mirrn. »Hört auf damit! Ihr müsst fliehen!«

Er erreichte nichts. Die Leute aus den Sirva-Kindern hielten in ihrem Vernichtungswerk nicht ein.

Gehorsam hatten sie, nachdem Atlan die verstrichene Zeit für ausreichend hielt, bei der letzten Nahrungszuteilung die gesammelten Speisen auf den Gang vor dem Verlies hinausgeworfen. Die Mirrn hatten zunächst gezögert, unschlüssig verharrt, um sich schließlich den Trieben des Hungers zu unterwerfen. Es wäre ein leichtes gewesen, unbeachtet an ihnen vorbeizustürmen und den Weg in die Freiheit zu suchen. Statt dessen stürzten sich die Gorjashen auf sie, um ihnen gnadenlos den Garaus zu machen.

Das Chaos schien unausweichlich. Der Kampflärm scholl laut durch den Bau der Brückenräuber, und es konnte nicht lange dauern, bis Massen weiterer Mirrn ihren bedrängten Artgenossen zu Hilfe eilten. Es würde ihrer aller Ende bedeuten.

Durch den geschienten Arm behindert, hielt sich Martok etwas abseits des Getümmels. Atlan ging zu ihm.

»Du musst sie zurückhalten«, schrie es auf ihn ein. »Hörst du, Martok, wenn ihr hier nicht verschwindet, seid ihr verloren!«

»Was soll ich tun?«, gab Martok zurück. Er zitterte am ganzen Körper. »Sie werden mir nicht folgen.«

»Versuch es!«, beschwor ihn der Arkonide. »Ihr müsst mit dem Morden aufhören!«

Du kannst sie nicht aufhalten!, jagte der Impuls des Extrasinns durch sein Denken. Sieh zu, dass du dich selbst in Sicherheit bringst!

Fast gleichzeitig fühlte sich Atlan gepackt und herumgerissen.

»Wir müssen weg!« Razamon leuchtete in den Hintergrund des Ganges, wo sich ein Mob aufgebrachter Mirrn sirrend heranwälzte. »Gegen diese Übermacht können wir nichts ausrichten!«

Noch immer zögerte der Arkonide. Als hätten sie jeglichen Funken Verstand verloren, wüteten die Gorjashen unter ihren Gegnern. Nichts schien sie mehr ablenken zu können.

»Martok ...! Martok! Tu etwas! Bring sie zur Vernunft!«

»Komm schon!« Kraftvoll zog der Berserker den Freund mit sich. »Du erreichst nichts!«

Atlan sah Paltka mit durchbissener Kehle fallen, hörte Martoks entsetzten Aufschrei. Der Säbel der Gorjashin rutschte meterweit über den Boden. Er griff danach und wandte sich erschüttert ab. Er hatte geglaubt, besonnenen Leuten begegnet zu sein. Jetzt stellte sich auf grausame Weise heraus, dass sie zwischen Aufwand und Nutzen nicht zu unterscheiden vermochten, dass sie gnadenlose Kämpfer waren, die in blindem Wahn die eigene Vernichtung einleiteten.

Stumm schüttelte Atlan den Kopf und löste sich aus Razamons Griff. Sie hatten keine Wahl, als die Gorjashen ihrem Schicksal zu überlassen. Hastig wandten sie sich zur Flucht, stürmten durch den Gang und hörten hinter sich gellende Todesschreie, als die heraneilenden Mirrn in den Kampf eingriffen.

»Dort entlang!«, rief der Berserker und betrat als erster einen aufwärts führenden Korridor. Atlan und Kennon folgten ihm.

»Wir schaffen es nicht«, keuchte der Terraner, den bereits die Kräfte verließen. »Wir wissen nicht, wohin wir uns wenden müssen.«

»Nach oben«, versetzte Atlan, während er weiterhastete. »Irgendwo wird es einen Ausgang ins Freie geben.«

Hinter ihnen verstummte der Lärm des Kampfes. Zorniges Gesirr erfüllte den Bau und trieb die Flüchtenden zu noch größerer Eile an. Zitternd legten die Strahlen der Handlampen Meter um Meter sorgsam bearbeiteten Gesteins frei.

Immer lauter wurde das Geschrei der Mirrn. Sie schlossen schnell auf, und es war ein reines Rechenexempel, abzuschätzen, wann sie die entkommene Beute einholen würden. Viel Zeit blieb nicht, und selbst wenn es gelang, den Bau zu verlassen, würden die Verfolger weiter nachsetzen.

Aber es gab keine Alternative zur Flucht. Die Angst und der Wille, um jeden Preis zu überleben, trieben die Menschen vorwärts. Allmählich wurde es heller. Sie schalteten die Lampen ab und befestigten sie im Laufen an den Gürteln der Kilts. Vielleicht konnten sie sie irgendwann noch einmal verwenden, wenn die Batterien auch fast aufgebraucht waren.

Kurz sah Atlan sich um. Schon waren die ersten Mirrn zu erkennen, die hinter ihnen herjagten. In Fluchtrichtung zeichnete sich gegen die einfallende Helligkeit das Stützwerk eines unterhöhlten Felsblockes ab – der Weg in das Labyrinth der Solper-Brücke ... der Ausgang ...

»Ich bin am Ende!«, stieß Kennon hervor. »Ich kann nicht mehr!«

Razamon verlor keine Sekunde. Er packte den Terraner und zog ihn mit sich. Stolpernd wanden sie sich zwischen den Holzbalken hindurch und kletterten die Schräge zur oberen Brückenebene hinauf. Das Sirren der Verfolger schwoll an. Ein paar Meter noch, dann hatten sie sie eingeholt.

Atlan, der den Bau als letzter verließ, sah keine andere Möglichkeit mehr; er schleuderte den Säbel davon und warf sich mit aller Kraft gegen einen der Stützpfeiler. Beißender Schmerz breitete sich in seiner Schulter aus, doch ein Erfolg seiner Aktion zeichnete sich noch nicht ab. Der Balken zitterte, verschob sich um einige Zentimeter – aber er fiel nicht. Razamon, der die Absicht des Freundes erkannte, half ihm. Gemeinsam umfassten sie den Pfahl, stützten sich schräg gegen ihn und drückten ihn mit kurzen, heftigen Rucken zur Seite.

Während Atlan und Razamon hastig zurücksprangen, begann sich der Pfosten zu neigen. Die Mirrn, die den Ausgang fast erreicht hatten, wichen furchtsam zurück, als sie sahen, welche Katastrophe sich abzeichnete. Krachend fiel der Pfeiler zur Seite, schlug donnernd in das Stützgebälk ein und löste eine Kettenreaktion aus, die nicht mehr aufzuhalten war. Unter dem Gewicht des auf ihnen lastenden Felsens knickten die Holzpfähle ein. Der Basaltblock rutschte ab, zerfetzte die Decke zum nächsttieferen Gang und brach tosend durch sämtliche Ebenen des Baus.

Atlan spürte, wie sich der Boden unter ihm bewegte. Er wollte zurückspringen, den Freunden eine Warnung zurufen, aber er fand keinen festen Stand mehr. Der herabbrechende Felsen hatte die Stabilität dieses Teils der Brücke empfindlich gestört. Sand und Geröll rutschten nach. Mit Armen und Beinen ruderten die drei Menschen, doch sie wurden unerbittlich mitgerissen. Unter sich sahen sie die schäumenden Fluten des Bitteren Flusses, fielen an einstürzenden Gängen vorbei, erkannten flüchtig aufgeregte umhereilende Mirrn ...

Hilflos stürzten sie in die Tiefe –

Atlan: Niemals hätte ich die Gorjashen zu ihrem Tun anstiften dürfen. Selbst wenn sie sich anders verhalten und mit uns die Flucht ergriffen hätten, wären sie den Brückenräubern wahrscheinlich unterlegen gewesen. Die Mirrn wussten das. Sie haben ihre Gefangenen nicht entwaffnet, sie haben ihnen ihre Säbel gelassen, weil sie sicher waren, einen möglichen Angriff zurückschlagen zu können. War ich blind, dass ich es nicht erkannt habe? Wie konnte ich überdies glauben, dass die kleinen Leute, wenn sie die Mörder ihres Anführers und eines weiteren Artgenossen vor sich sähen, an diesen vorbeilaufen würden, ohne Rache zu nehmen! (Logiksektor: Du änderst nichts mehr. Die Gorjashen hatten nie eine Chance, erst recht nicht, wenn sie in ihrem Gefängnis geblieben wären. Du hast das beste daraus gemacht und darfst dich jetzt nicht mit Selbstvorwürfen quälen. Du stürzt in den Bitteren Fluss; ist dieses Problem nicht groß genug?)

– tauchten in den Fluten unter –

Kennon: Mein Gott, wie lange habe ich noch die Kraft, es durchzustehen? Der Körper dieses verdammten Grizzard ist immer noch geschwächt. Jede Bewegung fällt mir schwer und schmerzt. Wie soll ich gegen die reißende Strömung ankämpfen? Ich habe Durst, aber ich darf nicht trinken, weil ich nicht weiß, wie das Bittere Wasser auf den menschlichen Organismus wirkt. Wird es mich krank machen, töten ...? Egal. Ich kann nicht mehr ... Nicht trinken, nur nicht trinken!

– wurden nach Luft ringend an die Wasseroberfläche gespült –

Razamon: Denkbar schlecht ist unsere Lage. Der Fluss wird uns abtreiben. Die Solper-Brücke ist bereits außer Sichtweite, an den Ufern gibt es nichts als zahllose Dünen goldgelben Sandes. Wir werden sie nicht erreichen. Keiner von uns hat die Kraft, der reißenden Gewalt der Fluten zu widerstehen und dagegen anzukämpfen. Ein Wunder könnte uns vielleicht retten. Nichts als ein Wunder.

– und wurden von der Strömung davongerissen.

 

ENDE

 

 

Atlan, Razamon und Axton-Kennon sind im Bitteren Fluss gelandet und treiben einem Ungewissen Schicksal entgegen.

Wie es weitergeht mit dem Arkoniden und seinen Gefährten, das schildert Hubert Haensel im nächsten Atlan-Band. Der Roman erscheint unter dem Titel:

 

DIE MEUTE DER TIERMENSCHEN
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Nr. 453

 

Die Meute der Tiermenschen

 

Der Bittere Fluss macht sie zu Bestien

 

von Hubert Haensel
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Atlans kosmische Odyssee, die ihren Anfang nahm, als Pthor, der Dimensionsfahrstuhl, das Vorfeld der Schwarzen Galaxis erreichte, geht weiter. Während Pthor und die Pthorer es immer wieder mit neuen Beherrschern, Besatzern und Invasoren zu tun haben, trachtet der Arkonide danach, die Geheimnisse der Schwarzen Galaxis auszuspähen und die Kreise der Mächtigen zu stören.

Gegenwärtig geht es Atlan und seinen Gefährten Razamon und Kennon/Axton allerdings nicht darum, den Machthabern der Schwarzen Galaxis zu schaden, sondern es geht ihnen ganz einfach ums nackte Überleben – und das seit der Stunde, da sie auf Geheiß des Duuhl Larx im »Land ohne Sonne« ohne Ausrüstung und Hilfsmittel ausgesetzt wurden.

Die Welt, auf der die drei Männer aus ihrer Betäubung erwachen, ist Dorkh, eine Welt der Schrecken und der tödlichen Überraschungen.

Kaum sind Atlan und seine Gefährten den Nachstellungen der riesigen Raubvögel und der seltsamen Gnomen entgangen, da müssen sie auch schon vor den katzenartigen Mavinen die Flucht ergreifen. Sie verschwinden im Dschungel und erreichen den »Jagdteppich« der Nomaden, wo für sie erneut eine abenteuerliche Flucht beginnt.

Der weitere, nicht weniger abenteuerliche Weg führt die drei von Pthor schließlich zum Bitteren Fluss – und Atlan gelangt dort unter DIE MEUTE DER TIERMENSCHEN ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Atlan – Der Arkonide wird für einen Tiermenschen gehalten.

Razamon und Grizzard/Kennon – Atlans Gefährten trinken vom Wasser des Bitteren Flusses.

Kroppan – Ein Jäger von Shurhan.

Foid, Ruv, Braas und Namu – Tiermenschen von Dorkh.


1.

 

Ich habe Durst, entsetzlichen Durst. Die Zunge klebt mir am Gaumen, meine Lippen sind längst gefühllos.

Auch mein Zellaktivator vermag die Qualen nicht zu lindern, kann nicht einmal verhindern, dass ich langsam aber sicher den Verstand verliere. Mein Extrasinn meldet sich nicht. Seit Stunden warte ich auf einen Zuspruch, vielleicht sogar auf eine Lösung unseres Problems. Aber nichts tut sich.

Über Dorkh war die Nacht hereingebrochen, wolkenlos und sternenklar. Nur dem Umstand, dass außergewöhnlich viele der leuchtschwachen Sterne am Himmel standen, hatte ich es zu verdanken, dass ich Razamon und Lebo Axton, die vor mir dahintrieben, nicht aus den Augen verlor. Auch konnte ich hin und wieder Teile des vorüberhuschenden Steilufers erkennen.

Unsere Situation war mehr als nur grotesk.

Während wir seit Stunden mit nachlassenden Kräften den reißenden Fluten des Bitteren Flusses trotzten, während sich ein unglückseliges Ende durch Ertrinken immer deutlicher abzuzeichnen begann, hatte nicht einer von uns genug Wasser, um wenigstens den schalen Geschmack der Furcht hinunterspülen zu können. Allein der Geruch, den der Bittere Fluss verströmte, drehte mir den Magen um. Lieber würde ich mich noch einen oder zwei Tage lang quälen, als auch nur einen Schluck von dieser Brühe zu trinken.

Ganz zu schweigen von den unausweichlichen Folgen, die ein solcher Genuss nach sich ziehen musste. Nur zu genau erinnerte ich mich an den Dämmersee auf Pthor, dessen aufgeladenes Wasser die Horden der Nacht in Raserei versetzt hatte. Nichts lag mir ferner, als mich freiwillig einem solchen Zustand auszusetzen.

Du wirst dich an den Gedanken gewöhnen müssen, bemerkte mein Logiksektor.

Aber noch war es nicht soweit. Vor mir würden Axton und Razamon von dem Bitteren Wasser trinken müssen, um zu überleben. Und von den beiden war es wiederum Lebo, den es zuerst erwischen würde. Er verfügte weder über die Konstitution des Berserkers noch über einen Zellaktivator, wie ich, und war zudem durch die erst vor kurzem überstandene Krankheit geschwächt.

Das Bewusstsein im Grizzard-Körper hatte Angst vor jenem wohl unausweichlichen Augenblick, das wusste ich genau – dieselbe kreatürliche Angst wie Razamon und ich.

Täuschte ich mich, oder war das Plätschern des Flusses in den letzten Minuten wirklich lauter, bedrohlicher geworden? Die ohnehin reißende Strömung schien tückischer denn je.

Eine Welle warf mich in die Höhe. Kurz konnte ich Razamons erhobenen Arm sehen, dann hatte ich auch schon das Gefühl, haltlos in die Tiefe zu fallen.

Die Lippen aufeinandergepresst, um nicht schlucken zu müssen, tauchte ich unter. Mit hastigen Schwimmstößen begann ich in die Richtung zu streben, in der ich die Freunde vermutete. Razamon war etwa vier Meter vor mir gewesen.

»Atlan ...!«

Verzweiflung schwang in seinem Ruf mit.

Ich ließ mich von den höher werdenden Wellen vorwärts tragen, kämpfte um jeden Zentimeter, den ich gewinnen konnte.

Aber Razamon schien unerreichbar fern. Und wenn ich das Donnern und Tosen richtig deutete, das durch die Nacht hallte, musste ich schnell zu ihm aufschließen, oder wir würden noch weiter voneinander getrennt werden.

Die belebenden Impulse des Zellaktivators verliehen mir neue Kraft und ließen mich vorübergehend sogar meinen Durst vergessen. Endlich tauchte Razamon vor mir aus einem Wellental auf. Während er noch halbwegs koordinierte Bewegungen zustande brachte, war von Lebo Axton zeitweise nicht einmal mehr der Kopf über Wasser.

Meine Hilfe wurde dringend benötigt. Allein auf sich gestellt, lief Razamon Gefahr, von dem um sich schlagenden Axton in die Tiefe gezogen zu werden.

Ich hatte die beiden zu lange vernachlässigt. Statt dessen hatte ich Ausschau gehalten, ob das Steilufer irgendwo eine Möglichkeit für uns bot, an Land zu gehen.

Du weißt genau, dass es aussichtslos ist, meldete sich mein Extrasinn. Die Strömung würde euch an den Felsen zerschmettern, bevor ihr Halt gefunden hättet.

Wie jeder Ertrinkende, schien auch Lebo Axton etwas dagegen zu haben, gerettet zu werden. Er schlug jedenfalls blindlings um sich.

»Lange halte ich das nicht mehr durch«, stöhnte Razamon, als ich ihn endlich erreicht hatte. Eine hoch aufgischende Welle schnitt ihm das Wort ab und riss ihn mit sich.

Bange Augenblicke vergingen.

Prustend und spuckend tauchte Razamon dann wieder auf. Er muss wohl meinen besorgten Blick bemerkt haben, denn spontan rief er mir zu:

»Keine Sorge, Atlan, noch muss ich das stinkende Zeug nicht trinken.«

Er hatte Mühe, die lauter werdende Geräuschkulisse zu übertönen.

»Für was hältst du das?«, schrie ich zurück. »Ein Wasserfall?«

»Gott stehe uns bei, wenn du Recht hast.«

Zusammen hielten wir Axton über Wasser. Es war unmöglich, etwas zu erkennen. Vor uns war nichts als schier undurchdringliche Dunkelheit.

Nach einer Weile schienen die Ufer näher zusammenzurücken. Eine dichte Nebelbank hüllte uns ein.

Regen?, fragte ich mich hoffnungsvoll. Das hätte zumindest einige Erleichterung bedeutet.

Gischt!, wurde ich zurechtgewiesen.

Allmählich fühlte ich meine Finger klamm werden und Lebo meinem Griff entgleiten. Egal, ob Wasserfall oder nicht, wenn dieses hilflose Dahintreiben nicht bald ein Ende fand, würde es zumindest einem von uns das Leben kosten.

Razamons entsetzter Aufschrei riss mich aus meinen Gedanken.

Nein, so hatte ich das mit dem Ende nicht gemeint.

Vor uns lagen Stromschnellen. Mächtige Felsen ragten aus dem Wasser, und der Bittere Fluss, bisher gut zehn Meter breit, verengte sich auf weniger als die Hälfte. Meterhoch brandeten die Wellen. Mit verheerender Wucht klatschten sie gegen ausgewaschenes Gestein. Was in diesen Mahlstrom geriet, konnte der Vernichtung nicht mehr entgehen.

Schon riss die Strömung uns darauf zu.

Instinktiv musste Razamon erfasst haben, dass ich versuchen wollte, nach rechts auszuweichen. Auf dieser Seite schien der Durchlass ein wenig breiter zu sein; die Wellen schlugen dort nicht ganz so hoch.

Mit vereinten Kräften kämpften wir gegen den stärker werdenden Sog an. Aber es war aussichtslos. Genauso gut hätten wir versuchen können, mit bloßer Muskelkraft einen startenden Scuddamoren-Gleiter aufhalten zu wollen.

Aus!, dachte ich.

Ich wollte Razamon etwas zurufen, aber er verschwand vor meinen Augen in der Tiefe. Im nächsten Augenblick wurde auch ich herumgewirbelt. Ein eisernes Band, das sich um meinen Brustkorb zu legen schien, hinderte mich am Atmen.

Rasend schnell wurden Lebo und ich hinabgezogen. Ich weiß nicht mehr, wer sich an wen klammerte, weiß nur noch, dass ich verzweifelt gegen den Strudel ankämpfte, der uns erfasst hatte.

Wasser unter, neben und über mir. Meine Lungen schmerzten, sie schrien förmlich nach Luft. Innerhalb weniger Sekunden hatte ich völlig die Orientierung verloren.

Die Strömung schleuderte mich gegen algenüberwucherte Felsen. Der Aufprall war so heftig, dass ich den Kontakt zu Lebo Axton verlor. Ich sah ihn im trüben Dämmer des Flusses verschwinden, ohne ihm noch helfen zu können.

In meinen Schläfen pochte das Blut. Immer drängender wurde das Bedürfnis, tief einzuatmen.

Wieder erfasste mich die Strömung und wirbelte mich herum. Irgendwie fühlte ich, dass ich zurück an die Oberfläche kam.

Gierig pumpte ich den Sauerstoff in mich hinein. Zum Greifen nahe war das Ufer; ich streckte die Arme aus, fand aber nirgendwo Halt.

Erneut wurde ich von einer Welle überrollt und in die Tiefe gezogen. Wasser drang mir in Mund, Nase und Ohren, das einen unangenehm metallischen Geschmack hatte. Schier übermenschliche Anstrengung kostete es, den sofort auftretenden Schluckreiz zu unterdrücken. Zum Glück erwies sich mein Abscheu vor dem Bitteren Wasser als stärker als mein Durst.

Obwohl der Fluss wieder breiter wurde, war die Strömung noch immer viel zu stark, als dass ich dagegen hätte ankämpfen können. So ließ ich mich treiben. Das Tosen der Stromschnellen verstummte schon bald hinter mir – was blieb, war das monotone Rauschen des schnell fließenden Wassers.

Ich war allein.

Die Erkenntnis wirkte bedrückend. Dennoch konnte ich nicht wirklich glauben, dass die Freunde ertrunken waren. Wenn ich es überstanden hatte, dann musste es auch Razamon möglich gewesen sein, heil durchzukommen. Lediglich Axton ... Er war schon in meinen Armen mehr tot als lebendig gewesen, unfähig, sich gegen die aufgewühlten Fluten zu behaupten.

Dich trifft keine Schuld!

Sollte ich dem Extrasinn widersprechen? War es nicht vielmehr so, dass die Gewissensbisse, die ich mir machte, von selbst verschwinden würden, sobald ich wieder einen halbwegs klaren Kopf hatte?

»Razamon!«, rief ich. »Axton! Wo seid ihr?«

Ein mehrfaches Echo wurde von den steil aufragenden Ufern zurückgeworfen – dumpf und geheimnisvoll. Aber keine Antwort kam.

In jäher Verzweiflung rief ich wieder und immer wieder die Namen meiner beiden Begleiter. Bis ich einsehen musste, dass es sinnlos war.

Ich, sie – wir alle hatten verloren.

Nicht im Kampf gegen Scuddamoren, Trugen oder eines der vielen anderen Hilfsvölker eines Neffen; sondern gegen Durst und Unterkühlung, die schlimmer sein konnten als alle Feinde. Wir hatten den Fehler begangen, unsere eigenen Kräfte zu überschätzen.

Ich war allein mit mir und meinen Gedanken. Irgendwann, so hoffte ich, würde der Fluss ein Einsehen haben und mich freigeben.

 

*

 

Der Wind wehte von Osten her, aus der Richtung des Bitteren Flusses. Foid konnte den aufpeitschenden Geruch wahrnehmen, obwohl das Wasser noch weit entfernt war.

Er zog die Lefzen hoch, blieb kurz stehen, um Witterung aufzunehmen und verfiel dann erneut in jene schnelle Gangart, die ihn, obwohl er nur zwei Beine besaß, dem Gejagten ebenbürtig machte.

Unübersehbar war die Spur, die sich über lehmiges Erdreich und durch kniehohes Savannengras dahinzog. Der Kroloc musste schwer verwundet sein, und es schien ihm schwerzufallen, sich noch auf seinen vielen Beinen zu halten. Immer wieder war er eingeknickt. Eine andere Erklärung für die häufiger werdenden Stellen, an denen das Gras regelrecht plattgewalzt war, hatte Foid nicht.

Siegessicher stieß er die beiden Spitzen seines Speeres in den Boden. Das Geheul der hungrigen Meute antwortete ihm und stachelte ihn gleichzeitig an. Er entblößte seine Reißzähne und nahm dann die Verfolgung wieder auf.

Die Sonne stand bereits tief am Horizont und zeichnete lange, düstere Schatten. In Kürze würde sie jenseits des Randes versinken und die Nacht herbeirufen.

Sein Instinkt sagte Foid, dass der Kroloc im Schutz der Dunkelheit versuchen würde, entweder den Bitteren Fluss zu erreichen und zu überqueren oder aber nach Norden in die vom Horden-Pferch weiter entfernten Regionen auszuweichen. Beides war für die Jäger gleich schlimm und konnte den Verlust der Beute bedeuten.

Foids scharfen Raubtieraugen blieb das Blut nicht verborgen, das an etlichen Halmen klebte. Vorsichtig tasteten seine Klauen darüber hinweg.

Das Blut war frisch. Demnach musste der Vielbeiner sich noch in der Nähe befinden. Vielleicht stellte er sich auch zum Kampf, anstatt sein Heil in der Flucht zu suchen. Allein der Gedanke daran ließ Foid vor Erregung zittern. Es war lange her, dass er seinen letzten Kroloc erlegt hatte. Zu lange, als dass er seinen Jagdeifer jetzt noch hätte zügeln können.

Seine drei Begleiter schlossen zu ihm auf. Sie verständigten sich mit kurzen, bellenden Lauten.

Während Ruv und Braas sich dann nach links schlichen und Namu in der entgegengesetzten Richtung verschwand, blieb Foid auch weiterhin auf der deutlich erkennbaren Spur. Der Wind stand günstig und trug ihm die Ausdünstungen des Vielbeiners zu. Gleichzeitig schützte er ihn und die anderen davor, von ihrer Beute vorzeitig wahrgenommen zu werden.

Erneut fand der Jäger Blutspuren.

Das Gelände wurde leicht hügelig und damit unübersichtlich. Verfilzte Büsche und seltsam anzusehende stachelige Pflanzen beherrschten das Bild. Nur hin und wieder ragte noch der nackte Stamm eines Baumes in den Himmel.

Foid ließ ein missmutiges Grunzen hören. Wenn der Kroloc sich hierher zurückgezogen hatte, konnte das nur bedeuten, dass er noch immer kräftig genug war, um seinerseits anzugreifen. Diese Tiere legten manchmal einen geradezu beängstigenden Instinkt an den Tag. Als wüssten sie genau, dass sie im halbhohen Gras den Jägern unterlegen waren, nicht hingegen, wenn sie aus einem Hinterhalt heraus angriffen.

Foid stieß eine Serie schriller, an der Grenze der Hörbarkeit liegende Schreie aus, die die anderen warnen sollten. Ruv, Braas und Namu antworteten ihm auf die gleiche Weise.

Aber da war noch etwas.

Der Jäger vernahm das Knacken eines dürren Astes und wirbelte herum, den doppelspitzigen Speer wurfbereit in seinen Klauen. Im Dämmerschein der versinkenden Sonne erkannte er eine flüchtige Bewegung. Mehr als eine Wurfweite von ihm entfernt, erhob sich ein grauer Körper zwischen den Büschen: der Kroloc.

Foid ließ sich auf alle viere niedersinken und wartete. Er hatte den Wind von vorn – ein unschätzbarer Vorteil, den auszunutzen er verstand. Es war unschwer zu erkennen, dass der Vielbeiner ihn noch nicht bemerkt hatte.

Mit der Geschmeidigkeit eines jagenden Raubtiers huschte Foid auf den Kroloc zu, als dieser bis auf halbe Wurfweite herangekommen war. Dann schleuderte er seinen Speer ...

Im letzten Moment stieß der Kroloc sich mit seinen vier Beinen ab und machte einen gewaltigen Satz nach vorne. Dort, wo er eben noch gestanden hatte, bohrte sich Foids Waffe in steinigen Untergrund.

Von Wut und Enttäuschung geschüttelt, hätte der Jäger aufschreien mögen. Ihm blieb keine Zeit, sich auf die neue, gefährliche Situation einzustellen.

Er war waffenlos; sein Speer steckte für ihn unerreichbar weit entfernt im Boden. Nur wenn es ihm gelang, seine Reißzähne in den prallen Hautkörper des Vielbeiners zu schlagen, hatte er überhaupt noch eine Chance. Deshalb wartete er, bis das heranstürmende Tier ihn fast erreicht hatte, und sprang erst im letzten Moment zur Seite.

Eines der muskulösen Beine streifte Foid, konnte ihn aber nicht ernsthaft gefährden. Im Körper des Tieres, ungefähr dort, wo der Oberkörper mit den beiden Armen begann, klaffte eine blutende Wunde. Eine Speerspitze ragte etwa zur Hälfte daraus hervor.

Der Kroloc warf sich herum, aus acht weit aufgerissenen Augen starrte er seinen Gegner an. Wieder schnellte er sich vorwärts. Ein geworfener Stein prallte wirkungslos von seinem Schädel ab.

Mit ungestümer Wildheit stießen Foid und der Vielbeiner aufeinander. Tief drangen die Krallen des Jägers in den fleischigen Körper ein, während er gleichzeitig versuchte, seine Zähne in den Hals des Tieres zu bohren. Von Schmerzen gepeinigt, bäumte der Kroloc sich auf. Im Fallen begrub er Foid unter sich, der nicht schnell genug ausweichen konnte. Ein heiseres Bellen kam aus dem weit aufgerissenen Rachen des Jägers.

Unverhofft fühlte er kühles Metall in seiner Hand: die Speerspitze, die noch im Körper des Vielbeiners steckte. Mit letzter Kraft zerrte er daran, bis sie sich endlich löste. Der Kroloc schrie auf. Für einen Augenblick wurde der auf ihm lastende Druck geringer, Foid nutzte die Gelegenheit und stach zu. Immer und immer wieder. Dennoch kam er nicht frei. Im Gegenteil. Die Klauen des Vielbeiners schlossen sich um seinen Hals und drückten langsam zu. Foid begann hilflos zu röcheln. Die Waffe entglitt ihm.

Mit schwindenden Sinnen erfasste er jedoch, dass er plötzlich nicht mehr allein war. Gleich darauf bäumte der Kroloc sich auf, und sein Griff lockerte sich.

Foid nahm noch einmal alle seine Kräfte zusammen, stieß mit den Füßen zu und stemmte sich unter dem zusammenbrechenden Tier hervor. Als er aus blutunterlaufenen Augen Ruv und Braas erkannte, die mit ihren Speeren den Kopf des Vielbeiners fast vom Rumpf abgetrennt und damit die Jagd doch noch zu einem Erfolg hatten werden lassen, entblößte er seine Fangzähne. Nicht einen Gedanken verschwendete er daran, dass beinahe der Kroloc Sieger geblieben wäre.

Er verspürte Hunger, und der Kroloc war eine willkommene Beute. Gierig stürzte Foid sich auf das erlegte Tier.

 

*

 

Razamons Stimme schien von weit her zu kommen; sie riss mich aus der beginnenden Lethargie.

Wie viel Zeit mochte inzwischen vergangen sein? Ich wusste es nicht, hatte jeden Sinn dafür verloren. Nur eine innere Eingebung sagte mir, dass ich schon sehr lange allein im Bitteren Fluss trieb.

Höchstens zwei Minuten, wenn du es genau wissen willst.

Der Logiksektor schien sich über mich lustig zu machen. Dennoch musste ich seine Behauptung wohl glauben.

»Atlan ...«

Wieder trug der Wind mir den Ruf zu. Das stete Plätschern und Gurgeln des Wassers machte es fast unmöglich, die Richtung zu bestimmen, aber Razamon musste irgendwo vor mir sein.

Ich hörte auf, mich nur treiben zu lassen, und begann, Strömung und Wellen ausnutzend, zu schwimmen.

Endlich tauchte ein blauschwarzer Haarschopf vor mir auf. Ich verstärkte meine Bemühungen und war wenig später an Razamons Seite.

»Wo ist Axton?«, wollte ich wissen.

Die Antwort war bedrückend und ließ mich gleichzeitig das Schlimmste befürchten. Auch die Kräfte des Berserkers würden bald nachlassen. Er war erschöpft.

Mein Blick wanderte zum Ufer hin. Täuschte ich mich, oder waren die Felsen niedriger geworden, der abfallende Rand nicht mehr ganz so steil wie noch vor Minuten? Bedeutete das gar, dass wir bald Gelegenheit finden würden, an Land zu gehen? Ich konnte es nur hoffen.

Als aber dann die Strömung wieder reißender wurde und ich erneut das donnernde Tosen von Stromschnellen wahrnahm, war ich versucht, alle Hoffnung aufzugeben. Vor mir schienen mächtige Felsen aufzuwachsen. Ihre Umrisse zeichneten sich undeutlich gegen den sternenklaren Himmel ab.

Felsen? – Während die Strömung mich näher heran trug, konnte ich erkennen, dass es sich um die Überreste eines gigantischen Pfeilers handelte.

Hoch aufschäumend bahnten sich die reißenden Fluten des Bitteren Flusses zu beiden Seiten des Bauwerks ihren Weg. Tief hatte das Wasser sich in den gewachsenen Fels eingegraben, ihn ausgewaschen und damit das Ufer streckenweise fast unpassierbar gemacht. Mein Extrasinn warnte mich davor, auch nur in die Nähe der Böschung zu kommen.

»Wir müssen uns in der Mitte halten!«, schrie ich Razamon zu und hoffte, dass er mich auch verstehen konnte.

Nur wenn es uns gelang, dem zu erwartenden Sog zu entgehen und in ruhigeres Wasser zu gelangen, hatten wir überhaupt eine Chance. Ich rechnete damit, dass unmittelbar vor dem Pfeiler eine solche beruhigte Zone existierte.

Plötzlich spürte ich eine Berührung an den Beinen. Während ich noch zusammenzuckte, schoss neben mir ein dunkler Körper in die Höhe. Meterhoch stieg er in die Luft, bevor er wieder in den aufspritzenden Fluten verschwand.

Die Warnung meines Extrasinns kam prompt.

Eine kantige Flosse pflügte durch die Wellen. Leider konnte ich nicht viel mehr erkennen, als einen langgezogenen Schatten dicht unter der Oberfläche.

Nur um Haaresbreite entging ich einem zuschnappenden, mit messerscharfen Zähnen versehenen Maul. Zum ersten Mal bedauerte ich, den Gorjashen-Säbel verloren zu haben. Bisher nur unnötiger Ballast, wäre er jetzt zur Waffe von unschätzbarem Wert für mich geworden.

Lass dich nicht ablenken!, mahnte mein Extrasinn. Völlig zu Recht, wie ich sofort feststellen musste, denn der Fisch, der entfernt an einen Hai erinnerte, näherte sich mir jetzt mit der Strömung. Lauernd schien er jeder meiner Bewegungen zu folgen.

Instinktiv ließ ich mich sinken. Nicht eine Sekunde zu früh. Über mir schlugen zwei gierig zuschnappende Kiefer aufeinander.

Drei, vielleicht vier Meter, ich hatte keine Möglichkeit, das abzuschätzen, dann spürte ich Grund unter den Füßen. Der Raubfisch schoss auf mich zu. Ich ahnte ihn mehr, als ich ihn sehen konnte.

Warte noch!

Der Impuls, zu fliehen, drohte übermächtig zu werden. Praktisch im allerletzten Moment stieß ich mich ab. Aufgewirbelter Schlick verschleierte vorübergehend die Sicht. Dennoch packte ich zu. Als sich meine Finger in die Rückenflosse des Angreifers krallten, hatte ich das entsetzliche Gefühl, mir würden beide Arme ausgerissen.

Der Fisch schien die Berührung ebenfalls zu spüren. Er stieg fast senkrecht in die Höhe, sprang aber nicht, wie ich erwartet hatte, sondern schwamm dicht unter der Oberfläche dahin.

Noch konnte ich die Luft anhalten, doch der Augenblick würde kommen, da ich auslassen musste. Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass der Fisch darauf sogar wartete.

Urplötzlich wuchs eine schwarze Wand vor mir auf.

Der Pfeiler!

Rette dich!, schrie mein Extrasinn.

Fast gleichzeitig zog der Fisch steil in die Tiefe hinab. So unmittelbar vor der Mauer, dass er mit einem Schlag seiner Schwanzflosse Algen und Muscheln abriss.

Hart prallte ich auf. Hätte ich nicht auf die Warnung meines Logiksektors gehört, ich wäre wohl zerschmettert und zur leichten Beute geworden.

Dennoch wurde mir schwarz vor Augen. Rings um mich begann sich alles zu drehen. Ich verlor die Orientierung. Meine Lungen drohten zu zerreißen, so heftig wurde der Drang nach Sauerstoff.

Aber ich wagte nicht zu atmen – ich konnte nicht erkennen, ob ich mich noch unter Wasser befand oder nicht ...

»Atlan, hierher!«

Das war Razamon.

Keuchend holte ich endlich Luft. Da sah ich ihn wieder, den Schatten des großen Raubfisches, der langsam auf mich zukam, und ich begriff, dass ich endgültig in der Falle saß. Glitschige Steine hinderten mich am Zurückweichen.

»Wenn du noch länger zögerst, kann ich dir nicht mehr helfen ...«

Razamons Stimme kam aus unmittelbarer Nähe. Aber wo, zum Teufel ...?

»Ich ziehe dich hoch!«

Der Pthorer lag über mir in einer Mauernische und streckte mir seine Arme entgegen. Nur wenige Zentimeter fehlten, dann hätten seine Finger mich berührt.

Ich handelte, ohne zu überlegen, und klammerte mich an ihm fest. Deutlich fühlte ich, dass Razamon meine Last kaum halten konnte, ohne selbst abzurutschen. Aber ich half ihm, so gut ich konnte und stemmte mich mit den Füßen gegen ausbrechendes Mauerwerk.

Hinter mir klatschte etwas aufs Wasser. Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, was.

Mit einer letzten Kraftanstrengung zog Razamon mich endgültig zu sich hinauf. Im nächsten Moment wurde die kleine Plattform, auf der wir lagen, erschüttert. Ich musste mich festhalten, um nicht abzurutschen.

»Hartnäckiges Vieh«, schimpfte der Pthorer. Wahllos griff er nach herumliegenden Steinen und schleuderte sie hinunter.

Der Raubfisch schien nicht gewillt, seine Beute so schnell aufzugeben. Wieder und wieder rammte er die Mauer und versetzte sie dadurch in Schwingungen. Ein unheilvolles Knistern wurde hörbar. Ich begann zu befürchten, dass der ganze Pfeiler einstürzen könnte.

Nur der Teil, auf dem ihr euch befindet, schwächte mein Logiksektor ab.

»Auch ein Trost.« Unwillkürlich musste ich laut gedacht haben, denn Razamons »Bitte?«, klang ein wenig verwundert.

Beide warfen wir jetzt mit Steinen, dem einzigen, was für uns greifbar war.

»Auf die Augen zielen«, rief Razamon mir zu. »Alles andere bleibt wirkungslos.«

Wir warteten, bis der Fisch erneut einen engen Kreis gezogen hatte und fast senkrecht vor uns in die Höhe stieg – ein tückisch funkelnder Dämon, aus schäumenden Fluten geboren.

Meine ganze Konzentration legte ich in diesen einen Wurf hinein.

Ein dumpfes Platschen hallte über den Fluss, dann war Stille. Mir schien, als würde selbst das Tosen des Wassers vorübergehend leiser werden. Aber das war natürlich nur Einbildung.

Vorsichtig schob ich mich über den Rand der Plattform und spähte nach unten. Der riesige Fisch war verschwunden, mit ihm aber auch große Teile der Mauer. Blut färbte an dieser Stelle das nur leicht bewegte Wasser dunkel.

»Siehst du Axton noch?«, wollte Razamon von mir wissen.

»Wo?« Ich fuhr herum. Sollte der Terraner noch am Leben sein?

Der Berserker kniete sich neben mich und deutete nach links hinüber. Ich folgte seinem ausgestreckten Arm mit den Augen.

Höchstens drei Meter von uns entfernt gab es eine tiefe Einbuchtung in den Überresten des einstigen Brückenpfeilers. Abseits der reißenden Strömung hatte sich so etwas wie Brackwasser gebildet, in dem alles mögliche Treibgut schwamm.

Ich musste schon genau hinsehen, um Lebo Axton inmitten ineinander verfilzter Äste und dickblättriger Schlingpflanzen zu entdecken. Wenn er auch bewusstlos zu sein schien, so lag er doch immerhin auf dem Rücken und hatte den Kopf über Wasser.

Razamon kam meiner Frage zuvor.

»Ich weiß nicht, ob Axton noch lebt«, sagte er. »Als du vorhin in Gefahr warst, konnte ich mich nicht um ihn kümmern.«

Ich nickte beiläufig, während ich mich bereits nach einer Möglichkeit umsah, an den Terraner heranzukommen. Zwei Seiten der rechteckigen Plattform grenzten an den Fluss, die beiden anderen wurden von hoch aufragenden, wenig vertrauenerweckend aussehenden Mauern begrenzt. Hier wie dort gab es keinen gangbaren Weg, und wenn es einmal einen solchen gegeben hatte, dann war er längst verschüttet oder von der Strömung weggerissen.

Also blieb mir gar keine andere Wahl, als zu schwimmen. Ich bat Razamon zu warten, damit er Axton und mir anschließend aus dem Wasser helfen konnte.

»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, überlegte er. »Immerhin müssen wir damit rechnen, dass in diesem Abschnitt des Flusses mehrere Raubfische ihr Unwesen treiben.«

»Und?«, erwiderte ich schroff. »Willst du Lebo seinem Schicksal überlassen? Wenn es darauf ankommt, haben wir nicht einmal mehr die Zeit, um uns diese unsinnige Diskussion leisten zu können.« Ohne eine Antwort abzuwarten, sprang ich.

Dicht an der steil abfallenden Mauer entlang schwamm ich unter Wasser in die kleine Bucht hinein und tauchte dann unmittelbar neben Axton auf. Zu meiner Überraschung war der Fluss hier so seicht, dass ich bequem stehen konnte. Breite Stufen, zum Teil überschwemmt, zum anderen Teil so hoch gelegen, dass das Wasser sie nicht erreichen konnte, führten in die Bucht hinein. Im Hintergrund gewahrte ich eine dunkel gähnende Öffnung in der Stützmauer. Möglicherweise befand ich mich hier an einer alten Bootsanlegestelle, von der aus ein Betreten der Brücke möglich gewesen war.

Obwohl das Bauwerk bei weitem nicht so imposant gewesen zu sein schien wie die Solper-Brücke, reizte es mich, die Überreste zu erkunden. Unter Umständen fanden sich Hinweise auf die Geschichte von Dorkh und darauf, was mit dem ehemaligen Dimensionsfahrstuhl geschehen war.

Ich schob alle diesbezüglichen Überlegungen beiseite und wandte mich Lebo Axton zu. Für Spekulationen blieb später noch genügend Zeit.

Der Grizzard-Körper, der das Bewusstsein des USO-Spezialisten Sinclair Marout Kennon alias Lebo Axton in sich trug, hatte es wohl nur einem glücklichen Zufall zu verdanken, dass er nicht ertrunken war. Ich sah, dass er noch atmete und begann erleichtert, ihn aus dem Gestrüpp zu befreien, in dem er sich verfangen hatte.

Razamon bot mir seine Hilfe an. Zunächst wollte ich abwinken, doch dann besann ich mich eines Besseren.

»Hier scheint ein Weg ins Innere des Pfeilers zu führen«, rief ich ihm zu. »Das sollten wir uns ansehen.«

Den noch immer bewusstlosen Axton zwischen uns, hatten wir kaum die dunkle Öffnung in der Mauer erreicht, als ein massiger geschuppter Körper auf die Stufen klatschte. Ich sah mehrere Reihen nadelscharfer Zähne und konnte mich eines gewissen Schauders nicht erwehren.

 

*

 

Schmatzend grub Foid seine Reißzähne in das noch warme Fleisch des erlegten Krolocs. Das Gefühl höchsten Genusses ließ ihn alles andere vergessen. Nur noch der unvergleichliche Geschmack auf seiner Zunge zählte für ihn, nicht die anderen Mitglieder der Meute, nicht die tödliche Gefahr, der er eben entronnen war. Bissen für Bissen riss er unter der prallen, grauen Haut hervor und verschlang sie gierig.

Trotzdem waren seine Sinne aufs Äußerste angespannt.

Deshalb bemerkte er auch die Veränderung, kaum dass sie eingetreten war.

Foid ließ seine Lauscher spielen. Der Instinkt der Wildnis verriet ihm die drohende Gefahr.

Chreeans! – Nicht nur die leisen, kaum wahrnehmbaren Geräusche waren eindeutig, auch der strenge Geruch, den der Wind mit sich brachte.

Ruv, Braas und Namu verschwanden wie gespenstische Schatten hinter den Büschen. Noch ehe Foid ihnen folgen konnte, hallte ein Schrei über die Hügel.

Und schon waren sie heran. Aus allen Richtungen kamen sie, dem Gelände auf erschreckende Weise angepasst. Selbst Foids scharfe Augen vermochten nicht auf Anhieb, die Chreeans von dem goldgelben Sand, dem grünen Gras oder dem nachtschwarzen Himmel zu unterscheiden.

Er sah Braas aufspringen und davonrennen, und er sah ihn in die Schlinge treten, die sich sofort um seinen Körper legte und ihn zum wehrlosen Opfer machte. Das gleiche Schicksal ereilte auch Ruv wenig später. Nur Namu war und blieb verschwunden.

Angesichts der deutlichen Übermacht verspürte Foid wenig Lust, in der verräterischen Nähe des Krolocs zu verweilen oder sich gar auf einen Kampf einzulassen. Noch hatten die Chreeans und ihre Reiter ihn nicht aufgespürt. Nur eines durfte Foid jetzt nicht, und das wusste er sehr genau, denn er hatte aus den Fehlern der anderen gelernt: aufspringen und wie aufgescheuchtes Wild davonhetzen.

Statt dessen zog er sich kriechend zurück, lautlos und geschmeidig wie eine Otter, jede nur mögliche Deckung ausnutzend. Seine Nackenhaare sträubten sich, als zwei der Reiter ihm bedrohlich nahe kamen, aber er unterdrückte den kämpferischen Instinkt, anzugreifen. Sicher hätte er die beiden töten können, doch würde ihn das nicht vor eventuellen Verfolgern bewahren.

Nach einer Weile verstummten die vielfältigen Geräusche. Lagerfeuer wurden entzündet und Zelte aufgebaut. Ruhe kehrte ein.

Im Schein der hoch auflodernden Flammen konnte Foid erkennen, dass die Reiter drei Gefangene gemacht hatten. Also war auch Namu ihnen nicht entkommen.

Nun erst wagte er, sich zu seiner vollen Größe aufzurichten. Augenblicke später hatte die Dunkelheit ihn verschluckt.

 

*

 

Unterhalb der Stützmauer waren wir vor weiteren überraschenden Angriffen gieriger Raubfische sicher. Mehr als sechs Meter trennten uns hier vom Wasser des Bitteren Flusses.

Lebo Axton hatte das Bewusstsein noch immer nicht wiedererlangt. Als ich ihm allerdings mit der einzigen uns verbliebenen noch funktionsfähigen Lampe ins Gesicht leuchtete, stellte ich fest, dass seine Augenlider leicht zitterten. Mehrere Schläge mit der flachen Hand beschleunigten den Vorgang des Erwachens und bewirkten gleichzeitig, dass Axtons Wangen wieder eine halbwegs gesunde Farbe annahmen.

Stöhnend schlug er dann die Augen auf, blickte zunächst nur verständnislos um sich und schien erst allmählich zu begreifen. Schließlich richtete er sich halb auf.

»Wo sind wir?«, war das erste, was er wissen wollte.

»Vorerst in Sicherheit«, erklärte ich. »Wir konnten uns auf die Überreste eines alten Brückenbauwerks retten.«

»Wohin führt dieser Gang?« Axton deutete auf die rechteckige Öffnung in der Mauer. Im Schein der Lampe konnten wir verwitterte Stufen erkennen. Zwei, möglicherweise auch drei Etagen mochten noch betretbar sein, weiter oben aber bildeten zusammengestürzte Außenwände nur noch einen wüsten Trümmerhaufen.

»Vielleicht gibt es dort ...« Lebo Axton wurde von einem Hustenanfall geschüttelt und rang keuchend nach Atem. »... Wasser!«, stieß er dann mit rauer Stimme hervor.

Ich sah, dass er mehrmals hintereinander krampfhaft schluckte. Es war wirklich zum Verzweifeln. Unsere Wasserbeutel waren schon lange leer, und obwohl wir inmitten eines reißenden Flusses festsaßen, durften wir es doch nicht wagen, sie zu füllen oder gar davon zu trinken.

Bitteres Wasser! Allein der Gedanke daran genügte, um mir den Magen umzudrehen.

Keiner von euch wird verdursten, meldete sich mein Logiksektor. Das Wasser des Flusses ist durchaus genießbar, und es enthält besonders viele Spurenelemente.

Niemals, protestierte ich, obwohl ich doch wusste, dass menschliche Selbstbeherrschung nie soweit gehen konnte, dass sie die eigene Existenz verleugnete.

Was wir jetzt brauchten, um uns abzulenken, war eine sinnvolle Beschäftigung, ein Strohhalm, an den wir uns klammern konnten, der uns hoffen ließ, dass doch nicht alles vergebens war. Was bot sich da anderes an, als ins Innere der Ruine einzudringen? Vielleicht stießen wir dabei sogar auf die Überreste einer uralten Wasserleitung. Die Erfahrung hatte gelehrt, dass nichts unmöglich war, selbst wenn es auf den ersten Blick so scheinen mochte.

»Worauf warten wir noch?« Razamon übernahm die Initiative, unterstützt durch Axtons zustimmendes Nicken.

Vorsichtig stiegen wir die enge Treppe hinauf, die sich in zahlreichen Windungen in die Höhe schraubte. Mit jeder Bewegung wirbelten wir gelben Staub auf, den der Wind wohl von den endlos scheinenden Dünen beiderseits des Flusses herangetragen hatte. Der Hustenreiz wurde dadurch nur noch stärker. Wie Feuer brannte es in meiner Kehle.

Wohin wir auch blickten, wir sahen nichts anderes als Verfall und Zerstörung. Die Zeugen einer großen Vergangenheit waren stumm geworden und hatten im Lauf vieler Jahrhunderte oder gar Jahrtausende ihren Glanz verloren. Rau und brüchig, würden sie irgendwann in nicht mehr allzu ferner Zeit haltlos in sich zusammenstürzen.

Jeder Schritt, den wir taten, zeigte uns deutlich, dass wir nichts finden würden. Vom ersten Stockwerk war nicht viel mehr als ein Trümmerhaufen geblieben, den zu überklettern die Mühe nicht lohnte. Lediglich die Treppe stand noch, von dicken Säulen gestützt, und sie hielt auch unserem Gewicht stand.

Ohne uns aufzuhalten, stiegen wir zur nächsten Etage hoch. Wir hatten nicht mehr damit gerechnet, doch noch relativ gut erhaltene Räume vorzufinden. Allerdings waren sie bar jeglicher Einrichtung und ließen nicht erkennen, welchem Zweck sie einst gedient hatten.

Zentimeterhoch bedeckten Sand, Staub, abgeplatzter Putz und Mauersteine den Boden. Enttäuscht sah ich mich um. Der Lichtkegel des Scheinwerfers wanderte ziellos über rissige Wände und blieb schließlich an einem leeren Türstock hängen. Der Raum dahinter schien größer zu sein als der, in dem wir uns befanden.

Ein leise zirpendes Geräusch ertönte. Noch während ich mich auf die Wahrnehmung konzentrierte, sah ich den Schatten – ein Tier, kaum größer als meine Hand, das sich mit flatterndem Flügelschlag in der Luft hielt.

Für den Bruchteil eines Augenblicks geriet es ins Licht. Ich konnte lange, spitze Ohren erkennen, ein dichtes, schwarzes Fell und weit ausgebreitete Hautflügel, denen einer Fledermaus nicht unähnlich.

Das Tier stürzte sich auf Razamon und wich geschickt seinen abwehrenden Bewegungen aus. Plötzlich schrie der Pthorer auf und ließ den Scheinwerfer fallen. Quer über seinen rechten Handrücken zogen sich zwei blutende Kratzer.

Keiner von uns hatte erkennen können, woher die Fledermaus gekommen war. Wahrscheinlich war sie durch das grelle Licht in ihrer Nachtruhe gestört worden oder hatte sich gar angegriffen gefühlt. Nachdem sie aber mit kläglichem Kreischen in der unteren Etage verschwand, glaubten wir, beruhigt weitergehen zu können.

Die Decke des nächsten Raumes war heruntergebrochen. Auch ein Teil der Außenwand fehlte. Unmittelbar unter uns, in einer Tiefe von vielleicht zehn Metern, tosten die Wassermassen des Bitteren Flusses, die sich hier in einer Unzahl von Strudeln wiedervereinigten.

Lebo Axton stieß einen Schrei der Überraschung aus. Inmitten einer Anhäufung besonders großer, glatter Steine hatte sich etwas Flüssigkeit angesammelt.

»Wasser!«, krächzte er. »Das muss Regenwasser sein oder Tau, auf jeden Fall aber nichts von dieser stinkenden Brühe.«

Nur vier Meter trennten ihn von dem begehrten Nass – vier Meter, die sich leider als unüberwindlich erweisen sollten. Der plötzlich aufbrandende Lärm, erzeugt von einer Unzahl pergamentener Schwingen, ließ jede Hoffnung zunichte werden.

Von allen Seiten kamen sie, ihre Schreie erfüllten die Luft und machten uns jede Verständigung fast unmöglich. Hunderte von Fledermäusen fielen über uns her. Verzweifelt schlug ich um mich und konnte mich ihrer Krallen und Zähne doch kaum erwehren.

Mochte der Teufel wissen, woher dieser wütende Schwarm so unverhofft gekommen war. Die Tiere bissen wühlten sich in die Haare und krallten sich in der Kleidung fest.

»Wir müssen in den Fluss zurück!«, brüllte ich aus Leibeskräften.

Razamon schien mich verstanden zu haben, jedenfalls bewegte er sich langsam in meine Richtung, umschwärmt und behindert von Dutzenden aufgebrachter Fledermäuse.

Und Axton? Stand er im Begriff, die Kontrolle über den Grizzard-Körper zu verlieren, oder taumelte er unter den ununterbrochen vorgetragenen Angriffen? Von uns dreien schien es ihn am Schlimmsten erwischt zu haben.

Ich zögerte nicht, ihm zu helfen. Rechts und links und vor und über mir fegte ich mit den Fäusten behaarte Körper beiseite. Aber für jedes Tier, das mit zerfetzten Flügeln liegen blieb, schienen zwei neue anzugreifen.

Endlich war ich bis zu Axton vorgedrungen. Da er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, zerrte ich ihn einfach hinter mir her. Irgendwie muss ich es dann auch noch geschafft haben, zurück bis an die eingestürzte Außenmauer zu gelangen.

Als ich wieder einigermaßen klar zu denken vermochte, schlugen bereits die Fluten des Bitteren Flusses über mir zusammen. Krampfhaft hielt ich Lebo fest.

Ein Strudel erfasste uns und wirbelte uns in die Tiefe. Bange Augenblicke des Hoffens, bevor der Sog uns wieder freigab und ich verzweifelt versuchte, an die Oberfläche zu gelangen. Der schlaffe Körper in meinen Armen behinderte mich.

Endlich tauchten wir auf. Die Strömung erfasste uns und riss uns mit sich. Hinter uns verschwand die Ruine im Dunkel der Nacht.

Aber den großen Schwarm, der die Überreste des Pfeilers in geringer Höhe umkreiste, hatte ich noch erkennen können. Und mindestens drei der Raubfische, die sich immer wieder aus dem Wasser schnellten und ihre Opfer im Flug griffen. Zum Glück blieben wir unbehelligt.

Die Erkenntnis, dass wir ohne die Fledermäuse kaum so glimpflich aus der Nähe der Ruine entkommen wären, konnte mich nicht ganz beruhigen. Noch bestand die Gefahr, dass die Fische sich auch uns zuwandten, oder dass sich ihr Jagdrevier nicht nur auf diesen Bereich des Flusses erstreckte.

Erschöpft ließen wir uns von der Strömung treiben. Je schneller wir von hier fortkamen, desto besser.


2.

 

Das Flimmern vor meinen Augen war wohl auf die Erschöpfung zurückzuführen, die sich trotz meines Zellaktivators immer deutlicher bemerkbar machte. Ich blinzelte – aber das Flimmern blieb: unzählige winzige Lichtpunkte, über der wildbewegten Wasseroberfläche einen seltsamen Reigen tanzend. Sie schienen mit uns nach Süden zu treiben, einem unbestimmten, unbekannten Ziel entgegen.

Wie viel Zeit mochte inzwischen vergangen sein, seit wir die Überreste des ehemaligen Brückenpfeilers fluchtartig verlassen hatten? Ich war nicht in der Lage, das festzustellen. Vielleicht eine halbe Stunde, eine Stunde.

Wenn ich allerdings nach meiner körperlichen Verfassung urteilte, dann durfte der Morgen nicht mehr allzu fern sein. Schier unerträglich war der Durst geworden, der mich quälte. Lebo Axton hing wie tot in meinen Armen. Nur hin und wieder gab er ein leises Stöhnen von sich. Ich hatte Mühe, uns beide über Wasser zu halten.

Irgendwo vor uns trieb Razamon dahin. Er war aus meinem Blickfeld verschwunden.

Ich versuchte die Sekunden zu zählen, die Minuten ... Aber ich kam nie weit. Immer wieder schlug mir das Bittere Wasser ins Gesicht und verursachte zusätzlich zu einem unangenehmen Brennen auf der Haut ein wahres Chaos in meinen Gedanken.

Ich stelle mir vor, dass ich in hastigen Zügen trinke. Welch herrliches, unbeschreibliches Gefühl, wenn das kühle Nass durch die Kehle rinnt.

Macht es wirklich keinen Unterschied, ob ich verdurste oder durch den Genuss des Bitteren Wassers verrückt werde? Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr Argumente finde ich, die für das ›Verrücktwerden‹ sprechen.

Aber vielleicht ist alles gar nicht so schlimm, wie ich es mir vorstelle, unter Umständen schützt mich auch mein Zellaktivator vor den Folgen des Bitteren Wassers. Ich muss es wohl auf einen Versuch ankommen lassen, sonst werde ich es nie erfahren.

Aber noch zögere ich. Der Logiksektor schweigt, und das ist etwas, was mich erneut zum Nachdenken ermahnt.

Ich werde abgelenkt ...

Die vielen Lichtpunkte schienen sich zu sammeln. Es mussten Hunderte sein, die in der Mitte des Flusses zusammenfanden und ihre Färbung dabei von strahlendem Weiß über kräftiges Gelb bis hin zu einem düsteren Rot veränderten. Gleichzeitig wurde ein klingendes hochfrequentes Geräusch hörbar, das aber schon nach wenigen Augenblicken entweder wieder verstummte oder aber in den Ultraschallbereich hinüberwechselte.

Die winzigen Punkte, zu einer Kugel zusammengeballt und kaum noch voneinander zu unterscheiden, senkten sich auf das Wasser herab.

Wurde ich hier Zeuge einer unheimlichen nächtlichen Jagd? In gewisser Weise erinnerten mich die Lichtpunkte an eine ähnliche Erscheinung, der ich in den entarteten Kunstdschungeln von Cyrsic begegnet war.

Der helle, nun ein wenig gedämpft wirkende Schein bewegte sich unter Wasser auf das linke Ufer zu. Kleinere Fische verschwanden in dem Moment, in dem sie die Kugel scheinbar berührten.

Mehrere Male konnte ich die unwirklich anmutende Szene beobachten, weil der Lichtschein mit der Strömung vor mir her trieb. Dann begann sich das seltsame Gebilde aufzulösen. Die einzelnen Punkte schimmerten nun in einem satten Grün. Sie schwebten die Uferböschung entlang und verschwanden in südlicher Richtung, dem Flussbett folgend. In nicht allzu weiter Entfernung zeichnete sich ein einzelner dunkler Felsen gegen den nächtlichen Himmel ab, dort schienen sie niederzugehen.

Insekten?

Vielleicht – vielleicht auch nicht. Die Entstehung des Lebens in allen Bereichen des Kosmos bot eine ungeahnte Vielzahl von Möglichkeiten in immer wieder neuen Erscheinungsformen. Es war müßig, darüber nachzudenken. Wichtiger erschien mir, dass die Ufer zu beiden Seiten längst nicht mehr so steil waren wie noch vor kurzem. Wie am Anfang unserer unfreiwilligen Reise konnte ich wieder goldgelbe Sanddünen erkennen, die sich bis unmittelbar an das Wasser erstreckten.

Die Strömung zog mich auf das rechte Ufer zu. Ich kam den kaum noch mannshohen Felsen manchmal gefährlich nahe.

Endlich beschrieb der Fluss eine sanfte Biegung. Auf mehrere hundert Meter wurde aus dem bislang reißenden Wasser ein gemäßigter, lediglich schnell fließender Strom. Ich schätzte seine Ausdehnung hier auf mehr als das Doppelte seiner ursprünglichen Breite, hätte aber dennoch nicht den Versuch machen wollen, ihn schwimmend zu überqueren, denn nahe dem linken Ufer schien es tückische Strudel zu geben.

Das Wasser vor mir nahm eine schmutzige, graubraune Färbung an – ein Zeichen, dass der Fluss unerwartet flach wurde.

Eine Sandbank ... Wenig weiter reihte sich Düne an Düne im Sternenschein.

Schon spürte ich Grund unter meinen Füßen – schmatzender Schlamm, der sich um meine Knöchel schloss. Lebo Axtons zusätzliches Gewicht war wohl schuld daran, dass ich tief einsank und Meter um Meter mühsam erkämpfen musste. Kleine krabbenähnliche Tiere flohen vor mir zum Wasser hin. Überall wühlten sie sich aus dem Schlick und glotzten mich mit ihren langstieligen Augen an.

Ein größerer Schatten zeichnete sich vor dem Hintergrund der helleren Düne ab. Er bewegte sich auf uns zu. Während ich noch beobachtete, brach irgend etwas unter meinen Füßen ein. Bis zu den Hüften stand ich plötzlich in feuchtem Schlamm, und nachrutschender Schlick und Sand drängten Axton und mich eng aneinander. Je mehr ich nach einem festen Halt tastete, desto tiefer sanken wir ein.

Der Schatten, den ich vorhin bemerkt hatte, huschte heran.

»Ich bin es, Razamon.«

Neben mir klatschte etwas in den Schlamm. Ich konnte nicht erkennen, was es war.

»Versuche, den Ast zu greifen, Atlan.«

Es war unmöglich; meine Arme waren um etliche Zentimeter zu kurz.

»Weshalb hast du dir auch ausgerechnet diese Stelle ausgesucht, um an Land zu gehen? Zwanzig Meter weiter unten ist der Boden so fest, dass du mit einem Ochsenkarren darüberfahren könntest, ohne einzusinken. Aber nein ...«

»Halte keine langen Reden«, unterbrach ich Razamon. »Hole uns lieber hier heraus.«

»Und wer hilft mir, wenn ich ebenfalls einsinke? Verdammt, ich bin fertig.«

Er ist wirklich am Ende, meldete mein Extrasinn völlig überflüssig. Razamon hat gleich am Anfang zu großen Raubbau mit seinen Kräften getrieben, um Axton über Wasser zu halten. Ist es da ein Wunder?

Nein, das war es nicht. Ich musste dem Berserker sogar dankbar sein, anstatt mich über seinen rüden Ton aufzuregen.

Ihr müsst alle erst wieder zu euch selbst zurückfinden. Die Gefangenschaft bei den Mirrn und dann das stundenlange hilflose Treiben im Fluss ... Beides war einfach zu viel. Du scheinst zu vergessen, Atlan, dass ihr Menschen seid, keine Roboter.

»Roboter benötigen auch kein Wasser. Im Gegenteil«, lachte ich auf. Der heisere Klang meiner eigenen Stimme erschreckte mich.

»Mach schneller!«, rief Razamon mir zu.

Die Krabben kamen zurück. Auf ihren langen Beinen stelzten sie über den Schlamm, winzige Scheren drohend aufgerichtet. Sie griffen an.

Endlich bekam ich den Ast mit den Fingerspitzen zu fassen. Er fühlte sich feucht an und glitschig. Razamon lag ausgestreckt auf dem Bauch, um sein Gewicht weitestgehend zu verteilen. Vorsichtig schob er sich weiter auf mich zu.

Jetzt konnte ich mich mit der linken Hand an dem Ast festklammern, während ich mit der Rechten Lebo Axton an mich presste. Ich fühlte, dass wir langsam freikamen. Schmatzend gab der Schlick nach.

Wie winzige Nadelstiche fühlte ich die Bisse der Krabben an meinen ungeschützten Händen. Von überallher schienen sie zu kommen. Ich musste es geschehen lassen, dass sie sich in meiner Kleidung verbissen, an mir hochkletterten und sich gar in meinen Haaren verfingen. Doch die kleinen Tiere waren mehr lästig als gefährlich. Allein ein Kopfschütteln warf sie in den Schlamm zurück, hinderte sie aber nicht daran, sofort erneut anzugreifen.

Ich spürte Razamons zupackende Hand. Er zitterte. Aber sobald ich versuchte, ihm ein wenig zu helfen und mich mit den Füßen abstemmte, brach ich erneut in den trügerischen Untergrund ein. Jedes Mal dann schien sich die Wut der Krabben zu verdoppeln. Angesichts ihrer zusammenbrechenden unterirdischen Behausungen konnte ich die Tiere nur zu gut verstehen.

Schließlich wurde der Boden fester. Ich musste Razamon bewundern, dass er noch die Kraft fand, Axton unter die Arme zu greifen und zu stützen. Als ich allerdings rein zufällig in seine Augen blickte, erschrak ich. Eiskalt, stechend und wesenlos wirkten sie auf mich, als wäre jegliches Leben aus ihnen gewichen. Razamon war plötzlich nicht mehr der Freund, den ich zu kennen glaubte, er wirkte eher wie ein Fremder auf mich, unheilverkündend, gefährlich. Waren die Anstrengungen der letzten Stunden und Tage für ihn so groß gewesen, dass der Berserker in ihm wieder zum Vorschein kam? Mir fiel auf, dass er sein linkes Bein stärker nachzog als gewöhnlich. Machte der Zeitklumpen ihm zu schaffen?

Du befürchtest einen neuen Anfall, stellte mein Logiksektor unumwunden fest. Soweit wird es nicht kommen. Razamon versucht nur, seine Erschöpfung zu überspielen, das ist er seinem Selbstbewusstsein schuldig.

»Danke!«, sagte ich, wohl um zu sehen, wie der Pthorer darauf reagierte.

»Nichts zu danken, Arkonide. Wir sitzen schließlich im selben Boot, oder?«

»Durst!«, lallte Axton. Sein mühsamer Versuch, den Kopf zu heben, blieb ohne Erfolg.

»Wenn wir nicht bald Trinkwasser auftreiben ...« Demonstrativ hob Razamon seinen leeren Wasserbeutel hoch und schüttelte ihn. Resignation sprach aus seinem Blick.

»Noch dürfen wir nicht verzweifeln«, sagte ich.

»Aber wenn ich nicht bald etwas zu trinken bekomme, drehe ich durch. Wir sollten zum Fluss zurückgehen ...«

»Und dann wirklich durchdrehen oder verrückt werden?« Erschrocken wehrte ich ab. »Erst wenn wir nur noch auf allen vieren kriechen, werde ich diese Möglichkeit in Betracht ziehen.«

»Vielleicht regnet es in dieser Nacht.« Razamon sah zum Himmel hinauf, dann mich an, und schließlich begann er laut zu lachen. »Ich glaube«, sagte er, nachdem er sich endlich wieder beruhigt hatte, »ich weiß schon nicht mehr, wovon ich rede. Keine Wolke ist am Himmel.«

Ich ertappte mich dabei, dass ich ebenfalls zum Firmament aufsah. Nein, Regen würde es nicht geben.

Die angriffslustigen Krabben waren hinter uns zurückgeblieben; die wenigen Exemplare, die noch immer in meiner und Lebos Kleidung hingen, setzte ich kurzerhand in den Sand. Sie hatten es eilig, auf feuchten Boden zurückzukommen.

Razamon ließ sich in die Hocke sinken und zog Axton mit sich. Seufzend streckte er sich dann aus.

»Weißt du, Atlan«, sagte er und leckte sich dabei über die Lippen, »wir drei sind verrückt. Wenn wir schon für Duuhl Larx die Kastanien aus dem Feuer holen, dann soll der Neffe wenigstens dafür sorgen, dass wir nicht verdursten. Schließlich ist er auf uns angewiesen und wir nicht auf ihn.«

»Sag's ihm doch selber«, schlug ich vor.

Razamon ballte die Fäuste.

»Irgendwann werde ich den Kerl zwischen die Finger bekommen, und dann bezahlt er. – Du nickst? Mehr fällt dir dazu nicht ein?

Morgen müssen wir Wasser finden, Atlan. Morgen ...«

Die Augen fielen ihm zu, und gleich darauf verrieten regelmäßige Atemzüge, dass er eingeschlafen war. Lebo Axton rührte sich ebenfalls nicht mehr.

Eigentlich hätte auch ich eine bleierne Müdigkeit verspüren müssen. Aber mir war noch nicht nach Schlafen zumute – der Zellaktivator hielt mich noch auf den Beinen.

Ein kühler Wind wehte vom Fluss her und brachte ein wenig Linderung, leider aber auch den metallischen Geruch des Bitteren Wassers mit sich. Noch war es angenehm. Wenn jedoch die Sonne in wenigen Stunden über den Horizont heraufzog und mit ihren Strahlen die Luft über dem Sand zum Flimmern brachte, würde uns jeder Schritt zur Qual werden. Ich brauchte meinen Extrasinn nicht, um mir auszurechnen, wie groß unsere Chancen dann sein würden.

Auf jeden Fall nicht sehr rosig.

Einige dicht über dem Horizont stehende Sterne verblassten bereits, und ein fahler Schein kündigte den nahenden Morgen an. Wenn ich wirklich noch etwas unternehmen wollte, musste ich es bald tun.

Meine Gedanken galten der Wüste von Churrum, die sich jenseits des Bitteren Flusses erstreckte und deren Ausläufer ich vor mir hatte. Auch auf unserem Weg von Tirn aus in südöstlicher Richtung war Wasser rar und kostbar gewesen. Aber an windgeschützten Stellen hatten wir kakteenähnliche Pflanzen vorgefunden, deren saftiges Fleisch essbar war und außerdem den Durst stillte. Vielleicht gab es hier ähnliche Gewächse. Vom Kamm einer der vielen Dünen aus bot sich mir ein halbwegs annehmbarer Rundblick.

Es war nicht gerade kalt, doch kann ich auch nicht behaupten, dass ich in meiner nassen Kleidung schwitzte. Um mich ein wenig aufzuwärmen, verfiel ich in einen leichten Trab. Aber schon nach nicht einmal hundert Metern blieb ich schwer atmend stehen und lauschte dem Dröhnen in meinen Schläfen. Mein Rachen war völlig ausgedörrt. In diesem Zustand hätte ich nicht ein vernünftiges Wort hervorbringen können.

Ich sah mich um. Sand, wohin ich auch blickte, nichts als öder Sand. Der Bittere Fluss war hinter den Hügeln verschwunden. Dennoch brauchte ich nicht zu befürchten, dass ich nicht mehr zurückfinden würde, denn nur ein auffrischender Wind konnte meine im lockeren Flugsand deutlich erkennbaren Spuren verwischen. Und es war wohl kaum eine rasche Wetteränderung zu erwarten.

Ungefähr einen Kilometer mochte ich zurückgelegt haben, als ich die dunklen Aufwölbungen am Fuß einiger Dünen entdeckte. Klumpenförmige Gebilde, deren Größe zwischen dreißig und fünfzig Zentimeter schwanken mochte und die über eine größere Fläche verstreut waren.

Ich hätte jauchzen können vor Freude, brachte aber nur ein heiseres Röcheln zuwege. So schnell mich meine Beine zu tragen vermochten, eilte ich den Hügel hinab. Es störte mich nicht, dass ich über meine eigenen Füße stolperte und der Länge nach hinschlug. Mir machte auch der Sand nichts aus, der mir in die Nase eindrang, der zwischen meinen Zähnen knirschte und mir die Augen verklebte. Alles, was ich in diesem Moment fühlte, war eine endlose Erleichterung. Wenigstens vorerst hatten wir es geschafft, zu überleben. Für die nächsten zwei oder drei Tage war die Gefahr des Verdurstens gebannt. Bis dahin hatten wir dann sicherlich weniger unfreundliche Regionen erreicht.

Ich raffte mich auf und hastete stolpernd weiter.

Wenn ich auch kein Wasser gefunden hatte, so versprachen die Kakteen doch saftiges und vor allem den Durst stillendes Fleisch. Im Schatten der Dünen warteten sie auf den einsamen Wanderer.

Vielleicht hätte ich meinen Irrtum noch rechtzeitig erkannt, hätte der Durst mich nicht jegliche Vorsicht vergessen lassen. Nicht einmal mein Extrasinn war in der Lage, vor der drohenden Gefahr zu warnen.

Die vermeintlichen Pflanzen warteten wirklich – leider nicht um Labsal zu spenden. Ich wurde völlig überrascht, als einige der in meiner unmittelbaren Nähe befindlichen klumpenförmigen Gebilde sich plötzlich vom Boden lösten. Fingerdicke Schnüre – oder waren es Fangfäden? – sausten durch die Luft heran. Im Nu hatten sie sich um Arme und Beine gewickelt und mich in den Sand geworfen.

Ich war gefesselt, noch ehe ich richtig begriff, was überhaupt geschah.

Die »Kakteen« kamen näher. Handelte es sich wirklich um Pflanzen, oder hatte ich eine Form instinktgeleiteter organischer Fauna vor mir? – vielleicht sogar halb intelligentes Leben, denn der Angriff auf mich war gezielt ausgeführt worden, noch dazu zu einem Zeitpunkt, als ich schon nicht mehr ausweichen konnte.

Dutzende von Wurzelfüßen tippelten durch den Sand auf mich zu, und immer neue Schnüre wickelten mich ein. Ich wollte schreien, aber etwas abscheulich Schleimiges schob sich mir in den Mund und hinderte mich daran. Mit einemmal war mir hundeelend. Ich würgte, bekam keine Luft mehr, fürchtete ersticken zu müssen – Ängste, die meine Lage nur noch hoffnungsloser erscheinen ließen.

Aber in wenigen Stunden brach der neue Tag an, und Razamon und Lebo Axton würden meine Spuren finden und mich suchen. Sicher würden sie nicht so vertrauensselig in die Falle stolpern.

Wunschdenken!, kommentierte der Logiksektor.

Niemand fühlt sich wohl, der zu einem wehrlosen Paket verschnürt wurde, der kaum noch Luft bekommt und zudem über den Boden geschleift wird, ohne erkennen zu können, wohin. Alles geschah mit völliger Lautlosigkeit; nur das leise Knirschen des Sandes begleitete mich. Kein Wort fiel – weder in Pthora noch in irgendeiner anderen Sprache.

Die Pflanzen stießen mich einen steilen Hang hinunter. Mehrmals überschlug ich mich und blieb dann mehr tot als lebendig in verkrümmter Haltung liegen.

Über mir sah ich einen begrenzten Ausschnitt des Sternenhimmels. Ich war allein mit mir und meinen Gedanken, war wütend und niedergeschlagen zugleich.

Man hat dich in eine Grube geworfen. Sie ist etwa vier Meter tief, und die Wände fallen recht steil ab. Dass du noch am Leben bist, dürfte bedeuten, dass sich irgendwann jemand mit dir befassen wird.

Wer immer es sein mag, gab ich spontan zurück. Wenn er nicht bald erscheint, wird er einen Verdursteten vorfinden.

Ich konnte mich nicht befreien. Trotz des Zellaktivators machte sich meine Erschöpfung immer stärker bemerkbar. So dauerte es nicht lange, bis die eng begrenzte Welt um mich herum hinter wallenden Nebeln versank.
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Während ich verzweifelt versuche, mich aus meinem engen Gefängnis zu befreien, breitet sich das Feuer mit rasender Geschwindigkeit aus. Aber jegliche Anstrengung ist umsonst. Hilflos eingeklemmt zwischen den Trümmern der Steueranlage und der Hauptpositronik muss ich auf das Ende warten.

Der Leichte Kreuzer der STÄDTE-Klasse hat dem konzentrierten Angriff der Blues-Flotte nicht standhalten können. Die fortwährenden Erschütterungen beweisen mir, dass es nirgendwo an Bord besser aussieht. Sobald der entfachte Atombrand das Lineartriebwerk und die Konverter erreicht, ist alles vorbei.

Noch ignoriere ich die Stimme, die mir einreden will, dass ich mich täusche, dass im Augenblick keine wirkliche Gefahr besteht.

Die künstliche Schwerkraft verändert sich. Ich fühle, wie mir das Blut in den Kopf schießt und ich langsam, mit den Füßen zuerst und noch immer eingeklemmt, über den schräg stehenden Boden der Zentrale rutsche ...

Ich bildete mir ein, Stimmen zu hören. Sie redeten in einer fremden, mir unverständlichen Sprache.

Pthora!

Der Begriff sagte mir herzlich wenig. Aber wichtiger als das war jetzt der erneute Blues-Aufstand in der Eastside unserer Milchstraße.

Wach endlich auf, Atlan! Die Impulse meines Extrasinns wurden immer drängender, bis ich mich ihnen schließlich nicht mehr entziehen konnte. Du phantasierst, bist nicht zu Hause bei deinen geliebten Barbaren. Dorkh ist die Realität für dich.

Plötzlich verstand ich ein wenig von dem, was die Stimmen sagten. Und ich erkannte endlich, dass das wilde Pochen in meinen Schläfen nicht von veränderten Schwereverhältnissen an Bord eines terranischen Kreuzers herrührte, sondern dass jemand ein Seil um meine Beine geschlungen hatte und mich kopfüber aus der Grube herauszog, in der ich den Rest der Nacht verbracht hatte.

Mit meinen wiedererwachenden Erinnerungen kehrte leider auch der quälende Durst zurück. Mein Hals, mein Magen, alles war wie zugeschnürt. Selbst mit geschlossenen Augen bemerkte ich, dass mir die Sonne ins Gesicht schien – daher also das vermeintliche Feuer und die schier unerträgliche Hitze. Meine Lider waren vom Sand und dem Wasser des Flusses verklebt; es kostete mich einige Mühe, sie zu öffnen.

Warte noch!, riet der Logiksektor. Sondiere erst die Lage, bevor du zeigst, dass du bei Bewusstsein bist.

Ich hörte nur belanglose Dinge, während meine Fesseln gelöst wurden und der Knebel entfernt. Mühsam unterdrückte ich den Reiz, sofort tief einzuatmen. Aber damit hätte ich mich unweigerlich verraten.

Ein wenig blinzelte ich in das grelle Sonnenlicht. Viel konnte ich allerdings nicht sehen.

Beduinen? – Sie waren von Kopf bis Fuß in schwarze Tücher gehüllt und trugen eine Art Riemensandalen an den nackten Füßen. Ihre Hände erschienen mir ungewöhnlich lang und dünn, fast schon knochig; ihre Gesichter vermochte ich zumindest im Augenblick nicht zu erkennen.

»Was machen wir mit ihm?« Eine der vermummten Gestalten unterzog mich einer näheren Prüfung. Regungslos ließ ich es geschehen, dass kalte, raue Finger meine Ohren abtasteten.

»Was wollen wir schon mit nur einem machen«, antwortete eine tiefe kehlige Stimme, in der so etwas wie Bedauern mitschwang.

»Hast du etwas anderes erwartet, Kroppan, nachdem wir bisher sämtliche Gruben leer vorfanden? Wir müssen damit zufrieden sein, dass wir überhaupt einen Fang gemacht haben.«

Ich registrierte, dass die tiefe Stimme zu einem Wesen namens Kroppan gehörte. Dieser Kroppan fuhr dann auch fort, seinen Unmut zu äußern:

»Ob zufrieden oder nicht, die Keljats werden nachlässig. Wir sollten ihnen das Futter verweigern.«

»Damit sie die Gefangenen anfressen, bevor wir sie ihnen abnehmen können? Eine schlechte Lösung.

Aber wir werden ihre Rationen kürzen – mehr dürfen wir nicht tun. Vergiss nicht die Mühe, die wir haben würden, neue Keljats für ihre Aufgabe abzurichten. Um eine der Bestien zu fangen, bedarf es vieler Männer, aber nur eines einzigen Keljats.«

»Dann sollten wir den Gefangenen endlich auf ein Chreean binden und weiterziehen. Allerdings scheint er anders zu sein als die Tiere aus dem Horden-Pferch. Auf mich macht er keinen so stupiden Eindruck.«

Ich riskierte ein erneutes Blinzeln, sah aber nur schwarze Tücher unmittelbar vor mir.

»Er ist nicht anders. Lasse ihn ungefesselt, Kroppan, und du wirst sehen, welche Wildheit in ihm steckt. Er ist gefährlich.«

Der Begriff Horden-Pferch irritierte mich. Aber obwohl ich wusste, dass er von großer Bedeutung für mich war, fand ich keine zufriedenstellende Antwort auf meine Fragen. Der Durst umnebelte meine Sinne.

Sie warfen mich bäuchlings auf ein Tier, das kaum größer war als ein Esel, und banden meine Beine seitlich fest. Eine mehr als unbequeme Lage für mich, zumal mir wieder das Blut in den Kopf schoss und mein ohnehin im Augenblick empfindlicher Magen zusammengedrückt wurde. Dennoch verhielt ich mich noch abwartend. Jetzt konnte ich es gefahrlos wagen, die Augen ganz zu öffnen.

Ich sah die Welt aus einer völlig verdrehten Perspektive heraus, an die ich mich nur langsam gewöhnen konnte. Alles stand Kopf.

Vor mir wölbte sich der geschuppte Bauch des Chreeans, eingeschnürt von dünnen Ledergürteln, mit denen meine Fesseln verknotet waren. Im Hintergrund bemerkte ich ein halbes Dutzend weiterer Tiere, auf denen vermummte Gestalten ritten.

Dem Stand der Sonne nach zu schließen, bewegten wir uns in westlicher Richtung. Hatte die goldgelbe Färbung der Schuppen der Chreeans mich zunächst an perfekt der Umwelt angepasste Wüstenbewohner glauben lassen, so musste ich nun wiederholt mit ansehen, wie einige der Tiere sich ins Bräunliche verfärbten oder gar andere Farben annahmen, und zwar immer dann, wenn wir an den Überresten verdorrter Wüstensträucher und noch immer grünenden Pflanzen vorüberzogen.

Der Vergleich mit einem Chamäleon drängte sich mir geradezu auf. Kein Wunder, dass die Vermummten sich dieser Geschöpfe als Reittiere bedienten, boten sie ihnen durch die besondere Fähigkeit der farblichen Anpassung doch Schutz vor vielerlei Gefahren.

Offenbar stammten die Chreeans von Reptilien ab. Falls sie darüber hinaus noch Wechselblüter waren, dann mussten sie während des Tages ihre größte Aktivität entfalten.

Ich hatte viel Zeit, um über alles nachzudenken. Über meine eigene Sicherheit machte ich mir einstweilen noch keine Sorgen, wohl aber über die von Razamon und Lebo Axton. Dem belauschten Gespräch hatte ich immerhin entnehmen können, dass die Fremden es gewohnt waren, Gefangene zu machen.

Gefangene aus dem Horden-Pferch, die sie für äußerst gefährlich halten, warf mein Extrasinn ein.

Und wenn schon, dachte ich. Was immer sie mit mir vorhaben mögen, geschlachtet werden soll ich sicher nicht. Das hätten sie an Ort und Stelle tun können.

Wenn sie wollen, dass du am Leben bleibst, werden sie dir auch Wasser und Nahrung bewilligen.

»Ja!«, krächzte ich überrascht. Weshalb war ich nicht von selbst darauf gekommen?

Die Reiter mussten Trinkwasser mit sich führen, für sich und wahrscheinlich auch für ihre Chreeans: sauberes, klares, kühles Wasser. Aber bis sie endlich Rast machten und wieder nach mir sahen, konnte ich nicht mehr warten, nicht nachdem ich eben neue Hoffnung geschöpft hatte.

»Kroppan!«, rief ich deshalb. »He, Kroppan!«

Ich hatte keine Ahnung, welcher der Vermummten, zwischen denen ich ritt, Kroppan war. Ich sagte mir nur, dass irgendeiner von ihnen schon aufmerksam werden würde.

Aber nichts geschah. Die Vermummten schienen taube Ohren zu haben.

Also begann ich zu schreien. Leider spielten meine Stimmbänder nicht allzu lange mit. Nach einigem anfänglichen Krächzen brachte ich bald gar nichts mehr heraus.

Mit den Fäusten schlug ich dann auf das Chreean ein. Die Reaktion des Tieres war allerdings gänzlich anders, als ich sie mir vorgestellt hatte.

Anstatt loszurennen und die anderen hinter sich herzuziehen, ließ es sich einfach fallen. Aufgewirbelter Sand schlug mir ins Gesicht. Ich konnte nichts mehr sehen, versuchte nur instinktiv, den Sturz mit den Händen abzufangen und gleichzeitig meinen Kopf zu schützen. Schon jetzt fühlte ich mich, als hätte ich mir sämtliche Knochen gebrochen. Und das Chreean machte Anstalten, sich auf die Seite zu wälzen.

In kehligem Dialekt bemühte sich jemand, mein Reittier zu beruhigen. Es gelang ihm nur leidlich.

Endlich wurden meine Fesseln gelöst. Zupackende Hände zerrten mich gerade noch rechtzeitig zur Seite, bevor das Chreean begann, um sich zu schlagen.

Die Vermummten hingen an mir wie die Kletten. Brutal zerrten sie mir die Arme auf den Rücken und fesselten mich erneut. Fast schien es, als fürchteten sie sich davor, mir zu nahe zu kommen.

»Kroppan«, forderte ich, »gib mir Wasser! Oder willst du, dass ich verdurste?«

In die Reihe der Beduinen kam Bewegung, und eine großwüchsige Gestalt trat auf mich zu. Wie die anderen, so war auch sie in schwarze Tücher gehüllt, die nur die Augen freiließen. Große, runde Augen, die mich aufmerksam musterten. Ihr Grün schien in allen möglichen Schattierungen zu schimmern.

»Woher kennst du meinen Namen?« Auffordernd stemmte Kroppan die Hände in die Hüften.

Ich war praktisch gezwungen zuzugeben, dass ich den Bewusstlosen nur gespielt hatte. Das Sprechen fiel mir allerdings schwer, denn immer wieder wurde ich von einem trockenen Husten geschüttelt. Der Sand, den ich unfreiwillig geschluckt hatte, hatte mir den Rest gegeben.

»Kroppan, sieh dich vor!«, rief einer der Umstehenden. »Lass dich nicht mit dieser Bestie ein, sie ist unberechenbar.«

»Ich weiß, Mennim. Aber ich glaube, dass dieses Tier anders ist.«

Der mit Mennim Angeredete winkte heftig ab. Ich suchte nach Unterscheidungsmerkmalen, was selbst für mich nicht einfach war, weil die weiten Tücher, die sie entweder in losen Bahnen fallend oder vielfach verschlungen trugen, viel von ihrem Körperbau verhüllten. Das einzige, woran ich mich noch einigermaßen orientieren konnte, waren Größe und Farbe ihrer Augen und auch ihre Hände.

»Wir Turganer wissen, dass alles, was aus dem Horden-Pferch kommt, gefährlich ist.«

Turganer nannten sie sich also – stammten sie demnach aus Turgan? Dann waren die Gorjashen nach ihrer Stadt unterwegs gewesen, um Halbedelsteine aus den Sirva-Kindern zu verkaufen.

Aber der Begriff Horden-Pferch ...

Irgendwo in meinem Innern schlug ein Warnsignal an. Die offensichtliche Bedeutung dieses Wortes war klar. Damit wurden die Parallelen zwischen Dorkh und dem Dimensionsfahrstuhl Pthor, der mich in die Schwarze Galaxis gebracht hatte, immer deutlicher.

Der Blutdschungel hier, dessen Schrecken wir schon bald nach unserer Ankunft kennen gelernt hatten – das nicht weniger Gefahren bergende Gegenstück auf Pthor, im Süden begrenzt von der Straße der Mächtigen und Orxeya, im Osten übergehend in die Ebene Kalmlech ...

Das Augenfeld auf Dorkh – das Wache Auge Pthor-Atlantis ...

Hier der Horden-Pferch – dort die Ebene Kalmlech mit ihren Horden der Nacht, die es inzwischen aber nicht mehr gab ...

Das waren bei weitem nicht die einzigen Ähnlichkeiten, auf jeden Fall aber diejenigen, die sofort auffielen.

Die Aufzählung kannst du später vervollständigen, schlug mein Extrasinn vor. Versuche lieber, Kroppan auf deine Seite zu ziehen. Sein Verhalten ist nicht so sehr von Furcht und Hass geprägt wie das der anderen.

Mennim hält mich für eine Bestie. Was ist an mir so furchterregend?

Nicht nur Mennim, auch die anderen sehen in dir ein Mitglied der Horden.

Aber das ist doch lächerlich.

Du urteilst vorschnell, Freund Atlan. Der Durst und die Entbehrungen machen deine Gedanken träge. Vergleiche nicht die Horden von Dorkh mit den Ungeheuern, die dir von Pthor her in böser Erinnerung sind.

Du meinst, manche Hordenmitglieder könnten so aussehen wie ich?

Nicht unbedingt wie du, aber eben menschenähnlich ...

Also eher ein Gegenstück zu den Berserkern Pthors, die bei jeder Landung des Dimensionsfahrstuhls auf einer bewohnten Welt ihre Eroberungsfeldzüge unternahmen?

Auch das trifft wohl nicht ganz den Kern der Sache ...

Der Extrasinn brach mitten im Satz ab, als ich die Berührung spürte. Kroppan griff mir ins Haar, zog meinen Kopf zurück und musterte mich. Wenn ich seinen Blick richtig zu deuten vermochte, dann war er verwundert, interessiert und ein wenig ängstlich zugleich.

»Ich tue dir nichts«, sagte ich. »Gib mir nur zu trinken.«

Irgend jemand brach in dröhnendes Gelächter aus. »Es tut uns nichts, hört ihr. Das Biest kann sich nicht einmal bewegen, so gut haben wir es gefesselt, aber es will uns nichts tun. Lass es endlich in Ruhe, Kroppan. Du vergeudest nur deine Zeit.«

»Nein«, stöhnte ich auf. »Bleib. Ich brauche Wasser!«

»Komm schon, Kroppan.« Mennim packte den Turganer an der Schulter und machte Anstalten, ihn von mir weg zu ziehen. »Willst du unbedingt seine Zähne spüren?«

Kroppan aber schüttelte die Hand von sich ab und wandte sich wieder mir zu.

»Du redest viel«, sagte er. »Zu viel für einen dieser Tiermenschen aus dem Süden. Woher kommst du?«

Durfte ich ihm die Wahrheit sagen? Es wäre vielleicht unklug gewesen, ganz abgesehen davon, dass der Turganer mir ohnehin nicht geglaubt hätte.

»Aus dem Norden«, erklärte ich deshalb kurz.

»Das Land ist groß.« Kroppan schien mit meiner Auskunft nicht zufrieden. »Woher also?«

»Aus Tarthor«, log ich, in der Hoffnung, mein Gegenüber würde sich mit dieser Auskunft zufriedengeben. Sicher wusste er nichts von der halblebendigen Stadt im Blutdschungel.

Leider hatte ich mich getäuscht.

»Ich glaube dir nicht«, sagte Kroppan. »Wie ein Snorv-Geist siehst du nicht aus.«

Vorsicht!, warnte mein Logiksektor. Dieser Turganer ist weiter herumgekommen, als du dachtest.

»Aber du kannst auch nicht aus dem Süden stammen. Wer bist du also?«

»Man nennt mich Atlan.« Eine plötzliche Übelkeit überfiel mich. Es war ein Ziehen, das von meinem Magen ausging und sich bis in die Schläfen hinzog. Arme und Beine wurden wie taub.

Durchblutungsstörungen, kommentierte der Extrasinn. Ohne den Zellaktivator wäre es weit schlimmer.

»Es scheint dir wirklich nicht gut zu gehen«, stellte Kroppan fest. Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte er sich um und ging zu seinem Chreean, wo er an einer Satteltasche herumhantierte. Wenige Augenblicke später kam er wieder auf mich zu. In der Hand hielt er einen großen ledernen Beutel.

»Trink, Atlan!«

Kroppan kniete sich neben mir nieder. Er benetzte meine Lippen mit etwas Flüssigkeit und leerte dann etwa ein Viertel des Beutels über meinem Gesicht aus. Sofort fühlte ich mich besser. Das stete Brennen und der Juckreiz auf der Haut verschwanden.

Schließlich setzte der Turganer mir die Öffnung an den Mund und ließ mich trinken. Es war eine wahre Wohltat. Obwohl das Wasser lauwarm war und abgestanden, glaubte ich, nie zuvor etwas Köstlicheres bekommen zu haben.

Und Razamon und Lebo Axton?

Der Einwand meines Logiksektors war berechtigt. Die Freunde würden kaum soviel Glück haben wie ich. Wenn sie den Keljats in die Falle gingen, konnte es unter Umständen Tage dauern, bis sie daraus befreit wurden. Den Reden der Turganer nach zu schließen, hatten diese nicht die Absicht, in Bälde schon an den Bitteren Fluss zurückzukehren. Sie waren enttäuscht über den schlechten Fang, den sie mit mir gemacht hatten.

Natürlich. Das war es. Ich versuchte, mich aufzurichten, aber die Fesseln hinderten mich daran.

»Kroppan, am Fluss, in der Nähe der Keljats. Zwei wie ich – helft ihnen.«

Ich beschrieb ihm die Lage der Sandbank, und er reagierte schnell:

»Abbul, Mennim, reitet mit einigen anderen zurück. Ihr könnt noch zwei Gefangene machen, wenn ihr euch beeilt.«

Kroppan wiederholte fast wörtlich, was ich gesagt hatte.

Kurz darauf trieben fünf Vermummte ihre Chreeans zu größter Eile an. Sie schwangen verwegen aussehende Waffen und beugten sich weit über die Hälse ihrer Tiere. Der Anblick, den sie boten, war alles andere als friedlich.

Mir wurde jetzt doch ein wenig anders zumute. Ein Gefühl des Unbehagens beschlich mich. Plötzlich war ich nicht mehr so fest davon überzeugt, den Fremden tatsächlich etwas Gutes getan zu haben.

Du Narr!

Mein Extrasinn war also derselben Ansicht.

Wäre ich nicht gefesselt gewesen, ich hätte mich ohrfeigen können. Wenn ich Pech hatte, dann hatte ich Razamon und Lebo Axton soeben ans Messer geliefert.


4.

 

Nebel lag über dem Fluss. Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne gaukelten ein Bild der Ruhe und des Friedens vor. Vom jenseitigen Ufer herüber ertönten die langgezogenen Schreie eines größeren Tieres.

In gelbem Feuer schienen die Dünenkämme aufzuflammen, als die Sonne über den Rand von Dorkh heraufstieg. Die Lichtbrechung ließ sie als gigantische glühende Kugel erscheinen.

Razamon wälzte sich in unruhigem Schlaf von einer Seite auf die andere. Obwohl er vor Erschöpfung fast umgefallen war, hatten die wenigen Stunden der zu Ende gehenden Nacht ihm doch nicht die Erholung gebracht, die er sich erhofft hatte. Schlimme Träume hatten ihn geplagt und zeitweise keine Ruhe finden lassen. Immer wieder war er aufgeschreckt, hatte sich eingebildet, Scuddamoren oder Trugen vor sich zu sehen.

Aber als er diesmal zu sich kam, war es anders. Der Nebel brachte ein wenig Feuchtigkeit mit sich, die ihm Linderung verschaffte. Und die Sonnenstrahlen zwangen ihn, die Augen zu öffnen.

Razamon benötigte eine Weile, um vollends zur Besinnung zu kommen. Dann aber überfiel ihn der Durst mit einer solchen Heftigkeit, dass er sich vor Schmerzen krümmte.

Minutenlang lag er heftig atmend im Sand und starrte auf die sich lichtenden Nebelfelder, bevor er endlich mühsam versuchte, sich zu erheben. Seine Beine zitterten, seine Arme waren taub und völlig ohne jedes Gefühl.

»Axton ...«

Zwei Meter neben Razamon lag der Terraner in verkrümmter Haltung. Es war nicht zu erkennen, ob er schlief oder ...

Der Pthorer brachte den Gedanken nicht zu Ende. Als er sich bückte, wurde ihm schwarz vor Augen. Aber es war nur ein vorübergehender Schwächeanfall.

Axton/Grizzard ging es sehr schlecht. Razamon fand keinen Puls. Möglich, dass seine vom stundenlangen Dahintreiben in den Fluten des Bitteren Flusses aufgequollenen Finger noch immer zu gefühllos waren, dann aber hätte er zumindest feststellen müssen, dass Axton noch atmete.

Und Atlan?

Der Arkonide war verschwunden. Falls er aufgebrochen war, um nach Trinkwasser zu suchen, konnte die Tatsache, dass er noch nicht zurückgekehrt war, das Schlimmste bedeuten. Vielleicht war er irgendwo in der Wüste zusammengebrochen, allein, hilflos.

»Nein«, sagte Razamon zu sich selbst, und in diesem einen Wort schwang all die Hoffnungslosigkeit mit, die er empfand. Es war zu spät, für alles zu spät. Er brauchte sich nur umzusehen. Sand ringsum, nichts als Sand. Schrecklich nur, dass er das Ende bei vollem Bewusstsein miterleben musste. Viel hätte er dafür gegeben, auf schnelle Art sterben zu dürfen.

Mit eckigen Bewegungen nestelte Razamon seinen Wasserbeutel vom Gürtel.

Leer ...

Mit einer unwilligen Bewegung schleuderte der Pthorer den Behälter von sich.

»Es ist aus«, murmelte er. »Aus und vorbei. Ob ich das Geheimnis meiner Vergangenheit jemals erfahren werde? Es heißt, dass man sich an alles erinnert, bevor man stirbt.«

Er ließ sich auf die Knie sinken und schlug Axton mit der flachen Hand ins Gesicht.

»Wach auf«, stöhnte er. »Wach endlich auf.«

Eine heftige Bewegung ließ Razamon das Gleichgewicht verlieren. Er fiel der Länge nach in den Sand. Mühsam rappelte er sich erst nach einer Weile wieder auf. Er wusste kaum noch, was er tat.

»Du brauchst Wasser, ja – Wasser ...«

Razamon lallte nur noch. Er schloss die Augen, um von der rasenden Bewegung der Dünen nicht mitgerissen zu werden. Sie tanzten ringsum einen wilden Reigen.

»Wasser!« Laut und schrill lachte er. Nur wenig trennte ihn noch vom beginnenden Wahnsinn.

Razamon taumelte jetzt vorwärts. Wenn er einen raschen Blick riskierte, sah er den Fluss unmittelbar vor sich.

Es war Zufall, dass er auf den achtlos weggeworfenen Wasserbeutel trat. Er stolperte, und noch im Fallen riss er ihn an sich.

Razamon hatte unwahrscheinliches Glück, dass er nicht auf die Sandbank geriet, wo niemand ihm hätte helfen können. Auf Händen und Füßen kroch er über felsigen Untergrund und ließ sich einfach fallen, als er die Nässe spürte. Das kühle Wasser des Flusses klärte seine Gedanken ein wenig.

Mit automatenhaften Bewegungen füllte er den Beutel. Er kam gar nicht auf die Idee, selbst zu trinken. Er dachte nur an Axton und daran, dass er ihn retten musste.

Atlan hätte an seiner Stelle nicht anders gehandelt: erst der Freund, dann er selbst. Es durfte nicht alles umsonst gewesen sein.

Dann zurück ... Die Dünen hatten ihren Tanz beendet; Razamon musste nicht mehr befürchten, von ihnen mitgerissen zu werden. Allerdings schmerzte das grelle Licht, das sie reflektierten, seinen Augen.

Jeder Schritt kostete ihn größere Überwindung. Razamon war endgültig am Ende seiner Kräfte, als er neben dem Terraner zu Boden sank. Er verschüttete mehr von dem Bitteren Wasser, als er ihm einflößen konnte.

Indes war die Wirkung, die Lebo Axton zeigte, schlichtweg verblüffend. Denn kaum waren die ersten Tropfen durch seine Kehle geflossen, als er auch schon die Augen aufschlug. Das vorübergehende Erkennen in seinem Blick wich jedoch sofort einem Ausdruck unersättlicher Gier.

Bevor Razamon überhaupt begreifen konnte, was geschah, wurde er unsanft beiseite gestoßen. Verständnislos starrte er Axton hinterher, der zum Fluss taumelte, sich ins Wasser warf und in langen, hastigen Zügen trank.

Bitteres Wasser!

Was Axton half, konnte einem Berserker nicht schaden. Razamon besann sich des Wasserbeutels in seiner Hand und führte ihn an seine Lippen. Zögernd zunächst, doch als er die ersten Tropfen auf der Zunge spürte, mit wiedererwachenden Lebensgeistern.

Ohne abzusetzen trank er den Beutel leer.

Das Gefühl, das in ihm aufkam, war schöner als alles, was er jemals zuvor erlebt hatte. Ihm war, als würde er neu geboren. Schwäche und Übelkeit fielen von ihm ab; seine Gedanken wurden frei und leicht, unbeschwert von allen Problemen.

Das Bittere Wasser, dessen Genuss nicht nur er bis zuletzt gefürchtet hatte, erwies sich als ein wahrer Segen. Allein die bloße Erinnerung daran, dass er stundenlang in diesem Jungbrunnen geschwommen war und nicht gewagt hatte, davon zu trinken, machte Razamon halb verrückt.

Staunend sah er zu, wie Lebo Axton sich endlich wieder erhob und ohne zu schwanken zu ihm zurückkam. Der Terraner wirkte kräftiger und gesünder als je zuvor, und er hielt Razamon seinen eigenen Wasserbeutel hin, den er eben gefüllt hatte.

»Komm, Freund!«, lachte Axton. »Etwas Belebenderes hast du wahrscheinlich noch nie getrunken.«

Und Razamon trank, bis auch Axtons Beutel leer war. Mit dem Handrücken wischte er sich dann die letzten Tropfen von den Lippen.

»Köstlich. Ich fühle mich, als könnte ich es mit einer ganzen Sippe von Berserkern aufnehmen. Und Atlan, dieser Trottel, glaubt, das Bittere Wasser würde uns schaden.«

Lebo Axton begann schrill zu kichern.

»Was ist, warum lachst du so blöd?«, fuhr Razamon ihn an.

Das Kichern brach abrupt ab.

»Ich weiß nicht«, gab Axton zu verstehen. »Ich stelle mir nur vor, wie der Arkonide verzweifelt durch die Wüste irrt und nach Wasser sucht.«

»Ich glaube, Atlan wird langsam senil. Oder hast du eine Erklärung dafür, weshalb er den Bitteren Fluss wie die Pest fürchtet?«

»Die Anstrengungen der letzten Tage waren zu viel für ihn«, vermutete Axton. »Aber findest du nicht, dass wir ihm helfen sollten? Das sind wir ihm schuldig. Ohne uns kommt er bestimmt nicht zurecht und wird hilflos verdursten.«

»Atlan wird sich freuen«, stimmte Razamon spontan zu. »Komm, wir füllen unsere Wasserbeutel im Fluss auf und suchen ihn. Weit kann er noch nicht gekommen sein – nicht in seinem Alter.«

Bevor sie sich auf den Weg machten, tranken sie selbst noch einmal, stapften dann froh gelaunt die Dünen hinauf und schubsten sich gegenseitig die Hänge hinab wie ausgelassen spielende Kinder. Vergessen waren alle Strapazen. Sie fühlten sich ganz einfach wohl wie selten zuvor.

»Sauwohl!«, stimmte Razamon zu, als Axton ihn darauf ansprach.

Aber nach etwa einem halben Kilometer blieb Lebo Axton plötzlich stehen. Suchend sah er sich um, doch da war nichts außer Sand, Himmel und einigen wenigen verkrüppelten Wüstenpflanzen, die mehr dürre Äste und Dornen aufzuweisen hatten als saftig grüne Triebe.

»Was ist, warum gehst du nicht weiter?«

»Ich weiß nicht«, Axton zögerte, »ich habe so ein komisches Gefühl ...«

»Pah!« Razamon spie aus und packte den Terraner am Arm. »Komm endlich weiter!«

Aber Axton schüttelte den Kopf.

»Wir sind falsch dran, siehst du das nicht, verdammt? Nie und nimmer ist Atlan in diese Richtung gegangen. Wir müssen dort hinüber!«

»Du hältst mich wohl für blöd«, begehrte Razamon auf. »Wir gehen weiter und sonst nirgendwo hin.«

»Ohne mich. Wenn wir Atlan finden wollen, brauchen wir so etwas wie ein System.«

»Du wirst kindisch, Lebo. Unser alter Graukopf kann nur in diese Richtung gegangen sein.«

»Razamon – du bist ein Armleuchter!« Axton sagte es so betont, dass der Pthorer auf der Stelle herumwirbelte und ihn hasserfüllt anstarrte.

»Du miese kleine Type«, brüllte Razamon los. »Du Möchtegern. Was hast du denn schon zu bieten? Nicht einmal der Körper, in dem du steckst, ist dein eigener.«

Es war Axton anzusehen, dass er innerlich zu kochen begann. Vor allem die letzte Bemerkung hatte ihn schwer getroffen.

»Du darfst mir das nicht vorwerfen«, schrie er zurück. »Nicht du, du ...« Die passenden Worte schienen ihm zu fehlen. »Du Berserker-Knilch!«, stieß er schließlich wütend hervor.

Razamon explodierte förmlich. Aus dem Stand schnellte er sich auf Axton, der aber geistesgegenwärtig zur Seite wich und ihn ins Leere rennen ließ.

»Niemand nennt ein Mitglied der Sippe Knyr einen Knilch. Ich werde es dir zeigen, du Wurm.«

Wieder ging er zum Angriff über, und erneut konnte Axton im letzten Moment ausweichen. Sie waren wie von Sinnen. Sich gegenseitig belauernd, darauf wartend, dass der andere sich eine Blöße gab, umkreisten sie einander.

Beide verschwendeten nicht einen einzigen Gedanken an die Sinnlosigkeit ihres Tuns. Sie hatten keine Möglichkeit, einzusehen oder gar zu begreifen, was mit ihnen geschah. Die Aggressivität, die sie an den Tag legten, erschien ihnen völlig normal, so als hätten sie nie etwas anderes im Sinn gehabt, als einander die Köpfe blutig zu schlagen.

»Komm doch, du Angeber!« Eine Handvoll Sand flog Razamon entgegen. Er heulte auf.

Vorübergehend sah es so aus, als wolle er sich endgültig auf den Terraner stürzen. Doch dann siegte der letzte Rest von Vernunft, den er sich noch bewahrt hatte.

»Wir tragen das später aus, Lebo. Hast du vergessen, dass wir Atlan suchen wollten? Wir können ihn nur finden, wenn wir uns trennen.«

Erst Zögern, dann zustimmendes Nicken.

»Ich werde flussaufwärts gehen. Du versuchst es in der anderen Richtung.«

Ohne auch nur ein einziges weiteres Wort zu wechseln, marschierten beide los. Was sie für Vernunft hielten, konnte ihnen nur weiteren Ärger einbringen.

Ihre Psyche hatte sich verändert. Nie wären sie auf den Gedanken verfallen, der Genuss des Bitteren Wassers könne ihnen geschadet haben. Ihnen fehlte ganz einfach die Einsicht, das Bedrohliche an ihrer Situation erkennen zu können.

Und dabei wäre alles so einfach gewesen ... Atlans Spuren zeichneten sich deutlich im Sand ab. Sie hätten ihnen nur zu folgen brauchen, um den Arkoniden früher oder später zu finden. So aber entfernten sie sich immer weiter von ihm.

 

*

 

Was konnte ich anderes tun, hilflos und gefesselt, wie ich war, als Trübsal zu wälzen. Je weiter die Sonne sich dem Zenit näherte, desto unruhiger wurde ich. Längst hatten meine Selbstvorwürfe ein Maß angenommen, das mich die Ungewissheit nicht mehr lange würde ertragen lassen.

Weshalb waren die Turganer noch immer nicht zurückgekehrt? Hatten Razamon und Axton sich gegen die vermummten Reiter zur Wehr gesetzt?

Wie?, fragte mein Extrasinn nur und machte mir damit klar, dass selbst der Berserker, der über die Kräfte von drei Männern verfügte, nicht in der Lage gewesen sein dürfte, sich zu wehren.

Was auch geschehen sein mag, Atlan, du kannst es nicht mehr ändern.

Die quälenden Gedanken aber blieben.

Ich lauschte den Stimmen der Turganer, die mehr als zwanzig Meter von mir entfernt beisammen saßen und wie ich auf die Rückkehr der anderen warteten. Viel konnte ich nicht verstehen. Doch im Lauf der Zeit fand ich heraus, dass sich ihre Reden nur um die Jagd und die gefährlichen Bestien aus dem Gebiet des Hordenpferchs drehten. Als irgendwann die Chreeans, die in meiner unmittelbaren Nähe angepflockt waren, unruhig wurden, sah ich auf. Von Osten her näherten sich Reiter.

Die Gespräche der Turganer verstummten. Einige von ihnen erhoben sich.

»Hoffentlich hatten sie Erfolg«, rief Kroppan und warf mir einen verächtlichen Blick zu.

Dann waren Mennim, Abbul und die anderen heran. Sie zügelten ihre Tiere und sprangen ab. Leider konnte ich nicht viel erkennen, weil die anderen Turganer sich um sie scharten.

Hatten Razamon und Axton sich gefangen nehmen lassen oder – ich wagte kaum, daran zu denken – waren sie getötet worden?

Inzwischen hatte ich ein wenig gelernt, die Gestik der Turganer zu deuten. Ihre jeweilige Gemütsverfassung äußerte sich in ihrem ganzen Wesen, ihrer Haltung, ihrer Stimme ... Kroppan schien demnach niedergeschlagen. Und das konnte nur eines bedeuten. Mir war klar, dass er gehofft hatte, neue Gefangene zu machen. Zwei Leichen waren nichts als unnötiger Ballast, den man besser im Wüstensand verscharrte und vergaß.

Ich allein trug die Schuld. Wenn ich vorsichtiger gewesen wäre, die Freunde nicht verlassen oder zumindest Kroppan gegenüber ihre Existenz verschwiegen hätte ...

Weshalb quälst du dich?, unterbrach mein Logiksektor. Du hattest wirklich nur die besten Absichten. Leider war das Schicksal anderer Meinung.

Oh ja, dachte ich, das Schicksal war schon öfter anderer Meinung gewesen als ich.

Ich kann nur alle jene bedauern, die Unsterblichkeit für erstrebenswert halten, die darin die Krönung ihrer Existenz sehen würden. Unsterblichkeit wohlgemerkt des Körpers, nicht nur der Seele.

Ich weiß es besser, denn ich bin einer der wenigen, denen ein Zellschwingungsaktivator zu ewigem Leben verhilft. Es ist ein schweres Los, und manchmal, in Augenblicken wie diesem, sehnt man sich nach dem Tod.

Sicher kann ein Unsterblicher das Leben genießen, kann lieben und lachen, sich freuen, kann aber auch weinen und traurig sein. Nur wird eines leider allzu leicht übersehen: Was geschieht mit einer Liebe, wenn ein Partner im Lauf der Jahre immer älter wird, während der andere jugendlich frisch bleibt und nicht einen einzigen Tag altert? Wie schnell entstehen dabei Abneigung, vielleicht sogar Abscheu und Hass. Es ist nicht leicht zu ertragen, wenn man gute Freunde verliert, Personen, die einem nahestanden, die etwas bedeuteten.

Dykoor!, hämmert es in mir.

Ich müsste vor mir selbst davonlaufen, um zu vergessen, was geschehen ist. Ich habe Thalia geliebt, wie ich nur eine Unsterbliche lieben kann. Habe ich unbewusst gehofft, sie für alle Zeit bei mir zu haben?

Inzwischen konnte ich Abstand zu ihrem Tod gewinnen, was nicht zuletzt meinem Logiksektor zu verdanken ist. Der tägliche Kampf ums Überleben, die Sorge um Pthor, um alle, die mir vertrauen, die meinen Versprechen glauben, dass ich gegen die Herren der Schwarzen Galaxis antreten werde, erfordert es. Aber Abstand ist beileibe nicht gleichbedeutend mit dem Ende meiner Erinnerungen. Ich weiß genau, dass ich auch in tausend Jahren, Thalia, die Tochter Odins, noch so vor mir sehen werde, wie ich sie gekannt, wie ich sie geliebt habe. Man sagt: Die Zeit heilt Wunden. Aber trifft das auch für einen unsterblichen Arkoniden zu, der – leider – über ein photographisches Gedächtnis verfügt?

Und nun säumen zwei neue Opfer meinen Weg; ich weiß nicht, wie es weitergehen soll. Aber ich darf nicht verzweifeln ...

Ein harter Tritt gegen mein verlängertes Rückgrat riss mich aufrecht unsanfte Weise aus meinen Überlegungen. Kroppan stand vor mir. Er schien wütend zu sein.

Der Turganer beobachtet dich schon seit einiger Zeit, ließ mein Extrasinn mich wissen.

Ein zweiter Fußtritt entlockte mir ein schmerzerfülltes Stöhnen.

»Warum hast du mich belogen?«, wollte Kroppan endlich wissen. Stechend war der Blick seiner großen Augen.

»Wovon redest du?«, stellte ich die Gegenfrage und hoffte dabei, dass meine Vermutung zutraf.

»Du weißt es nicht!?« Kroppan trat ein drittes Mal zu. »Gestehe ein, dass du uns nur hinhalten wolltest. Wir sollen Shurhan erst während der Nacht erreichen, das ist es doch, oder?«

Ich schwieg. Sicher hätte Kroppan mir jetzt kein Wort geglaubt.

»Atlan, du bist anders als die Bestien aus dem Horden-Pferch«, fuhr er fort. »Vor allem scheinst du klüger zu sein. Auch habe ich noch nie gehört, dass eines dieser Menschentiere unsere Sprache so gut beherrschte.

Aber du kennst uns Turganer nicht. Keine Nacht kann so finster sein und kein Gegner so zahlreich, dass wir uns unsere Beute wieder abjagen lassen. Soll sie nur kommen, deine Meute, wir sind gewappnet.«

Eine einzige Frage brannte mir auf der Zunge:

»Haben die Reiter meine Freunde gefunden?«

Kroppans wütendes »Nein!«, konnte mich nicht erleichtern, behauptete er doch, dass seine Leute nicht einmal Spuren gefunden hatten. Ich verfiel von einer Sorge in die andere.

»Razamon und Axton sind zu schwach, um sich weiter als einige hundert Meter vom Fluss zu entfernen«, behauptete ich.

»Mennim ist ein ausgezeichneter Jäger. Wenn er mit leeren Händen zurückkehrt, dann ist das ganz gewiss nicht seine Schuld. Aber vielleicht hat der Sturm die Spuren verweht ...«

»Sturm?«

»Kurz nach Tagesanbruch. Sogar die Grube der Keljats wurde zum Teil verschüttet.«

Ich war bewusstlos gewesen und halb verdurstet. Wenn das stimmte, was der Turganer mir erzählte, dann hatte ich den Vermummten mit einiger Sicherheit mein Leben zu verdanken. Denn allein hätte ich es nie geschafft, mich zu befreien.

Und wenn es Razamon und Axton ähnlich ergangen war? Wenn sie noch immer irgendwo unter angehäuftem Sand lagen, besinnungslos, ohne jede Chance?

»Wir müssen noch einmal zurück, Kroppan! Ich bitte dich, lass uns zum Bitteren Fluss reiten und meine Freunde suchen. Ich gebe dir mein Wort, dass ich nicht fliehen werde.«

»Was gibst du mir?« Kroppan lachte, bis ihm die Tränen kamen. Er schien das Ganze für einen Witz zu halten. »Das Wort einer Bestie, die mir die Kehle aufschlitzt, sobald ich nur für einen Moment unachtsam bin? Wir haben schon genug Zeit verloren.«

»Bitte, Kroppan. Sind dir zwei Menschenleben wirklich so unwichtig?«

»Zwei Tiermenschen mehr oder weniger, was macht das schon.« Damit wandte Kroppan sich ab.

Minuten später brachen die Turganer auf. Ich fühlte mich hundeelend, noch dazu war ich in einer derart unmöglichen Haltung auf das Chreean gebunden worden, dass ich am Ende des Rittes wohl nur noch aus blauen Flecken bestehen würde. Die gelegentlichen Blicke der Vermummten und die Bemerkungen, die mir galten, ließen mich nichts Gutes ahnen.

Unser Weg führte nach Westen, weg vom Bitteren Fluss, von Axton und Razamon, denen in wenigen Stunden vielleicht niemand mehr helfen konnte. Das war wieder einmal einer jener Augenblicke, in denen ich meine Unsterblichkeit verfluchte.

Mein Extrasinn riet mir, stark zu sein.

 

*

 

Razamon hatte bereits mehrere Kilometer zurückgelegt, als der Sturm losbrach. Von einer Sekunde zur anderen schob sich eine dunkle Wand vor die Sonne, um gleich darauf mit ungestümer Gewalt über das Land hereinzubrechen.

Der Sand peitschte Razamon ins Gesicht, und der Sturm riss ihn fast von den Füßen. Aber er gab nicht auf, kämpfte sich vorwärts, wenngleich er schon nach wenigen Schritten völlig die Orientierung verloren hatte.

Irgendwo in unmittelbarer Nähe schäumte der Fluss. Razamon hatte sich in Sichtweite gehalten, weil er der Meinung war, dass auch Atlan das getan hatte.

Der Arkonide war nicht mehr der Jüngste. Zehntausend Lenze zählte er, wenn Razamon sich recht erinnerte. Also würde er einen Weg wählen, der ihn nicht über Gebühr anstrengte.

Die Relationen, in denen der Pthorer dachte, veränderten sich laufend, zudem steigerte er sich in einen geradezu euphorischen Zustand hinein, in dem er zu keiner Einsicht mehr fähig war. Razamon war nicht mehr er selbst – er hatte sich zum Negativen hin verändert.

»Warum suche ich Atlan überhaupt ...? Er hat sein Leben gelebt, viel zu lange, glaube ich ... Vielleicht stirbt er – aber wenn er Durst hat, ist er selbst daran schuld ... Es gibt genug Wasser ... Bitteres Wasser – eine Köstlichkeit ... Soll Atlan doch trinken. Warum muss ausgerechnet ich ihm helfen? Mir hilft auch niemand.«

Razamon war an einem Punkt an gelangt, an dem er Selbstgespräche führen musste, um nicht auf die Stufe eines instinktgeleiteten Tieres zurückzufallen. Es war noch ein Rest seines Verstandes, der ihm half, wenigstens zum Teil Mensch zu bleiben.

»Verdammter Sand!« Razamons Arme wirbelten durch die Luft. »Aufhören!«, brüllte er. Aber der Sturm ließ sich von ihm nicht beeindrucken.

»Ich pfeife auf Atlan, diesen Besserwisser!«

Als endlich, nach endlos langen Minuten, das Unwetter weitergezogen war, fand Razamon sich unmittelbar am Rand des steil abfallenden Ufers wieder. Nur wenige Schritte weiter, und er hätte sich zwischen den Klippen, die an dieser Stelle den Fluss säumten, das Genick gebrochen. Plötzlich interessierte ihn die Suche nicht mehr, und er kehrte um.

Er ließ sich Zeit, und so kam es, dass die Sonne ihren höchsten Punkt schon überschritten hatte, als er endlich wieder die Sandbank erreichte. Erneut machte sich der Durst bemerkbar, diesmal als brennendes Verlangen nach einem Schluck aus dem Wasserbeutel.

Schon setzte Razamon die Öffnung an seine Lippen, als sein Blick auf die Spuren fiel, die sich in weitem Umkreis abzeichneten. Er vergaß zu trinken und bückte sich. Sein Jagdinstinkt war erwacht.

Die Abdrücke im Sand hatten etwa die Größe einer menschlichen Hand. Sie waren dreigeteilt und liefen in scharfen Klauen aus. Razamon hob etwas Glitzerndes auf: eine goldfarbene Hornschuppe. Zu recht vermutete er, dass die Spuren von einem oder mehreren echsenähnlichen Wesen stammten. Sie mussten nach dem Sturm hier gewesen sein, konnten sich also noch nicht allzu weit wieder entfernt haben.

Nach einem kräftigen Schluck Bitteren Wassers blieb Razamon die Entscheidung, in welche Richtung er sich wenden solle, erspart. In ihm keimte plötzlich der schreckliche Verdacht, dass Lebo Axton ihn nur deshalb flussaufwärts geschickt hatte, um ihn loszuwerden. Sicher hatte der Terraner sich hier mit jemandem getroffen; die Spuren konnten durchaus von Reittieren stammen.

»Elender Verräter«, keuchte Razamon. Nicht im entferntesten kam ihm in den Sinn, dass er es ja gewesen war, der den Vorschlag gemacht hatte, sich zu trennen. Er würde es diesem Axton schon zeigen. Niemand durfte es wagen, einen Berserker aus der Sippe der Knyr zu hintergehen.

Flussabwärts hatte Lebo sich halten wollen. Irgendwo in dieser Richtung musste er auch zu finden sein. Razamon achtete nicht darauf, dass die Spuren vom Fluss weg nach Westen führten; er rannte nach Süden.

Angestachelt durch seine eigene Phantasie, geriet er mehr und mehr in einen gefährlichen Rauschzustand. Razamon lechzte förmlich nach einem Opfer; er musste sich abreagieren, musste den Kräften, die sich in ihm angestaut hatten, freie Bahn lassen.

Nach etlichen Kilometern veränderte sich die Landschaft. Der Übergang war abrupt und vollzog sich keineswegs allmählich, wie zu erwarten gewesen wäre. Von der Höhe einer Düne aus blickte der Pthorer auf eine sanft gewellte Ebene, die sich ihm in üppigem Grün darbot: grasüberwucherte flache Hügel, die sich in endloser Kette aneinander reihten. In den Niederungen und zu beiden Seiten des Flusses wuchsen Büsche und verschiedene seltsam anmutende Baumarten, vereinzelt zunächst, doch mit zunehmender Entfernung immer häufiger, und ganz in der Ferne schien es sogar ausgedehnte Wälder zu geben.

Mehrere geradlinig verlaufende dunkle Striche in der Landschaft erwiesen sich bei genauerem Hinsehen als schmale Kanäle, die in ihrer Gesamtheit ein ausgeklügeltes Bewässerungssystem bildeten.

»Ich kriege dich, Lebo!«, fauchte Razamon und schlug seine Fäuste gegeneinander. Das also war der wirkliche Grund, weshalb Axton unbedingt flussabwärts hatte gehen wollen, während er ihn, Razamon, in die Wüste geschickt hatte.

Der Berserker sah rot. Nach einer erneuten Stärkung aus seinem allmählich zur Neige gehenden Wasservorrat, eilte er weiter. Das Gras, das hier wuchs, reichte ihm fast bis zu den Knien. Achtlos stapfte er hindurch.

In regelmäßigen Abständen kreuzten die Bewässerungsgräben seinen Weg. Sie interessierten ihn nicht, denn das wenige Wasser, das sie führten, war brackig und von einer trüben, schillernden Schicht bedeckt. Offenbar hatte es in diesem Gebiet von Dorkh seit langem nicht geregnet.

Razamon hielt erst inne, als er am Rand eines dieser Gräben eine größere Fläche entdeckte, auf der die Vegetation niedergetreten worden war. Es schien, als habe Lebo Axton hier Rast gemacht.

Razamon fletschte die Zähne und ließ ein gereiztes Knurren hören. Plötzlich glaubte er, nicht mehr allein zu sein. Als er aufblickte, bemerkte er das Tier, das ihn aus einer Entfernung von nur wenigen Metern beäugte. Es hatte etwa die Größe eines Wildschweins, scharrte unruhig mit dem rechten Vorderhuf, senkte den Kopf, schnaubte durch geweitete Nüstern ... Zwei mächtige Hauer glänzten im Sonnenlicht.

So unverhofft erfolgte der Angriff, dass nur ein blitzschneller Sprung zur Seite Razamon davor bewahrte, überrannt und aufgespießt zu werden. Während er seinerseits dem Tier nachsetzte, verfing sein Fuß sich in einer Pflanze. Er stolperte, kämpfte mühsam um sein Gleichgewicht und stürzte doch. Bevor er sich wieder erheben konnte, war der Angreifer erneut heran.

Die spitz zulaufenden, gebogenen Hauer zielten auf Razamon. Dann stießen sie zu.

 

*

 

Auf der Flucht vor den Jägern war Foid nach Norden gelaufen und hatte erst haltgemacht, als er sicher sein konnte, dass niemand ihm folgte. Die Dunkelheit der Nacht schützte ihn.

Foid wusste, dass die Turganer weiterziehen würden, sobald der Morgen graute. So war es immer, wenn sie in dieses Gebiet kamen. Er verschwendete nicht einen Gedanken an das Schicksal von Ruv, Braas und Namu. Was ihn beunruhigte, war die Vorstellung, die Turganer könnten auch den erlegten Kroloc mitnehmen. Die Vielbeiner waren selten, aber ihr dunkles Fleisch stellte das Beste dar, was es im Gebiet zwischen den Flüssen gab.

Sobald er hoffen konnte, dass die Jäger fortgezogen waren, würde Foid sich auf den Rückweg machen. An nichts anderes als an den erlegten Kroloc denkend, schlief er im Schutz eines dichten Gebüschs ein – und er erwachte mit dem Geschmack zarten Fleisches auf der Zunge und einem wahren Heißhunger, der ihn vorwärts trieb.

Er wurde nicht enttäuscht.

Schon von weitem nahm sein empfindliches Geruchsorgan den feinen Duft wahr, den der teilweise aufgebrochene Körper des Vielbeiners verströmte.

Aber da war noch etwas – etwas, das Foid sich nicht erklären konnte, das fremd für ihn war. Vorsichtig, nicht viel mehr als ein Schatten, der von Deckung zu Deckung huschte, näherte er sich.

Er sah einen Zweibeiner mit seltsam flachen Gesichtszügen und eigentümlicher Bekleidung. Um einen Turganer konnte es sich nicht handeln. Zu deutlich waren die Spuren, die ihre Chreeans beim Aufbruch hinterlassen hatten, obwohl die Feuchtigkeit der Frühnebel die geknickten Gräser zum Teil bereits wieder aufgerichtet hatte.

Unschlüssig umrundete der Fremde den Kadaver des Krolocs.

Aber als er dann begann, faustgroße Fleischbrocken herauszureißen und zu fressen, konnte Foid nicht mehr an sich halten. Mit wütendem Gebrüll stürzte er sich auf ihn.


5.

 

Nach stundenlangem Ritt gelangten wir in die Nähe eines lichten Wäldchens. Obwohl es bereits später Nachmittag war, brannte die Sonne erbarmungslos auf uns herab. Es war drückend heiß und schwül; die Luft flimmerte und machte es fast unmöglich, Entfernungen abzuschätzen.

Erst im Schatten der hohen, dicht belaubten Bäume wurde es einigermaßen erträglich. Allerdings waren die Turganer darauf bedacht, möglichst schnell wieder auf freies Gelände zu kommen. Ich hatte den Eindruck, dass sie jeden Augenblick mit einem Angriff rechneten. Schwere, blitzende Hellebarden, gespannte Bogen und gezückte Säbel ließen keinen anderen Schluss zu. Keine Bewegung konnte den großen Augen entgehen, die unablässig das Unterholz beobachteten.

Aber nichts geschah.

Nach einer Weile schloss einer der mir nachfolgenden Reiter zu mir auf. Es war Kroppan.

»Wir werden bald den Süßen Fluss erreichen«, sagte er. »Solltest du dir jemals Hoffnungen auf eine Befreiung gemacht haben, kannst du diese getrost vergessen.«

Kroppan musterte mich eindringlich. Dabei gewann ich den Eindruck, dass er auf irgend etwas wartete.

Er weiß nicht, was er von dir halten soll, schloss mein Extrasinn. Zum einen siehst du aus wie eines dieser rätselhaften Menschentiere, auf die sie Jagd machen, zum anderen hat er selbst festgestellt, dass du intelligenter bist als alle früheren Gefangenen.

»Was wird aus mir?«, wollte ich wissen.

»Das kommt darauf an.«

»Worauf?«

»Ob auch die anderen beiden Jagdgruppen, die wir bald treffen werden, Beute gemacht haben.«

»Und wenn nicht?«

Kroppans Geste war eindeutig und veranlasste mich, wenigstens vorerst auf weitere Fragen zu verzichten.

Der Wald blieb hinter uns zurück. Ohne unser Tempo wesentlich zu mäßigen, ritten wir nun durch eine savannenähnliche Landschaft. Die Sonne berührte bereits den Rand von Dorkh und tauchte den Horizont vor uns in ein glühendes Rot. Der Himmel schien zu brennen.

Gegen diesen Hintergrund zeichneten sich in nicht allzu breiter Ferne mehrere spitzkegelige Zelte ab. Ein Lager. Ich konnte einige friedlich weidende Chreeans ausmachen und wusste, dass wir unser vorläufiges Ziel erreicht hatten.

Es gab eine schier überschwängliche Begrüßung, in deren Verlauf ich zu der Überzeugung kam, Kroppan sei den anderen bisher fremd gewesen. Aber ich maß dem keine besondere Bedeutung bei. Es mochten viele Jagdtrupps im Gebiet entlang des Titanenpfads, zwischen der Burg Odiara und Turgan, unterwegs sein.

Die Vermummten sprangen nicht eben sanft mit mir um, als sie mich losbanden. Sie stießen mich auf den freien Platz zwischen den Zelten.

Bevor ich mich's versah, hatten sie mich an einen Pfahl gefesselt, der in aller Eile in den weichen Boden gerammt worden war.

Es gab noch drei weitere Gefangene.

Im Gegensatz zu den Turganern oder mir waren sie nur sehr dürftig bekleidet. Aber gerade deswegen konnte ich erkennen, dass ich Menschen vor mir hatte. Keiner von ihnen war kleiner als einen Meter siebzig. Ihre muskulösen Oberkörper hätten selbst einem Berserker zur Ehre gereicht. Lange, dunkle Haare hingen ihnen in wirren Strähnen bis auf die Schultern.

Ich war einigermaßen überrascht. Immerhin waren die drei die ersten wirklich menschenähnlichen Wesen, die ich auf Dorkh zu Gesicht bekam. Bei ihnen stimmten alle Proportionen, was ich von anderen Hominiden bisher nicht sagen konnte. Vielleicht war es mir möglich, mit ihnen ins Gespräch zu kommen und Antworten auf meine Fragen zu erhalten, die Kroppan mir nicht geben wollte. Hinderlich war nur der Umstand, dass wir uns gegenseitig halb den Rücken zuwandten.

Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass keiner der Turganer mehr in der Nähe war, versuchte ich, mich bemerkbar zu machen. Leider reagierten meine Leidensgenossen in keiner Weise. Sie gaben sich völlig apathisch.

Aber unter Umständen verstanden sie kein Pthora ...

Blödsinn!, meinte der Logiksektor dazu. Die paar Brocken, die du ihnen hingeworfen hast, sind sogar in Garva-Guva und Gonex zu verstehen.

Ich rief noch einmal, diesmal lauter.

Die Antwort, die ich endlich erhielt, bestand aus einem wütenden Grunzen. Der Tiermensch zu meiner Rechten wandte langsam den Kopf.

Alles hatte ich erwartet – doch das tierhafte Gesicht, in das ich nun blickte, erschreckte mich.

Zwei rot glühende Augen starrten mich unmissverständlich feindselig an; ein scharfes Raubtiergebiss ließ mich ahnen, was mir bevorstand, falls ich diesem Wesen jemals ungefesselt begegnete. Wieder war ich um eine Hoffnung ärmer: Der stupide Gesichtsausdruck des Tiermenschen verriet kaum Intelligenz.

Ganz recht, Atlan. Tiermensch oder auch Menschentier. Weißt du nun, weshalb Mennim, Kroppan und die anderen dich fürchten? Deine drei Mitgefangenen gehören zu den Horden von Dorkh.

Aber – die einzige Ähnlichkeit, die wir miteinander haben, ist unser Körperbau. Sieh dir nur das Gesicht an. Tierischer kann es kaum noch sein.

Du verlangst von den Turganern, dass sie Unterschiede machen, wo sie vielleicht gar keine Unterschiede erkennen können.

Insgeheim musste ich meinem Extrasinn Recht geben. Wusste ich denn, ob die Vermummten jemals Kontakt zu intelligenten menschlichen Wesen gehabt hatten? Allein schon aus der zufälligen Übereinstimmung der Farbe unserer Augen mochten sie schließen, dass wir zusammengehörten.

»Das sind ja feine Aussichten«, murmelte ich leise vor mich hin. Unbewusst hatte ich wohl die ganze Zeit über geahnt, welche Erkenntnis mich erwartete.

Negative Mutationen, Atlan. Trotzdem können diese Geschöpfe ihre menschlich aussehenden Vorfahren nicht leugnen. Sie haben sich zurückentwickelt zu primitiven Lebewesen, die auf der untersten Stufe einer beginnenden Zivilisation stehen.

Was allerdings der auslösende Faktor gewesen war, ob Degeneration ins Spiel kam oder gar schädliche Umwelteinflüsse eine Rolle gespielt hatten, blieb vorläufig dahingestellt. Doch hatte nicht der Anblick des Ruinenfelds von Tirn mich unwillkürlich an spontan freigesetzte nukleare Kräfte denken lassen?

Im Augenblick sah ich keine Möglichkeit, diese Frage zu beantworten. Vielleicht, wenn es mir gelang, mich mit den Tiermenschen zu verständigen ... Ich hatte viel Zeit dazu, denn vor dem kommenden Morgen würden wir sicher nicht aufbrechen.

»Du«, rief ich. »Wie heißt du?«

Der Gefangene rechts von mir starrte mich noch immer an – hungrig, wie mir schien.

»Namu«, hörte ich dann. Es musste sein Name sein.

»Also gut, Namu«, sagte ich, wobei ich mich bemühte, langsam zu sprechen. »Was haben die Turganer mit uns vor?«

»Du wirst es früh genug erfahren«, erwiderte eine tiefe, kehlige Stimme. Ich zuckte zusammen, denn ich hatte Kroppan nicht bemerkt. Wie lange stand er schon hinter mir?

»Ich sehe, Atlan, dass du dich mit diesen Bestien recht gut verstehst. Also habe ich mich doch geirrt, als ich dachte, du seist anders.«

Namu fauchte wütend.

»Du könntest mich wenigstens anhören«, schlug ich vor, wohl wissend, dass es sinnlos war.

»Deine Lügen von Tarthor – oder was?«

Kroppan ging weiter, bevor ich überhaupt zu antworten vermochte. Vor Namu blieb er stehen.

»Deinen Namen kenne ich jetzt. Wie heißen die anderen?«

Stille.

»Ich will es wissen!«, brüllte der Turganer unbeherrscht. In seinen schwarzen Tüchern wirkte er vor dem Hintergrund der heraufziehenden Nacht wie ein Dämon. Mit der Faust schlug er zu – immer wieder. Bei jedem Schlag zuckte ich zusammen, aber Namu gab nicht einen Laut von sich.

Endlich schien Kroppan einzusehen, dass er so nicht ans Ziel kam.

»Dann eben nicht.« Er zitterte vor Erregung. »Aber wir werden euch schon zum Reden bringen. Auch dich, Atlan.« Damit wandte er sich ab.

Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass er weniger die Tiermenschen als vielmehr mich gemeint hatte.

Er ist keineswegs davon überzeugt, dass du zu den Horden gehörst. Kroppan erwartet etwas von dir, deshalb lässt er dich noch schmoren.

Aber was? Ich stellte die verschiedensten Überlegungen an und verwarf sie alle wieder, weil keine mir brauchbar erschien.

Währenddessen wurden mehrere Lagerfeuer entzündet, in deren Schein die Turganer sich niederließen. Ein Getränk machte die Runde, dessen alkoholischer Geruch bis zu mir herüberwehte. Die gefesselten Tiermenschen begannen unruhig zu werden.

Im flackernden Zwielicht bemerkte ich, dass Namu sich an seinen Fesseln zu schaffen machte. Mit seinen spitzen Nägeln hatte er einzelne Fasern bereits zerrissen.

Während ich noch überlegte, ob ich meine Beobachtung für mich behalten und einfach abwarten sollte, wie die Dinge sich entwickelten, oder ob ich meine eigene Situation verbessern konnte, indem ich Kroppan oder einen anderen Turganer herbeirief, hallte ein Schrei über die Savanne. Einige der Vermummten sprangen auf und griffen zu ihren Waffen.

Dann – nach einer Weile – ein zweiter Schrei, gleich darauf ein dritter.

Von den Feuern aus wurde die Antwort gegeben.

»Chreeans«, zischte einer der Tiermenschen. So teilnahmslos, wie sie sich gaben, waren sie also doch nicht.

Ich musste mir den Hals verrenken, um einigermaßen etwas erkennen zu können. Kroppan hatte davon gesprochen, dass wir mit zwei anderen Jagdgruppen zusammentreffen würden. Die Turganer, die sich jetzt näherten, waren offenbar erwartet worden und bildeten die zweite Gruppe.

Sie brachten weitere Gefangene.

Unmittelbar neben mir wurden erneut zwei Pfähle in den Boden gerammt. Ich glaubte meinen Augen nicht trauen zu dürfen, als die Turganer ihre sich heftig sträubende Beute heranzerrten. Es waren Kinder. Vielleicht fünf oder sechs Jahre alt, eben gerade groß genug, dass sie im Notfall für sich selbst sorgen konnten.

Die beiden Kleinen stellten kaum eine ernstzunehmende Gefahr dar. Dass sie dennoch mit derselben Härte behandelt wurden, die auch ich erfahren hatte, war mir unverständlich.

Plötzlich stand Kroppan vor mir. Sein Blick schien mich durchbohren zu wollen.

»Je jünger sie sind, desto leichter lernen sie«, sagte er.

Mir lag die Antwort schon auf der Zunge, als ich unterbrochen wurde. Für kurze Zeit hatte ich Namu aus den Augen gelassen – ich hätte es nie für möglich gehalten, dass er sich so schnell seiner Fesseln entledigen könnte.

Der Tiermensch sprang mitten zwischen die völlig überraschten Turganer. Jede seiner Bewegungen verriet Kraft und Ausdauer. Namu war von einer katzenhaften Geschmeidigkeit. Ich ahnte, was kommen würde.

Ein vielstimmiger entsetzter Aufschrei erscholl. Die Turganer, die nicht bewaffnet waren, flohen. Die wenigen, die einen Säbel oder ein Messer bei sich trugen, konnten Namu nicht aufhalten.

Es wäre ein leichtes für ihn gewesen, im Schutz der Nacht unterzutauchen. Warum er es nicht tat und sich statt dessen auf die Vermummten stürzte, war mir ein Rätsel. Aber vielleicht war er wirklich tierischer, als ich angenommen hatte, und der Wille zu töten war tiefer in ihm verwurzelt als jedes andere Gefühl.

Alles Menschliche fiel von Namu ab. Er erinnerte nur noch an ein rasendes, in die Enge getriebenes Tier. Ich fing an, die Furcht der Turganer zu verstehen.

Mit unvorstellbarer Wildheit sprang Namu einen der Vermummten an und riss ihn mit sich zu Boden. Ich konnte meinen Kopf nicht weit genug drehen und sah deshalb nicht viel mehr als ein Knäuel aus Armen und Beinen, das sich auf eines der Lagerfeuer zu wälzte. Der Tiermensch schien vor allem seine Zähne als Waffe einzusetzen.

Ein grauenvoller Schrei hallte durch die Nacht – der Todesschrei des Turganers.

Was dann kam, ließ selbst mich schaudern. Ich hatte in meinem langen Leben schon vieles erlebt, aber nicht diese Bestialität, die sogar die eigene Existenz opfert, nur um die animalischsten Triebe zu befriedigen.

Namu begann, sein Opfer anzufressen.

Sieh hin, Atlan, dann weißt du, was aus Menschen werden kann, die die Fesseln der Zivilisation abstreifen. Es ist nur verständlich, dass die Turganer Jagd auf sie machen.

Kein Lebewesen ist von Grund auf schlecht, antwortete ich dem Extrasinn. Es kommt immer darauf an, was die Umwelt aus ihm macht. In diesem Fall bin ich mir ziemlich sicher, dass auch das Wasser des Bitteren Flusses eine gewichtige Rolle spielt.

Deine Meinung ehrt dich, Arkonide. Doch kannst du im Augenblick nur Vermutungen anstellen.

Endlich hatten die Turganer ihren Schreck überwunden. Von allen Seiten kamen sie mit Säbeln und Hellebarden. Als Namu von seinem Opfer abließ, hatte er keine Chance mehr.

Im Grunde genommen, trotz allem Abscheu, den ich empfand, tat er mir leid. Ich konnte in ihm nicht nur die Bestie sehen, die es hinzurichten galt.

Doch die Turganer fragten nicht lange. Sie töteten Namu, weil er einen der Ihren getötet hatte.

Die Vermummten machten nicht viel Aufhebens mit dem Leichnam. Sie warfen den Tiermenschen in den Süßen Fluss.

Was mit dem getöteten Turganer geschehen sollte, konnte ich in dieser Nacht nicht mehr in Erfahrung bringen. Als wir allerdings früh am nächsten Morgen aufbrachen, entdeckte ich in unmittelbarer Nähe einer abgebrannten Feuerstelle einen sorgfältig aufgeschichteten Steinhaufen, der mit Asche überstreut worden war.

 

*

 

Unter dem Einfluss des Bitteren Wassers hatte Lebo Axton sich verändert. War er am Anfang seines Weges den Fluss entlang nach Süden noch auf Razamon wütend gewesen, so vergaß er schon bald, dass es den Pthorer überhaupt gab.

Der Sandsturm hatte ihn an der Grenze zu fruchtbarem Land, als es die Ausläufer der Wüste von Churrum waren, eingeholt. Axton wartete im Schutz eines mächtigen Baumes ab, bis die Sonne endlich wieder zwischen den schwarzen Wolkenbänken hervorbrach.

Mehr und mehr flüchtete er sich in eine Traumwelt, in der es nichts gab, was nicht seinem Willen entsprungen wäre, was er nicht mit einem einzigen Gedanken jederzeit hätte auslöschen können. Es tat ihm gut, Macht zu haben, Herr zu sein über Leben und Tod.

Vielleicht waren Axtons Phantasien den besonderen Umständen zuzuschreiben, unter denen er lebte. Denn plötzlich musste er nicht mehr ständig Angst haben, seinen neuen Körper wieder zu verlieren. Sollte Grizzard nur kommen. Er, Lebo Axton, fürchtete ihn nicht einmal mehr in der Porquetor-Rüstung. Er würde kämpfen – und siegen.

Je kräftiger der Schluck war, den der Terraner aus seinem Wasserbeutel zu sich nahm, desto inniger fühlte er die Verbindung zwischen seinem Geist und dem Körper, der ihm nicht gehörte. Die Schwierigkeiten, die er auf dem Weg von den Sirva-Gipfeln nach Tirn gehabt und die ihm sehr zu schaffen gemacht hatten, waren vergessen.

Lebo Axton achtete nicht auf den Weg. Ziellos, von Illusionen getragen, eilte er nach Süden. Monoton waren seine Bewegungen, gleichmäßig und ausdauernd.

Dass neben der Scheinwelt, in der er sich wähnte, noch eine andere, nämlich die Realität, existierte, musste Axton erkennen, als er auf die Überreste eines größeren Tieres stieß. Er hatte keine Erklärung für deren Vorhandensein, rettete sich aber vor den unweigerlich aufkommenden Fragen, indem er starke Hungergefühle produzierte. Schnell stellte er fest, dass das Fleisch wohlschmeckend war und bekömmlich.

Der zweite, stärkere Schock wurde ausgelöst, als sich ein menschenähnliches Etwas laut brüllend auf ihn stürzte.

Grizzard!, durchzuckte es Lebo Axton. Grizzard, der Schläfer, der sich zurückholen will, was ihm gehört.

Aber der Angreifer war kein verwachsener Gnom mit Trommelbrust, einem Riesenschädel, abstehenden Ohren und vorgewölbter Stirn. Obschon sein verzerrtes, tierisch wirkendes Gesicht kaum weniger abstoßend war.

Axton reagierte zu langsam, um den zupackenden krallenbewehrten Händen entgehen zu können. Erst der Schmerz, den er spürte, brachte ihn vorübergehend zur Besinnung. Er starrte in weit aufgerissene funkelnde Augen. Stinkender Atem schlug ihm entgegen.

Der Angreifer riss Axton mit sich zu Boden. Ineinander verkrallt trugen sie einen lautlosen, verbissenen Kampf aus.

Als zwei Hände sich wie Schraubstöcke um seinen Hals legten, bekam der Terraner kaum noch Luft. Mit einer letzten Anstrengung gelang es ihm, die Knie anzuziehen. Der mörderische Griff löste sich ein wenig, als er zutrat und den Gegner hochwirbelte.

Sofort setzte Axton nach. Ohne dass er sich dessen bewusst wurde, wendete er einen Dagor-Griff an, der auch auf Dorkh seine Wirkung nicht verfehlte. Dem Angreifer blieb nicht einmal die Zeit um aufzuschreien. Wie vom Blitz getroffen, sank er haltlos in sich zusammen. Axton schlug noch mehrmals zu, bevor er endlich von dem leblosen menschlich-tierischen Körper abließ.

Die kurze, aber verbittert geführte Auseinandersetzung veranlasste Lebo Axton, darüber nachzudenken, wo er sich befand und was mit ihm geschehen war. Er selbst merkte es nicht, aber sein Geist setzte sich gegen den verderblichen Einfluss des Bitteren Wassers zur Wehr, dem der Grizzard-Körper bereits unterlegen war. Vielleicht konnte er noch einen Rest der eigenen Psyche behaupten, weil zwischen ihm und dem fremden Leib keine natürlich gewachsene Bindung bestand. Hatte er sich deshalb in eine Scheinwelt geflüchtet, um vor weitergehenden Folgen geschützt zu sein? Dass der kurze Zwischenfall seine Illusionen zerstört hatte, verwirrte ihn. Von Unruhe getrieben, hastete er weiter. Irgendwo in seinem Innern lag die Erkenntnis verborgen, dass Aggression und Kampf nicht der eigentliche Lebensinhalt sein konnten. Lebo Axton war auf der Suche nach sich selbst. Aber solange er immer wieder von dem aufgeladenen Wasser des Bitteren Flusses trank, würde er nicht zu sich zurückfinden.

Mit der Zeit veränderte sich das Landschaftsbild. Das hohe, dichte Gras wuchs nur noch in einigen feuchten Niederungen und entlang der Flussufer. Moose waren an seine Stelle getreten und immer häufiger werdende Baumgruppen, die verschlungene Wurzeln über den lehmigen Boden schickten. Der Übergang zu einem zusammenhängenden Waldgebiet vollzog sich fast unmerklich.

Schließlich hemmte dichter werdendes Unterholz den Schritt. Lebo Axton war gezwungen, zum Wasser hin auszuweichen, wo das Ufer längst nicht mehr so steil war, wie er es in Erinnerung hatte.

Irgendwann, nachdem er seinen Vorrat an Flüssigkeit aufgefüllt und sich ausgiebig erfrischt hatte, entdeckte der Terraner den umgestürzten Baum. Er lag quer über den Fluss, von aufschäumenden Fluten umspült. Seine weit ausladende, zum Teil noch belaubte Krone hatte sich tief in das jenseitige Ufer eingegraben, während die aus der Erde gerissenen Wurzelballen ein mehrere Meter tiefes Loch hinterlassen hatten.

Auf der anderen Seite gab es kaum Wald. Axton zögerte deshalb nicht lange, den Fluss zu überqueren.

Im Lauf der Zeit hatte das Wasser die Rinde des Baumes aufgeweicht und schließlich abgelöst. Geblieben war das nackte, harte Holz, und es hatte sich mit einer dünnen, schleimigen Schicht überzogen, die keinen Halt zu bieten vermochte. Mehrmals lief Axton Gefahr, abzurutschen und in den reißenden Fluten zu verschwinden. Aber jedes Mal konnte er sich noch im letzten Moment an irgendwelchen knorrigen Auswüchsen festklammern.

Der Terraner ließ dann den Bitteren Fluss hinter sich und wandte sich nach Osten. Weshalb er das tat, hätte er selbst nicht zu sagen vermocht. Aber vielleicht erinnerte er sich unbewusst daran, dass das eigentliche Ziel ihrer Reise, die Händlerstadt Turgan, am östlichen Rand von Dorkh lag.

 

*

 

Als Foid wieder zu sich kam, hatte er Schmerzen, die durchaus vom Kampf mit einem Kroloc stammen konnten. Nach und nach besann er sich dann aber auf den Fremden. Er hätte zu den Horden gehören können, wären nicht seine eigenartig flachen Gesichtszüge gewesen, die keinerlei hervorstechende Merkmale aufzuweisen hatten, kein kräftiges Gebiss, kein ausgeprägtes großes Geruchsorgan ...

Sicher, auch die Mitglieder seiner Meute waren unterschiedlich, aber ihnen allen zu eigen war eine gewisse Ausstrahlung, die sie als zusammengehörig kennzeichnete. Dieses Etwas, vergleichbar dem aufpeitschenden Geruch des Flusses, war bei dem Fremden nur andeutungsweise vorhanden gewesen. Dennoch hatte er kämpfen können wie kaum ein zweiter.

Foid war wütend und verbittert über die Niederlage, die er erlitten hatte. Er, der seinen Rang innerhalb der Horden nicht zuletzt durch seine überragenden kämpferischen Fähigkeiten und auch eine gewisse Schläue errungen hatte, konnte es nicht einfach hinnehmen, dass er im Zweikampf geschlagen worden war.

Um sich zu rechtfertigen, musste er den Fremden töten.

Es war nicht schwer, ihm zu folgen, denn er hatte sich keine Mühe gegeben, seine Spuren zu verwischen. Bevor Foid aber aufbrach, verbarg er die Überreste des Krolocs in einem dichten Gebüsch. Er würde sich das Fleisch später holen. Die besten Stücke waren noch vorhanden. Sie würden ihm Anerkennung und mehrmalige Paarung sichern.

 

*

 

Abwehrend riss Razamon die Arme hoch. Er bekam einen der beiden Hauer zu fassen, bevor das Tier ihn aufspießen konnte. Gleichzeitig bemühte er sich, wieder auf die Beine zu kommen.

Er war nicht einen Augenblick unachtsam. Trotzdem stieß das Tier nach.

Razamon, bereits halb aufgerichtet, ließ sich fallen und riss dabei den Kopf des Wildschweins nach unten. Nur wenige Zentimeter neben seiner rechten Schulter bohrten sich die Hauer in das Erdreich.

Wütendes Grunzen. Das Tier schüttelte sich.

Razamon lockerte seinen Griff nicht. Gezielt trat er nach den vorderen Läufen des Angreifers, der daraufhin einknickte.

Dann gelang es ihm, aufzuspringen. Die Bemühungen des Wildschweins, ihn abzuschütteln, blieben erfolglos.

Razamons Muskeln verkrampften sich, während er sich mit aller Gewalt gegen die Bewegungen des Tieres stemmte. Der Schweiß lief ihm in Strömen über das Gesicht.

Knochen splitterten mit grässlichem Krachen. Razamon taumelte nach vorn, als aller Widerstand plötzlich erlahmte. Er hatte dem Tier das Rückgrat gebrochen.

Eine Weile verharrte er regungslos, dann ließ er sich in die Hocke sinken und begann, mit beiden Händen das borstige Fell aufzureißen. Er kannte keine Ekelgefühle, als er das noch warme, blutige Fleisch in sich hineinstopfte.

Razamon hielt ausgiebig Mahlzeit, bevor er weiterzog.

»Axton«, murmelte er leise, um sich anzuspornen, und jedes Mal verzerrte sich sein Gesicht zur hasserfüllten Grimasse. Er würde diesen Terraner finden und zur Rechenschaft ziehen. An Atlan dachte er mittlerweile kaum noch.

Düstere Wolken legten sich vor die Sonne, und der ferne Wald versank im Dunst aufziehender Nebelschwaden. Es war eine trübe, melancholische Stimmung, die sich über dem Land ausbreitete. Gedämpftes Licht und verschwimmende Schatten schienen sich zu geheimnisvollen, gespenstischen Erscheinungen zu vereinigen.

Razamon blieb abrupt stehen, als das dumpfe Pochen, vom Knöchel ausgehend, sich durch sein linkes Bein zog. Je mehr er sich darauf konzentrierte, desto deutlicher nahm er es wahr.

Selbst als er wütend aufstampfte, blieb das unangenehme Gefühl. Es war lästig, das Bein stärker als gewohnt nachziehen zu müssen. Aber der Schmerz war plötzlich gekommen, und genauso unverhofft würde er wohl auch wieder verschwinden. Vielleicht hatte er sich ganz einfach übernommen, und der Krampf im Bein rührte von den Anstrengungen des vergangenen Tages her.

Razamons Blick fiel auf ein nur wenige Meter entferntes dichtes Gebüsch. Hier konnte er sich etwas Ruhe gönnen und war gleichzeitig vor unangenehmen Überraschungen aus dem Hinterhalt sicher.

Doch schimmerte da nicht etwas zwischen den Ästen hervor? Der Gedanke, Axton könnte ihm eine Falle gestellt haben, ließ Razamons Herz schneller schlagen.

Der Berserker achtete nicht darauf, dass dornige Zweige ihm die Hände zerkratzten. Er stürmte blindlings vorwärts.

Es war nicht Axton ... Als Razamon vor dem Kadaver eines ihm unbekannten Tieres stand, war er wütender als zuvor. In diesem Zustand hätte ihm niemand in den Weg kommen dürfen. Er schrie und tobte, riss armdicke Äste aus und schleuderte sie weit von sich.

Aber dann wurde er schlagartig ruhig.

Unbekannt?

Der blutige, pralle Körper, grau, mit schwarzen Punkten bedeckt, weckte seine Erinnerung ...

Razamon benötigte eine geraume Weile, bis er den ganzen Sinn des Wortes »Kroloc« erfasst hatte. Sein Gehirn arbeitete längst nicht mehr so schnell und fehlerlos, wie er es gewohnt war.

Buirkaeten kam ihm in den Sinn. Pthor. Die Invasion der Krolocs mit ihren Spaccahs.

Woher war dieses spinnenähnliche Geschöpf gekommen, dessen Kadaver er vor sich hatte? War Dorkh ein Dimensionsfahrstuhl, der auf einer seiner Fahrten wie Pthor in den Trümmermassen des Korsallophur-Staus steckengeblieben war? Gab es seit jener Zeit Krolocs auf Dorkh?

Oder waren diese monströsen Wesen in der Schwarzen Galaxis beheimatet und irgendwann in den Schwarm eingeschleppt worden?

Razamon erinnerte sich wieder des pochenden Schmerzes in seinem linken Bein, der von seinem Zeitklumpen verursacht wurde. Auch damals, als er weit in die Vergangenheit geschleudert worden war, hatte er ähnlich empfunden.

Doch als er sich darauf konzentrierte, stellte er fest, dass der Schmerz verschwunden war.

Zufall – oder hatte der Zeitklumpen auf die Nähe des Krolocs reagiert? Razamon wusste darauf keine Antwort.

Er fragte sich, ob der Kroloc hier intelligent gewesen war. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass Dorkh schon seit Jahrtausenden nicht mehr bewegt worden war und das Tier somit in direkter Linie von den Parasiten auf Buirkaeten abstammte oder einer ihrer Vorfahren war, aus denen sich erst in späterer Zeit die Krolocs entwickelt hatten. Nach der großen Katastrophe, die einen Sternenschwarm in ein kosmisches Trümmerfeld verwandelt hatte.

Razamons Gedanken waren wüst und unkontrolliert. Immer wieder schweifte er ab, dachte an Axton und die Rache, die er nehmen würde. Aber die Erinnerungen an seine Erlebnisse im Korsallophur-Stau saßen so tief, dass selbst der länger andauernde Einfluss des Bitteren Wassers sie noch nicht verdrängt hatte.

Zweifel an der Richtigkeit seines Tuns erfüllten Razamon, als er endlich wieder aufbrach. Sie hielten jedoch nicht lange genug an, um ihn wirklich die Gefahr erkennen zu lassen, in der er sich befand. Wenn er noch zwei oder drei Tage von dem Bitteren Wasser trank, würde er nicht einmal mehr Zweifel empfinden können.

Razamon hielt sich nicht weit vom Fluss entfernt. Von den höchsten Hügeln aus konnte er kilometerweit ins Tal hineinsehen. Von Lebo Axton fand er aber keine Spur. Der Terraner war wie vom Erdboden verschluckt.

Als Razamon schließlich doch eine menschliche Gestalt weit vor sich erkennen konnte, begann er zu rennen. Mehrmals verlor er ganz überraschend den Kontakt, weil Axton völlig unvermutet die Richtung änderte und wiederholt hinter größeren Bodenerhebungen verschwand. Aber mit der Zeit kam er dem Terraner merklich näher.

Und endlich standen sie sich gegenüber.

Razamon starrte in ein fremdes, entstelltes Gesicht, das kaum noch menschliche Züge aufwies. Fleckige, aufgequollene Haut, tief in den Höhlen liegende Augen und ein geifernder Mund – nichts davon erinnerte an Axton.

»Wer bist du?«, stieß Razamon keuchend hervor.

Er erhielt keine Antwort, nur ein gereiztes Knurren, das unverkennbar drohend war. Während er noch unschlüssig zwischen Empfindungen wie Hass, Zorn und Enttäuschung schwankte, verschwand der Fremde hinter der nächsten Baumgruppe.

Razamon verzichtete darauf, ihm zu folgen. Denn die Sonne stand bereits kaum mehr als eine halbe Handbreit über dem Horizont. Wenn erst die Dämmerung kam, konnte er Axton kaum noch aufspüren.

Razamon hatte sich weit vom Fluss entfernt. Er erreichte ihn wieder auf der Höhe eines Waldes, der unzählige Verstecke bot. Damit wurde eine weitere Verfolgung so gut wie aussichtslos.

Der Pthorer ließ einen Wust von Flüchen hören, der allen möglichen Sprachen entlehnt war. Er zitterte, war am Ende seiner Beherrschung angelangt. Erst nach einem kräftigen Schluck aus seinem Wasserbeutel beruhigte er sich etwas.

Er kannte keine Vorsicht, als er in den Wald eindrang. Rücksichtslos brach er durch das Unterholz, ohne auf die Tiere zu achten, die erschreckt vor ihm flohen.

Nach einer Weile erreichte er jene Stelle am Fluss, an der ein umgestürzter Baum einen natürlichen Übergang bildete. Sofort war er davon überzeugt, dass auch Lebo Axton hier gewesen war.

Tatsächlich zeichneten sich im aufgewühlten Erdreich rund um die festsitzende Baumkrone deutliche Fußspuren ab, die vom Fluss weg nach Osten führten. Razamon folgte ihnen.

Dass er auf dem richtigen Weg war, erkannte er schon nach wenigen Minuten an Axtons Vorratsbeutel, den er fand. Der Terraner musste ihn entweder verloren oder nach einer Rast vergessen haben. Razamon fühlte, dass er seinem Ziel näher war als jemals zuvor während der letzten Stunden. Nur die hereinbrechende Nacht konnte ihn jetzt noch aufhalten. Aber auch Axton würde in der Dunkelheit seinen Marsch nicht fortsetzen.

Im Schein der letzten Sonnenstrahlen erkannte der Pthorer nicht weit von sich entfernt eine flüchtige Bewegung. Es konnte ein Tier gewesen sein, genauso gut aber auch ein Mensch.

Als er näherkam, zeichnete sich eine aufrecht gehende Gestalt gegen den dunklen Himmel ab.

Dieses lange, helle Haar ... Unwillkürlich fühlte Razamon sich an jemanden erinnert.

»Atlan«, murmelte er leise vor sich hin.

Richtig! Das musste Atlan sein, dieser Arkonide, der überhaupt an allem schuld war, dem er es zu verdanken hatte, dass er hier auf Dorkh festsaß und nicht in der Umgebung des Taambergs jagen konnte.

»Ich hasse dich!«, schrie Razamon und stürzte sich auf den Hellhaarigen, der jedoch mit einer erstaunlichen Reaktion parierte.

Bevor der Pthorer richtig erfasst hatte, was geschah, sah er erneut ein tierisch verzerrtes Gesicht vor sich.

Es wurde ein kurzer, aber verbissener Kampf, aus dem Razamon als Sieger hervorging. Dennoch fühlte er sich nicht wesentlich wohler. Die Anspannung, die sich immer deutlicher bemerkbar machte, ließ ihn schließlich zum Berserker werden.

Von einem gut mannshohen Gebüsch mit dicken, biegsamen Ästen blieben nur Holzsplitter übrig und aus dem Boden gerissene Wurzeln. Mehrere kleinere, schenkeldicke Bäume knickte Razamon wie Streichhölzer.

Er war wie von Sinnen, in eine blinde Raserei verfallen. Das, was ihn dazu trieb zu zerstören, war die unheimliche Kraft des Bitteren Wassers, das er getrunken hatte.

Razamon hielt erst inne, als die Dunkelheit das Land mit dem Himmel verschmelzen ließ. Immerhin war er noch in der Lage einzusehen, dass in der Ebene des Nachts Gefahren drohen konnten, von denen er keine Ahnung hatte. Was lag also näher, als Zuflucht in einer der weit ausladenden Baumkronen zu suchen? Mit affenartiger Geschicklichkeit turnte Razamon den Stamm eines in seiner Nähe befindlichen Baumes hinauf. In luftiger Höhe fand er eine Astgabel, die ihm geeignet erschien, die durch dichtes Laub von oben her geschützt und auch vom Boden aus nicht einzusehen war.

Er lauschte noch lange den Stimmen der lebendig werdenden Nacht. Begriffe wie Freundschaft und Zuneigung, mit denen er absolut nichts anzufangen wusste, tauchten in seinen Gedanken auf.

Razamon bereitete sich auf den nächsten Morgen vor und darauf, dass er Lebo Axton einholen würde.


6.

 

Etliche Mühe und Überredungskraft waren erforderlich gewesen, bis ich Kroppan dazu gebracht hatte, mich in halbwegs menschenwürdiger Haltung aufrecht auf mein Chreean zu fesseln. Anders hätte ich den langen Ritt über den Süßen Fluss hinweg und dann nach Nordwesten wohl nicht so glimpflich überstanden. Ich musste die Tiermenschen bewundern, die ihr Schicksal scheinbar gleichmütig über sich ergehen ließen. Aber sie waren Kinder einer wilden, unbarmherzigen Natur, geprägt vom täglichen Kampf ums Überleben, den nur der Stärkste bestehen konnte.

Am frühen Nachmittag kam Shurhan endlich in Sicht. Ich hatte alles Mögliche erwartet, nicht jedoch den Anblick eines weitgezogenen Ruinenfelds.

Einst musste Shurhan eine imposante und ungeheuer schöne Stadt am westlichen Rand von Dorkh gewesen sein. Auf einem Hügel im Zentrum erhoben sich noch heute die Reste einer einstmals stolzen, trutzigen Burg mit unzähligen schlanken Türmen, die aus blendend weißem Gestein errichtet worden war. Im Licht der hochstehenden Sonne wirkte das Material wie polierter Marmor; wenn man aus einem bestimmten Winkel aufsah, musste man die Augen schließen, um nicht von unzähligen gleißenden Reflexen geblendet zu werden.

Unterhalb der Burg, terrassenförmig angeordnet, erstreckte sich die eigentliche Stadt. Sechs Ebenen waren es, von denen jede ihre Besonderheiten aufwies und jeweils aus andersfarbigem Baumaterial errichtet worden war. Ein wahrhaft erhebender Anblick von unbeschreiblicher Schönheit, dazu geschaffen, das Auge des Beobachters zu erfreuen und ihn teilhaben zu lassen an den herrlichen Dingen des Lebens. Nie hätte ich erwartet, etwas so Schönes auf Dorkh vorzufinden. Ich sah grünende und blühende Gärten, durchzogen von breiten, kühn geschwungenen Treppen, zum Teil freitragend und einzelne Terrassen überspringend. Auch sie in Farben gehalten, die in geradezu vollkommener Weise miteinander harmonierten.

Ein Regenbogen mochte das Modell gewesen sein für die Architekten dieser Stadt, die sich damit ein Monument gesetzt hatten. Aber was für frühere Zeiten gegolten hatte, war unter Umständen längst in Vergessenheit geraten. Ob einer der Turganer, die in scharfem Galopp auf die Bauten zuritten, die wunderbare Vielfalt der Formen und Farben zu schätzen wusste? Es begann mit reinem, strahlenden Weiß und wurde nach unten hin erst gelb, dann orange, rot, schließlich blau und grün, wobei die letzte Ebene nahezu vollständig mit der Savanne und ihren vereinzelten Baumbeständen verschmolz.

Aus der Ferne konnte man Shurhan durchaus für eine noch immer bewohnte Stadt halten, und das war genau der Eindruck, den ich zuallererst hatte. Schließlich aber musste ich feststellen, dass von den meisten Gebäuden nur noch die Außenmauern standen. Sie waren nicht viel mehr als Fragmente, Überreste einer schönen Epoche.

Im Osten reichte der Titanenpfad bis auf etwa zwei Kilometer an die Stadt heran. Wir ritten in einiger Entfernung an den dunklen Basaltblöcken vorbei, die mit ihren Kantenlängen von sechs bis dreißig Metern ein geradezu gigantisches Pflaster bildeten. Im Westen grenzte Shurhan unmittelbar an den Rand. Dahinter lag ein gähnendes Nichts, das auf gewisse Weise abschreckend wirkte.

Die Turganer benutzten einen Weg, der nicht viel mehr war als ein staubiger Trampelpfad. Erstaunt stellte ich fest, dass gar nicht versucht worden war, die wenigen noch halbwegs erhaltenen Gebäude wiederherzurichten. Sicher hätten die Vermummten die Mittel dazu besessen. Baumaterial gab es in rauen Mengen, man hätte es nur aus den Trümmern der bereits in sich zusammengestürzten Häuser zu holen brauchen. Aber wenn weiterhin nichts für die Erhaltung der Stadt getan wurde, würde Shurhan in wenigen Jahrzehnten nur noch ein Ruinenfeld sein, das keinem mehr nutzen konnte.

Dann allerdings wurde mir klar, weshalb die Turganer gleichgültig über sämtliche Zeichen eines fortschreitenden Verfalls hinwegsahen.

Sie hatten es vorgezogen, sich wie Maulwürfe in den Untergrund zu verkriechen. Eine dunkle Höhlenöffnung im felsigen Hang der untersten Terrassenebene nahm uns auf. Hunderte Meter weit führte ein schmaler Stollen in die Tiefe, lediglich im letzten Drittel von einigen rußenden Fackeln spärlich erhellt. Dann weitete er sich zu einer Halle von domartigen Ausmaßen, in der reges Treiben herrschte.

Ich wurde losgebunden und von meinem Chreean herabgezerrt, bekam jedoch nicht die Bewegungsfreiheit, die ich mir gewünscht hätte. Nach wie vor blieben meine Hände auf den Rücken gefesselt.

Die Shurhaner erwiesen sich als ein bunt zusammengewürfelter Haufen von Individuen der verschiedensten auf Dorkh lebenden Völker. Einträchtig lebten sie hier miteinander im Untergrund. Was immer sie in die Ruinenstadt verschlagen haben mochte, in ihrer Gesamtheit schienen sie eine überaus komplizierte soziale Einheit zu bilden, in der jeder fest umrissene Aufgaben zu erfüllen hatte.

Ich sah einige männliche Mavinen, alt, grau und wackelig auf den Beinen, und ich wunderte mich darüber, dass sie überhaupt den Weg nach Shurhan gefunden und die Strapazen lebend überstanden hatten. Sie schienen sich in der Fremde recht verloren zu fühlen und machten einen todtraurigen Eindruck auf mich.

Darüber hinaus entdeckte ich Zukahartos, mehrere Saddiers, einen Fosken und langbeinige Hominide, die Kuashmo und seinen Artgenossen, die wir in der Burg Odiara kennen gelernt hatten, verblüffend ähnlich sahen, die aber mehr schläfrig und in sich gekehrt als aktiv wirkten. Überhaupt schienen die Hominiden jeden Lichtschein zu meiden, und ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie jemals in ihrem Leben die Höhlen verlassen hatten.

Den größten Teil an der Bevölkerung von Shurhan stellte jedoch jenes Volk, dem Kroppan angehörte, und das sich nicht anders zeigte als von Kopf bis Fuß in schwarze Tücher gehüllt: Turganer.

Zusammen mit den beiden erwachsenen Tiermenschen und den Kindern wurde ich in einen nur spärlich erleuchteten Teil der großen Höhle getrieben. Von dort aus ging es durch enge, niedrige Gänge tiefer in den Berg hinein. An Flucht war überhaupt nicht zu denken. Jeder von uns wurde von zwei Wachen begleitet, deren Waffen eine unmissverständliche Sprache redeten. Allerdings hatte ich auch nicht die Absicht, zu fliehen. Auf irgendeine Weise musste es schließlich möglich sein, die Turganer davon zu überzeugen, dass ich nicht zu den Horden gehörte. Alles war nur eine Frage der Zeit und des Verständnisses. Vielleicht, wenn ich Gelegenheit hatte, die Tiermenschen und ihr Verhalten zu studieren ...

Mindestens eine Viertelstunde waren wir in den unterirdischen Gängen von Shurhan unterwegs. Zu beiden Seiten befindliche Gewölbe waren durch schwere metallbeschlagene Türen gesichert. Nur hin und wieder, wenn eine von ihnen offenstand, konnte ich einen kurzen Blick auf enge, verschmutzte Höhlen erhaschen. Es stank nach Unrat und Moder.

Jene Gewölbe erinnerten mich an die Katakomben Roms und an die Christenverfolgungen unter Kaiser Nero. Was hatte man mit uns vor? Sollten wir kämpfen – zur Belustigung der Shurhaner? Wenn ich an die Brutalität des Tiermenschen Namu dachte, erschien mir das gar nicht so unwahrscheinlich.

Ich hatte alles schon einmal mitgemacht, damals, in Rom. Gladiatoren kämpften gegen Raubtiere, töteten sich gegenseitig, nur um des eigenen Überlebens willen.

Ave, Imperator! Morituri te salutant!, flüsterte mein Logiksektor, wie um sich über mich lustig zu machen.

Krachend schlug hinter mir eine Tür zu. Starke Riegel wurden vorgeschoben.

In Gedanken versunken machte ich noch einige Schritte, dann blieb ich stehen und sah mich um. Überrascht nahm ich zur Kenntnis, dass ich meine Bewegungsfreiheit zurückgewonnen hatte.

Du Narr, lachte der Extrasinn. Die Turganer haben dir die Fesseln abgenommen und dich in dieses Verlies geworfen. Aber für dich zählt ja die Gegenwart nicht. Der kleinste Anstoß dazu lässt dich in deinen Erinnerungen schwelgen.

Von irgendwo her, durch eine winzige Mauernische, drang der flackernde Schein einer Fackel. Ich konnte erkennen, dass sich außer mir noch sechs weitere Personen in der Höhle aufhielten. Tiermenschen. Vier von ihnen waren mir bekannt, die beiden anderen aber, die an der gegenüberliegenden Wand kauerten und uns aus brennenden Augen musterten, mussten schon länger Gefangene der Turganer sein.

Wohl war mir nicht bei dem Gedanken, dass ich auf unbestimmte Zeit den engen Raum mit ihnen zu teilen hatte. Vielleicht war es das Klügste, wenn ich zunächst abwartete und mich mit dem Rücken zur Wand niederließ, möglichst weit von meinen Mitgefangenen entfernt.

Ich beschränkte mich aufs Beobachten. Die Tiermenschen verständigten sich mit kurzen bellenden Lauten, aus denen ich manchmal einen verstümmelten Brocken Pthora herauszuhören glaubte.

Nach einer Weile begann ich vor mich hin zu dösen und wurde erst durch einen scharfen Impuls meines Extrasinns aufgeschreckt:

Das galt dir!

Einer der beiden Tiermenschen, die schon vor mir da gewesen waren, ein stämmiger Kerl mit kurzen, kräftigen Beinen, überlangen Armen und kantigen, scharf geschnittenen Gesichtszügen, hatte sich erhoben und kam langsam auf mich zu. Fauchend fuhr er mich an.

»Ich verstehe leider nicht, was du von mir willst«, sagte ich.

Vorübergehendes Zögern – dann erneut eine Serie von Misstönen.

»Mein Platz!«, verstand ich plötzlich.

Da mir an einer Auseinandersetzung nicht gelegen war, zog ich es vor, mich in einer anderen Ecke niederzulassen.

»Du«, zischte der Tiermensch dennoch. »Verschwinde!«

Seinem wütenden Blick hielt ich mühelos stand. Leider war es ein unverzeihlicher Fehler. Er sprang mich an, ich parierte seinen Angriff, indem ich ihm meine Fäuste in den Magen stieß, und brachte ihn mit einem wohlgezielten Tritt zu Fall.

Sofort sah ich mich einem zweiten Angreifer gegenüber. Die Wucht des Aufpralls ließ mich stolpern. Hart schlug ich mit dem Kopf gegen die Wand und war vorübergehend unfähig, mich zu wehren. Vor meinen Augen flimmerte es.

Scharfe Krallen ritzten meine Haut. Mit den Handkanten schlug ich die Arme des Tiermenschen zur Seite. Dann war ich wieder auf den Beinen, nutzte seinen Schwung aus und setzte zum Wurf an.

Während der nächsten Minuten war es ruhig. Nur ein ersticktes Röcheln zeugte von der Wirksamkeit meiner Kampftechnik. Allerdings war ich überzeugt davon, dass ich gegen Namu nicht so leichtes Spiel gehabt hätte. Er war wilder gewesen, unberechenbarer in seinem Verhalten.

Du weißt nicht, wie lange die beiden schon in Gefangenschaft sind, versetzte der Extrasinn. Falls sie durch das Bittere Wasser stimuliert werden, klingt dessen Wirkung sicher allmählich ab.

Wie dem auch sei, ich hatte das untrügliche Gefühl, dass jeder Versuch, eine Verständigung herbeizuführen, von den Tiermenschen als Zeichen der Schwäche ausgelegt werden würde und dementsprechende Reaktionen ihrerseits provozierte. Auch durfte ich sie keinesfalls aus den Augen lassen. Nur wenn ich wach blieb, konnte ich einen erneuten Angriff rechtzeitig parieren.

Ich begann zu befürchten, dass mir eine sehr lange Nacht bevorstand.

 

*

 

Razamon fühlte sich matt und niedergeschlagen, als er nach unruhigem Schlaf erwachte. Sein erster Griff galt dem Wasserbeutel, den er ohne abzusetzen leerte. Danach war ihm etwas wohler.

Obwohl es noch früher Vormittag war, und die Sonne zum Teil hinter düsteren Wolkenfetzen verborgen blieb, wehte ein warmer Wind von Osten her. Er brachte goldfarbenen Staub mit sich.

Razamon hielt sich jedoch nicht mit derlei nebensächlichen Betrachtungen auf. Er folgte der Spur Lebo Axtons, die über weite Strecken hinweg kaum zu erkennen war.

Etliche Stunden führte der Weg über eintönig ebenes Gelände, bis endlich eine langgezogene Hügelkette am Horizont auftauchte. Wie von Sinnen stürmte Razamon die nächste Anhöhe hinauf.

Vor ihm breitete sich ein idyllisches Tal aus, sanft zum Mittelpunkt hin abfallend, von einer wild-romantischen Schönheit, wie sie nur selten im Zusammenwirken geologischer Formationen und ausgedehntem Pflanzenwuchs entsteht. Der Pthorer aber hatte nur Augen für die Stadt, die sich im Zentrum des mehrere Kilometer durchmessenden Kessels erhob.

Rein intuitiv fühlte er, dass er seinem Ziel endlich nahe war. Lebo Axton konnte ihm nun nicht mehr entkommen.

Vorsichtig näherte Razamon sich der Stadt, die trotz aller äußeren Schönheit kalt und unheimlich wirkte. Die Gebäude aus weißem Stein sahen zwar prächtig aus, doch schien ihnen etwas zu fehlen. Etwas, das mehr aus ihnen machte, das ihren hehren Mauern eine Daseinsberechtigung verlieh: Leben.

Tot und ausgestorben lag die Stadt vor ihm. Ein Gefühl warnte Razamon davor, weiterzugehen. Aber er glaubte, dass Axton sich in einem der unzähligen Häuser oder dickbauchigen Türme verbarg. Und dies war letztlich ausschlaggebend für sein weiteres Handeln.

Stille lag über dem Talkessel – eine beinahe tödlich wirkende Lautlosigkeit. Irgendwie passte sie zu der sterilen Ausstrahlung der Gebäude.

Razamon drang in die Stadt ein. Er glaubte, eine fremde Welt zu betreten. Alles war anders, als er es erwartet hatte. Nirgendwo gab es Anzeichen von Verfall oder gar Zerstörung, dabei konnten all diese Bauwerke nicht erst vor wenigen Jahren entstanden sein. Doch es war völlig unmöglich, auf ihr wirkliches Alter zu schließen.

Eine offenstehende Eingangstür zu einem der niedrig gehaltenen Häuser, die sich harmonisch in die Landschaft einfügten, war für den Pthorer wie eine unausgesprochene Einladung, der er umgehend Folge leistete. Im Vorübergehen registrierte er etliche leere Fensterhöhlen, in denen die Scheiben fehlten. Aber er fand nirgendwo herumliegende Glasscherben oder gar in den Rahmen verbliebene Splitter. Auch Einrichtungsgegenstände fehlten zumindest in diesem Gebäude.

Die einzig mögliche Schlussfolgerung, die Razamon daraus ziehen konnte, war, dass niemals jemand in dieser Stadt gelebt hatte. Allerdings glaubte er zu wissen, dass sie für Menschen erbaut worden war, oder doch zumindest für aufrecht gehende Zweibeiner von deren ungefährer Größe und Gestalt.

Razamon drang in mehrere Häuser ein, aber nirgendwo fanden sich Hinweise auf den Verbleib von Lebo Axton.

Dann machte sich der Durst allmählich wieder bemerkbar. Seit dem Morgen hatte Razamon nichts mehr getrunken, und inzwischen hatte die Sonne ihren höchsten Stand schon überschritten.

Der Brunnen, den er wenig später und mehrere Straßenzüge weiter entdeckte, kam ihm wie gerufen. Vor ihm lag ein kleiner, runder Platz, von rankenden Blattgewächsen eingerahmt und mit farbigen Steinen gepflastert, die in ihrer Gesamtheit ein kunstvolles Mosaik bildeten. Aus einer gedrehten Marmorsäule sprudelten mehrere feine Wasserstrahlen in ein Auffangbecken.

Das kühle Nass schmeckte zwar schal, aber es erfrischte und schien gleichzeitig die Gedanken zu klären.

Minutenlang stand Razamon wie erstarrt am Rand des Beckens. Er begann zu begreifen, dass längst nicht alles so war, wie er es eben noch gesehen hatte. Er war nicht mehr Herr seiner Sinne gewesen.

Mit erschreckender Klarheit wusste Razamon plötzlich, was er falsch gemacht hatte. Er hatte Dinge getan, die er verabscheute, und er fragte sich jetzt, wie es möglich war, dass ein Mensch innerhalb kürzester Frist seinen Charakter so grundlegend veränderte.

Nur das Wasser des Bitteren Flusses konnte einen solch verheerenden Einfluss auf seine Psyche gehabt haben.

Die Erkenntnis war so schockierend, dass Razamon darüber sogar den Grund seines Hierseins vergaß. Wenige Augenblicke war er unachtsam. Als er endlich das Geräusch leiser Schritte hinter sich vernahm und herumwirbelte, war es bereits zu spät. Er konnte dem Schlag nicht mehr ausweichen, der ihn an der Schläfe traf.

Axton!, war sein letzter Gedanke.

Dann versank er in der Dunkelheit schmerzlosen Vergessens.


7.

 

Zweimal hatte ich noch mehr oder weniger überraschend vorgetragene Angriffe der Tiermenschen abzuwehren, bevor sie mich endlich als den Stärkeren anerkannten und mir meine Ruhe ließen. Aber auch für den Rest der Nacht war an Schlaf nicht zu denken. Ich traute dem Frieden nicht.

Der Logiksektor sagte mir, dass es schon seit Stunden heller Tag sein müsse, als jemand sich von außen an der Tür zu unserem Verlies zu schaffen machte. Knarrend schwang sie dann auf. Für einen Moment schloss ich geblendet die Augen. Als ich mich an die plötzliche Lichtfülle gewöhnt hatte, konnte ich Kroppan und mehrere bewaffnete Turganer erkennen, die in der Öffnung standen und zu uns hereinstarrten. Die Tiermenschen begannen unruhig zu werden.

»Atlan, komm her!«

Kroppans Stimme klang befehlsgewohnt und kannte keinen Widerspruch.

Doch was konnte er schon von mir wollen, außer einem Verhör vielleicht, um herauszufinden, wer ich wirklich war.

Er wirkte ungeduldig und winkte mir mit seiner knöchernen Hand auffordernd zu. Eine deutlich fühlbare Spannung baute sich auf. Unheil lag in der Luft.

Einem Impuls meines Extrasinns folgend, erhob ich mich umständlich.

Als es gleichzeitig in Kroppans Augen verräterisch aufblitzte und er die keulenförmige Waffe, die er in der Rechten hielt, zum Schlag hochriss, wich ich blitzschnell zur Seite hin aus. Aber seine Bewegung galt nicht mir. Ich erkannte es in dem Augenblick, in dem die Tiermenschen an mir vorbei stürmten und sich auf die Turganer stürzten. Ihre gellenden Schreie hallten durch die unterirdischen Gewölbe.

Es war vorauszusehen, dass sie jede sich bietende Gelegenheit nutzen würden, um zu fliehen, rügte der Extrasinn. Du hast zu lange gezögert. Wenn es Tote gibt, wird Kroppan dich dafür zur Rechenschaft ziehen.

Aber die Tiermenschen hatten von vorneherein keine Chance gegen die Turganer, die den schmalen Durchgang versperrten. Der Ausbruchsversuch wurde brutal abgewehrt.

Nach einer Weile war nur noch schmerzerfülltes Stöhnen zu hören.

»Komm endlich«, grollte Kroppan, »oder ich lasse dich auspeitschen.«

Ich war froh darüber, die stinkende Höhle verlassen zu können. Hinter mir schlug die Tür zu, dann war ich mit Kroppan und zwei ihn begleitenden Wachen allein.

Unser Weg führte durch Gänge, die ich noch nicht betreten hatte.

»Ich habe dich gekauft«, ließ Kroppan mich schließlich wissen. »Du hast mich eine Menge Khams gekostet, also erwarte ich von dir auch entsprechendes Verhalten.

Du hast die Wahl, Atlan. Ich würde es begrüßen, wenn du dich dazu verpflichtest, dich friedlich zu verhalten. Im Fall eines Fluchtversuchs allerdings, oder falls du die Absicht haben solltest, mich zu töten, um freizukommen, würdest du auf der Stelle umgebracht werden.

Du kannst dich aber auch von vorneherein gegen mich stellen. Dann allerdings darfst du keine bevorzugte Behandlung erwarten. Es würde dir nicht anders ergehen als jedem Gefangenen aus dem Horden-Pferch.

Also entscheide dich.«

Ich brauchte nicht lange zu überlegen, um Kroppans Angebot anzunehmen, sicherte er mir doch fürs erste wenigstens ein gewisses Maß an Bewegungsfreiheit. Später würde ich dann weitersehen.

»Du wirst also als mein Sklave für mich arbeiten!«

Ich stimmte zu, wenngleich mir die Bezeichnung »Sklave« nicht sonderlich behagte. Aber ich war ohnehin entschlossen, mich so bald als möglich wieder von ihm zu trennen.

»Du gibst mir dein Wort, nichts gegen mich zu unternehmen?«

»Ich gebe es dir.«

»Dann bin ich überzeugt davon, dass ich meine Khams nicht verschleudert habe«, sagte Kroppan. »Ich glaube dir, dass du es ehrlich meinst.«

Mit einer Handbewegung schickte er die beiden Wachen weg. Indes war ich davon überzeugt, dass sie auch weiterhin in unserer Nähe blieben, um eingreifen zu können, falls ich es mir doch noch anders überlegte und dem Jäger ans Leder ging.

Kroppans Behausung, in der ich nach seinen Worten die nächsten Tage verbringen sollte, erwies sich als großzügig angelegtes Gewölbe unmittelbar an der westlichen Grenze von Shurhan. Nacheinander betrat ich mindestens ein halbes Dutzend spärlich ausgestatteter Räume, bevor Kroppan mich auf eine überdachte Terrasse hinausführte, die schon nach wenigen Metern fast senkrecht in eine unergründliche Tiefe abfiel. Abrupt blieb ich stehen.

»Ein erhebender Anblick«, bekundete der Turganer. »Oder hast du etwas Ähnliches schon gesehen?«

Vorsicht, mahnte mein Logiksektor. Kroppan versucht, dich auszuhorchen.

»Was ist das?«, erwiderte ich, während ich meinen Blick nicht von den wallenden Nebeln abwandte.

»Der Rand«, erklärte Kroppan. »Was du hier siehst, ist das Ende von Dorkh. Dahinter ist nichts – jedenfalls im Augenblick.«

Er nahm mich am Arm und zog mich mit sich zurück in den angrenzenden Raum, wo ich mich niedersetzen musste, während er unmittelbar vor mir stehen blieb und mich von oben herab musterte.

»Manchmal«, fuhr er fort, »liegen andere Welten jenseits des Randes. Welten, die ungeahnte Reichtümer bergen. Aber viele dieser Schätze werden vernichtet, bevor wir Turganer Dorkh verlassen können ...«

»Ich weiß nicht, was das mit mir zu tun hat«, unterbrach ich ihn.

»Du bist ein Mitglied der Horden, oder siehst ihnen doch sehr ähnlich. Man wird dich in Ruhe lassen, wenn du als einer der ersten diese fremden Welten betrittst. Du hast also Möglichkeiten, die uns Turganern nicht geboten sind; du kannst viele wertvolle Dinge für uns retten, die später, nach dem Durchzug der Horden, unwiederbringlich verloren wären.«

»Das ist alles?«, fragte ich verblüfft.

»Du kannst mir freiwillig dienen, Atlan, und ich werde dir eines Tages vielleicht die Freiheit dafür wiedergeben. Doch wisse, dass wir Mittel kennen, um auch die Widerspenstigen gefügig zu machen. Alle in Shurhan lebenden Turganer zähmen Mitglieder der wilden Horden und setzen sie für ihre Zwecke ein.

Entweder gehorchen die Menschentiere, oder sie sterben. So einfach ist das.«

 

*

 

Als Razamon wieder zu sich kam, kauerte Lebo Axton vor ihm. Der Terraner starrte ihn hasserfüllt an.

»Lebo, ich ...«, begann der Berserker, wurde aber sofort unterbrochen.

»Halt's Maul!«, fauchte Axton. »Ich habe nichts übrig für Leute, die hinter mir her schleichen. Oder glaubst du, dass es mir nicht aufgefallen ist, wie du dich in der Stadt umgesehen hast?«

Wütend über sich selbst, tastete Razamon nach der beachtlichen Beule, die seine Schläfe zierte.

»Warum schlägst du deine Freunde nieder, Lebo?«

»Freunde?« Axton lachte laut und schrill. »Auf Gestalten wie dich kann ich jederzeit verzichten. – Aber wozu unterhalte ich mich eigentlich mit dir? Ich hätte es gleich richtig erledigen sollen, dann wäre ich dich jetzt los ...«

Unschlüssig wog er einen scharfkantigen Stein in der Hand. Zweifellos stand er noch immer unter dem Einfluss des Bitteren Wassers und war zu allem fähig.

Razamon ahnte, dass Axton längst zugeschlagen hätte, wäre nicht noch ein Rest von Menschlichkeit in ihm gewesen. Mit etwas Einfühlungsvermögen in die Psyche des Terraners musste es möglich sein, ihn auf den richtigen Weg zurückzuführen. Vielleicht, wenn man die besonderen Umstände berücksichtigte ... Bevor Razamon den Gedanken zu Ende bringen konnte, schien Axton sich zu einer Entscheidung durchgerungen zu haben. Seine Finger klammerten sich fester um den Stein.

»Tu es nicht!«, warnte Razamon schnell. »Du würdest es bereuen, wenn man dir erst deinen Körper weggenommen hat.«

»Wer?«, brauste Axton auf. »Wer wagt es, mir meinen Körper streitig zu machen?«

»Grizzard!«

»Wo ist der Bastard? Hast du ihn gesehen? Komm schon, Razamon, berichte.«

»Damit du mir den Schädel einschlägst, sobald ich alles gesagt habe? Nein, Lebo, Hältst du mich wirklich für so dumm?«

»Du bist doch unwichtig. Was bist du denn schon? Ein unbedeutender Berserker, mehr nicht. Du kannst mir nicht meinen Körper wegnehmen. Aber Grizzard versucht es immer wieder. Ich muss ihm einfach zuvorkommen.

Hilf mir, hörst du? Hilf mir!«

Die letzten Worte schrie Axton förmlich heraus. Fast tat er Razamon leid, als er zu zittern begann.

Er hat Angst, dachte der Pthorer. Heillose Angst davor, wieder zu einem verkrüppelten Menschen zu werden.

Auch in dieser Hinsicht schien das aufgeladene Wasser des Bitteren Flusses also eine Steigerung der Empfindungen zum Negativen hin bewirkt zu haben.

»Vielleicht kann ich dir wirklich helfen; immerhin weiß ich, wo Grizzard sich im Augenblick aufhält. Wir müssen uns beeilen, denn er wird bald hier sein.«

»Worauf wartest du dann noch, Razamon? Oder macht es dir Spaß, auf dem dreckigen Pflaster zu liegen?«

Zweifellos war Axton völlig durcheinander. Wie anders war es zu erklären, dass seine Äußerungen immer konfuser wurden?

Die Dämmerung zog herauf. Erst jetzt wurde Razamon sich bewusst, wie lange er ohne Besinnung gewesen sein musste. Der Gedanke, die Nacht mit dem unberechenbaren Axton in einer noch unheimlicheren Stadt zu verbringen, behagte ihm überhaupt nicht.

»Ich habe schrecklichen Durst, Lebo. Gib mir zu trinken.«

»Hier.« Der Terraner hielt ihm seinen noch halbvollen Wasserbeutel hin.

»Nicht das. Weshalb glaubst du, hat Grizzard deine Spur gefunden? Der metallische Geruch ist schuld daran.«

Das war fast schon zu dick aufgetragen, um noch glaubhaft zu sein. Doch Axton nahm alles für bare Münze.

»Soll ich es wegschütten?«, fragte er.

Razamon nickte. »Dort drüben am Brunnen«, fügte er hinzu, »kannst du den Beutel auswaschen und neu auffüllen.«

»Bist du blöd«, murmelte er dann vor sich hin, als Axton weit genug entfernt war, um ihn nicht mehr hören zu können. »Mir wird jetzt erst richtig klar, was für Idioten das Bittere Wasser aus uns gemacht hat.«

Minuten später hielt Razamon den prall gefüllten Beutel in Händen. Axton sah ihm ungeduldig zu, während er trank.

»Und nun du.« Der Berserker wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen.

»Ich, niemals.«

»Willst du, dass Grizzard dich findet? Du stinkst doch förmlich nach dem Bitteren Wasser.«

»Meinst du, wirklich?«

»Ja, verdammt. Mach endlich den Beutel leer!«

Mit deutlich erkennbarem Widerwillen trank Axton. Razamon ließ ihn nicht für einen Moment aus den Augen. Ihm war klar, dass er kaum mit einer schlagartigen Besserung rechnen durfte.

»Pfui Teufel!«, schrie Axton plötzlich auf und schüttete den Rest des Wassers auf den Boden. »Du hast mich belogen!« Er machte Anstalten, Razamon an die Gurgel zu springen.

»Aber Grizzard ...«

»Der Schläfer ist auf Pthor!«, brüllte Axton. »Für ihn bin ich unerreichbar.«

Einen besseren Beweis für die Wirksamkeit seiner Therapie hätte Razamon nicht verlangen können. Aber auf einmal hatte er alle Hände voll zu tun, sich seiner Haut zu wehren.

Axton schien die letzten Hemmungen verloren zu haben, und er entwickelte Kräfte, die denen eines Berserkers ebenbürtig waren. Minutenlang schlugen sie aufeinander ein, ohne dass es einem von ihnen möglich gewesen wäre, einen entscheidenden Treffer zu landen. Sie näherten sich dabei immer mehr dem Brunnen im Zentrum des Platzes.

Schließlich konnte Razamon nicht mehr ausweichen, fühlte den Stein des Auffangbeckens in seinem Rücken. Allerdings waren die letzten Attacken des Terraners merklich schwächer geworden.

Als Axton erneut zuschlug, duckte Razamon sich und tauchte seitlich weg. Sein eigener Schwung riss den Terraner nach vorn und ließ ihn gegen die Säule prallen. Es gab einen knirschenden Laut, als sie zu schwanken begann. Sekundenlang sah es so aus, als würde das marmorne Kunstwerk in seine ursprüngliche Lage zurückfinden, doch dann stürzte es mit lautem Krach um und zersplitterte in Hunderte von Einzelteilen.

Erst der entstehende Lärm brachte Axton zur Besinnung. Er verhielt mitten in der Bewegung und starrte auf den Brunnen. Dann wandte er sich langsam zu Razamon um.

»Wo sind wir?«, fragte er, leise und stockend, als wäre er eben aus einem schrecklichen Traum erwacht.

»Irgendwo zwischen dem Bitteren Fluss und Turgan«, erklärte Razamon. »Südlich des Titanenpfads.«

»Diese Stadt ...«, murmelte Axton. »Sie ist mir unheimlich. Was ist mit Atlan geschehen?«

»Ich weiß es nicht. Wir haben ihn bereits jenseits des Flusses verloren, als er für uns Wasser suchen wollte.«

»Was haben wir nur getan? Wenn das, woran ich mich zu erinnern glaube, stimmt, dann waren wir wie Tiere.«

»Es stimmt«, nickte Razamon. »Aber wir tragen keine Schuld daran. Es ist dieses Land, und ...«

»Still!« Axton glaubte, Geräusche gehört zu haben. Inzwischen war es Nacht geworden, und die Straßen lagen in völliger Dunkelheit. Die Sicht reichte höchstens noch fünf Meter weit.

Jetzt vernahm es auch Razamon. Es war wie ein metallisches Klirren und das Stampfen schwerer Schritte. Und es kam eindeutig auf sie zu.

»Wir sollten schleunigst von hier verschwinden«, flüsterte der Berserker. »Was immer da kommt, von einem der Häuser aus können wir es gefahrloser beobachten.«

Keine Minute zu früh bezogen sie Stellung hinter schützenden Mauern und einem glaslosen Fenster, denn schon hallten die ersten Schritte über den Platz vor dem Brunnen.

»Das hätten wir uns denken können«, hauchte Razamon erschrocken. »Falls sie Infrarotgeräte besitzen, können wir auch gleich hinausgehen und sagen: Hier sind wir, sucht ihr uns?«

Roboter waren in den Straßen der Stadt unterwegs.

 

*

 

Foid war dem Fremden gefolgt und selbst vor der Stadt nicht zurückgescheut, die den Hauch des Alten in sich trug. Nachdem er aber die Spur verloren hatte, irrte er ziellos durch die weitläufigen Gassen und Straßenzüge. Hier war alles anders als draußen in den Weiten des Pferchs. Gefühle, die er nie zuvor gekannt hatte, erwachten in ihm, und er kam sich mit einemmal einsam und verlassen vor.

Mit der beginnenden Nacht wurden Schritte laut – es war, als würden die Geister der Verstorbenen zu neuem Leben erwachen.

Plötzlich erklangen die Geräusche auch in unmittelbarer Nähe. Foid wirbelte herum. Hinter ihm stand ein kleines Wesen mit silbern glänzender Haut, kaum halb so groß wie er selbst. Sein Kopf war rund und haarlos, und anstelle von Augen besaß es nur ein schmales, leuchtendes Band.

Eine ernstzunehmende Gefahr stellte der Kleine gewiss nicht dar. Foid glaubte deshalb abwarten zu können, was geschah. Er rechnete nicht damit, dass dieses Geschöpf wirklich wagen würde, ihn anzugreifen.

Doch das Unerwartete geschah.

Foid schlug zu, kaum dass der Silberne die Arme nach ihm ausstreckte. Ein höllischer Schmerz raste von seinen Fingerspitzen bis hinauf in die Schultern.

Eiskalte, unbarmherzig zupackende Hände schlossen sich um seine Gelenke. Foid versuchte sie abzuschütteln – erfolglos. Er trat zu, aber der Kleine wich ihm geschickt und mit einer Behändigkeit aus, die nicht einmal ein Kroloc an den Tag legte.

Seine Zuversicht geriet arg ins Wanken. Er musste eine Demütigung hinnehmen, wie sie nie zuvor seinesgleichen widerfahren war. Foid konnte sich nicht dagegen wehren, dass der Silberne ihn hinter sich her schleifte und am Ende der Straße einfach in den Staub warf.

Eine derartige Behandlung war unfassbar. Kaum hatte Foid seine Bewegungsfreiheit zurückverlangt, als er sich auch schon mit all seiner aufgestauten Wut auf den Gegner stürzte.

Obwohl er sich die Knöchel an ihm blutig schlug, zeigte der Kleine nicht die geringste Wirkung. Aber dann wirbelten seine Arme so rasend schnell durch die Luft, dass der Tiermensch der Bewegung kaum folgen konnte.

Foid spürte nur noch einen wahnsinnigen Schmerz, bevor er hart aufschlug.

Sein letzter Gedanke war, dass er die Stadt nie wieder betreten würde.


8.

 

Kroppan ließ mir Zeit, über seine Bemerkungen nachzudenken. Ja, so einfach war das. Entweder beugte ich mich seinen Befehlen, oder ich musste sterben. Beide Alternativen wollten mir absolut nicht gefallen.

Schweigend starrte ich hinaus auf die wallenden Nebel jenseits des Randes. Irgendwo dort draußen lag meine Aufgabe. Ich hatte mir vorgenommen, die Macht des Dunklen Oheims und seiner Neffen zu brechen. Die Ruinen von Shurhan konnten nur eine unwichtige Station auf meinem Weg sein, dieses Ziel zu erreichen.

»Nun, Atlan, reizt dich deine neue Aufgabe? Du wirst dich austoben können, wie es einem Mitglied der Horden gefällt.«

Kroppan hatte lange Zeit geschwiegen und mich mit meinen Überlegungen allein gelassen. Als er mich jetzt ansprach, wandte ich mich wieder zu ihm um. Ich war überrascht, ihn ohne seine Vermummung zu sehen. Die schwarzen Tücher hatte er achtlos beiseite gelegt.

Kroppan war ein schlanker, muskulöser Hominide. In seinem flachen, blassen Gesicht dominierten die großen grünen Augen. Statt einer Nase besaß er nur ein paar Hautfalten über einem breiten und zahnlosen Mund. Ganz ohne Zweifel aber das Interessanteste an der Erscheinung des Turganers waren dessen große und überaus bewegliche Ohren. Sie bewegten sich fast ununterbrochen. Kroppan hatte sein langes, braunes Haar mit mehreren Klammern zurückgesteckt, um ihr Spiel nicht zu behindern.

»Mir ist es egal, was du auf den fremden Welten anstellst«, sagte er. »Wichtig ist einzig und allein, dass du die wertvollsten Schätze unbeschädigt mit zurückbringst. Ich werde dich schon bei der nächsten Landung Dorkhs einsetzen.«

War Kroppan wirklich so optimistisch, wie er tat? Wusste er nichts davon, dass der Dimensionsfahrstuhl in der Schwarzen Galaxis festsaß?

»Wann soll das sein?«, fragte ich, die Mahnung meines Extrasinns, ich solle mich zurückhalten, unbeachtet lassend. Vielleicht konnte der Turganer jene Fragen beantworten, die mich spätestens seit der Begegnung mit den Augenputzern beschäftigten.

»Schon bald, hoffe ich«, antwortete Kroppan.

Ich schüttelte den Kopf, hielt ich doch meine Chance für gekommen, ihm zu beweisen, dass ich nicht zu den Horden gehörte.

»Dorkh sitzt fest«, sagte ich. »Aus welchen Gründen auch immer, das Weltenfragment kann sich jedenfalls nicht mehr von der Stelle bewegen.«

In Kroppans Aussagen gab es mehrere Unklarheiten:

Dorkh konnte schon seit längerem keinen Auftrag mehr erfüllt haben. Aber weshalb fingen und zähmten die Turganer dann noch immer Tiermenschen? Schließlich mussten sie damit rechnen, dass der Dimensionsfahrstuhl sich auch in absehbarer Zeit nicht mehr von der Stelle bewegte. Oder war alles nur Tradition, der Hoffnung entspringend, dass irgendwann eine Änderung eintreten würde?

Zum anderen hatte Kroppan mich gefragt, ob ich etwas Ähnliches wie den Rand schon gesehen hatte. Falls er mich wirklich für ein Mitglied der Horden hielt, wäre diese Frage überflüssig gewesen. Allerdings nur, wenn Dorkh jemals in letzter Zeit gelandet war.

Nun hat er dich genau da, wo er dich haben wollte, schimpfte mein Extrasinn.

»Ich wusste es«, sagte Kroppan. »Von Anfang an wusste ich, dass du der Gesuchte bist. Nur habe ich nie damit gerechnet, dass ich meinen Auftrag so schnell erfüllen könnte.«

»Welchen Auftrag?«

»Du würdest es ohnehin früher oder später erfahren: Die SCHLOSSHERREN schickten mich vor wenigen Wochen nach Shurhan. Es heißt, dass ein Fremder schuld daran ist, dass Dorkh nicht mehr vom Fleck kommt. Er soll wie ein Hordenmitglied aussehen, aber trotzdem intelligent sein.«

Du kommst vom Regen in die Traufe, warnte mein Logiksektor, aber ich hörte nicht auf ihn. Was mich jetzt beschäftigte, war die Frage, ob man auf einen Menschen wartete. Kroppans Beschreibung ließ kaum einen anderen Schluss zu.

Aber wenn der Fremde an der Misere von Dorkh Schuld trug, dann musste er ein potentieller Verbündeter sein.

Wer war er, und wo konnte ich ihn finden?

Kroppans Worten zufolge hatte ich mich ab sofort als sein Gefangener zu betrachten. So bald wie möglich würde er mit mir in Richtung SCHLOSS aufbrechen.

Mir konnte das nur recht sein, denn vielleicht würde sich unterwegs eine Möglichkeit bieten, meine eigenen Pläne zu verwirklichen.

 

*

 

Ein starker Scheinwerfer flammte auf, gleich darauf ein zweiter. Mehrere gedrungen wirkende, silbern schimmernde Roboter machten sich rund um den Brunnen zu schaffen.

»Was soll das?«, fragte Axton verständnislos. »Was tun die dort draußen?«

Wenig später konnte er beobachten, dass die Maschinen die Trümmer der von ihm umgestürzten Marmorsäule beiseite schafften. Auch der Stein, mit dem er Razamon niedergeschlagen und den er achtlos weggeworfen hatte, wurde aufgehoben.

Das also war der Grund dafür, dass es nirgendwo Verfallserscheinungen gab. Die Roboter führten Aufräumungsarbeiten durch und sorgten allem Anschein nach für Ordnung in der Stadt.

Warteten die dienstbaren Geister auf die Rückkehr ihrer Herren? Auf Menschen, die diese Stadt erbaut hatten?

Nach schätzungsweise zehn Minuten verschwanden die Roboter in einer der vielen Seitengassen. Ihre Schritte verhallten zwischen den Häusern.

Razamon und Lebo Axton hielten abwechselnd Wache. Aber in dieser Nacht geschah nichts mehr.

Am anderen Morgen füllten sie am Brunnen ihre Wasservorräte auf und stillten noch einmal ihren Durst, bevor sie schließlich in nordöstlicher Richtung aufbrachen, wo sie Turgan vermuteten. Wenn Atlan noch lebte, würden sie ihn dort am ehesten treffen können, denn die Stadt der Händler war ihr ursprüngliches Ziel gewesen.

Razamon entdeckte die menschliche Gestalt auf einem der vielen Hügel zuerst. As sie näherkamen, erkannten sie einen der Tiermenschen, der sich ausnahmsweise in friedlicher Stimmung zu befinden schien. Er saß nur da und starrte auf den Talkessel hinab. Er bemerkte nicht einmal die beiden Wanderer, die sich ihm näherten.

Erst als Razamon ihn ansprach, zuckte er zusammen. Im nächsten Moment sprang er auf und rannte wie von Furien gehetzt davon.

»Dann eben nicht«, meinte der Pthorer.

»Lassen wir ihm seinen Frieden«, stimmte Axton zu. »Irgendwie wirkte er traurig auf mich. Und wie er auf die Stadt hinabgesehen hat, ganz so, als hätte er dort etwas Wichtiges verloren.«

Was beide nicht wussten, war, dass Foid es nicht überwinden konnte, zweimal kurz hintereinander besiegt worden zu sein. Sein ganzes Weltbild war ins Wanken geraten.

 

ENDE

 

 

Mehr über die Geschehnisse auf Dorkh folgt in wenigen Wochen. Im nächsten Atlan-Band blenden wir wieder um nach Pthor, wo Grizzard mit dem Körper, in dem er steckt, unvermittelt Schwierigkeiten bekommt. Er bittet die Magier um Hilfe – und dabei kommt es zu seinen ERINNERUNGEN AN TERRA ...

ERINNERUNGEN AN TERRA – das ist auch der Titel des Atlan-Bandes 454. Autor des Romans ist H. G. Francis.
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Nr. 454

 

Erinnerungen an Terra

 

Die Horden der Nacht auf der Erde

 

von H. G. Francis
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Atlans kosmische Odyssee, die ihren Anfang nahm, als Pthor, der Dimensionsfahrstuhl, das Vorfeld der Schwarzen Galaxis erreichte, geht weiter. Während Pthor und die Pthorer es immer wieder mit neuen Beherrschern, Besatzern und Invasoren zu tun haben, trachtet der Arkonide danach, die Geheimnisse der Schwarzen Galaxis auszuspähen und die Kreise der Mächtigen zu stören.

Gegenwärtig geht es Atlan und seinen Gefährten Razamon und Kennon/Axton allerdings nicht darum, den Machthabern der Schwarzen Galaxis zu schaden, sondern es geht ihnen ganz einfach ums nackte Überleben – und das seit der Stunde, da sie auf Geheiß des Duuhl Larx im »Land ohne Sonne« ohne Ausrüstung und Hilfsmittel ausgesetzt wurden.

Die Welt, auf der die drei Männer aus ihrer Betäubung erwachen, ist Dorkh, eine Welt, die für die unfreiwilligen Besucher ein Übermaß an Schrecken und tödlichen Überraschungen bereithält.

Doch mehr darüber demnächst. Jetzt blenden wir wieder um nach Pthor, wo Grizzard mit dem Körper, in dem er steckt, unvermittelt Schwierigkeiten bekommt. Er bittet die Magier um Hilfe – und dabei kommt es zu seinen ERINNERUNGEN AN TERRA ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Grizzard-Upanak – Ein Mann erinnert sich an seine Vergangenheit.

Copasallior, Querllo und Glyndiszorn – Die Magier bewirken einen Körpertausch.

Lebo Axton – Der Terraner soll aus seinem neuen Körper verdrängt werden.

Razamon – Ein alter Bekannter der Grizzard-Upanaks.


1.

 

Die Büsche teilten sich, und eine stählerne Gestalt trat auf die Lichtung hinaus, in deren Mitte sich ein Brunnen befand. Ein Mädchen erhob sich aus dem Gras und trat der drohend wirkenden Gestalt entgegen.

»Hallo«, sagte sie lächelnd.

»Hallo«, antwortete der Stählerne.

Sie betrachtete ihn und wartete darauf, dass er irgend etwas tat. Doch die stählerne Gestalt stand einfach nur vor ihr und schwieg.

»Was ist los mit dir, Grizzard?«, fragte sie. »Warum steigst du nicht aus?«

Der Angesprochene antwortete nicht.

Unwillig krauste sie die Stirn.

»Glaubst du, ich habe den langen Weg von Moondrag gemacht, um eine Rüstung zu umarmen? Oder – bist du gar nicht Grizzard?«

Sie wich vor ihm zurück.

»Doch, Enis, ich bin Grizzard«, tönte es dumpf unter der Rüstung hervor, »aber – ich fühle mich nicht wohl.«

Ihr Unmut verflog schnell. Sie lächelte.

»Ach, das ist es. Aber dann solltest du wirklich aus dem scheußlichen Ding hervorkommen. Frische Luft tut dir gut. Du weißt, dass mich dein Äußeres nicht stört. Oder hast du das vergessen?«

Als Grizzard auch jetzt noch nicht aus der Porquetor-Rüstung stieg, ging sie um ihn herum und klopfte gegen das Metall. Nun endlich öffnete er die Verschlüsse und kletterte mit ihrer Hilfe aus der Rüstung hervor. Sie lachte, fiel ihm um den Hals und küsste ihn.

»Mein kleiner Narr«, sagte sie zu der verkrüppelten Gestalt. »Warum bist du nur so scheu?«

Grizzard lebte in dem Körper Lebo Axtons. Er war 1,52 m groß, schwach wie ein Kind, hatte eine vorgewölbte Brust und einen riesigen Schädel mit stark hervorquellenden Augen. Das spitze Kinn schien zerbrechlich wie Glas zu sein. Die großen, abstehenden Ohren sahen noch abstoßender aus als sonst, da sein Schädel fast kahl geworden war. Nervös zuckte das linke Augenlid.

Grizzard trug einen grünen, abgewetzten Anzug, der ihm viel zu groß war. Die Ärmel hingen so weit über die Hände hinaus, dass Enis diese nicht sehen konnte.

»Wie siehst du aus?«, fragte sie vorwurfsvoll und drückte ihn ein wenig von sich weg. Ihr fiel auf, dass er einen starken Mundgeruch hatte. Sie versuchte, ihn nicht merken zu lassen, wie sehr dieser sie störte. Doch Grizzard kam von selbst darauf zu sprechen.

»Ich sagte doch, dass ich mich nicht wohl fühle«, versetzte er. »Seit Tagen versuche ich alles, um frisch zu sein. Ich spüle Mund und Zähne fast stündlich, aber es hilft nichts.«

»Mach dir nichts daraus«, entgegnete sie. »Das geht vorüber.«

Sie ließ sich ins Gras sinken und gab sich Mühe, unbeschwert zu erscheinen. Tatsächlich aber fühlte sie sich abgestoßen. Grizzard sah schlecht aus. Die Augen waren glanzlos, und die Lippen waren eigentümlich eingefallen. Zunächst konnte Enis sich nicht erklären, wieso das so war. Dann aber durchzuckte es sie.

Er hat Zähne verloren!, dachte sie. Er hat nur noch halb so viele Zähne wie sonst.

Zum ersten Mal seit langer Zeit fragte sie sich, ob es richtig gewesen war, sich ausgerechnet auf ihn zu konzentrieren. Sie hatte das armselige Leben in Moondrag schon lange satt. Sie träumte davon, in der FESTUNG zu leben – nicht jedoch als niedere Dienerin oder gar als Sklavin, sondern irgendwo weiter oben auf der gesellschaftlichen Rangliste. Sie wusste nicht, wie es in der FESTUNG aussah. Das war ein Grund dafür gewesen, dass sie sich mit Grizzard befasst hatte. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie ihn bei ihrem ersten Treffen an dieser Stelle überrascht hatte. Zufällig hatte sie beobachtet, wie er aus der Rüstung kroch, um sich im Brunnen zu waschen. Sie hatte die Gelegenheit ergriffen, ihn kennen zu lernen.

Natürlich hatte sie von Porquetor gehört, von seiner Entmachtung und davon, dass jemand anderes jetzt in seiner Rüstung lebte. Auch dieser andere war mächtig, so hieß es, und sie hatte sich gesagt, dass sie nur mit Hilfe eines Mächtigen in die FESTUNG kommen und dort ebenfalls zu einer Mächtigen werden konnte.

Im Gespräch mit ihm hatte sie sogar sein hässliches Äußeres vergessen. Sie hatte gemerkt, dass er eine beeindruckende Persönlichkeit war, mit der sich reizvoll plaudern ließ.

Seitdem musste etwas geschehen sein.

Grizzard war anders als bei ihrem letzten Treffen. Er wirkte unsicher und unglücklich. Irgend etwas beschäftigte und quälte ihn. Bestürzt fragte sie sich, ob er einen Machtverlust erlitten hatte, oder ob sonst etwas geschehen war, was ihre Erfolgsaussichten verminderte.

Sie hatte kein schlechtes Gewissen, weil sie versuchte, ihn zu täuschen und dadurch zu einem besseren Leben zu kommen. Die Zustände in Moondrag erschienen ihr unerträglich. In der FESTUNG konnte es nur besser sein. Deshalb schien ihr jedes Mittel erlaubt, das ihr ermöglichte, dorthin zu kommen und unter Umständen zu leben, die menschenwürdiger waren.

Grizzard setzte sich ins Gras. Er blickte sie an.

»Du bist schön, Enis«, sagte er. »Ich habe von dir geträumt. Oft. Und ich habe bereut, dass ich dich damals weggeschickt habe. Ich hätte dich gleich mit in die FESTUNG nehmen sollen.«

»Damals war es wohl nicht möglich«, erwiderte sie.

Er hatte tiefe Ränder unter den Augen.

»Gib mir deine Hand«, bat sie. Er zögerte, doch sie gab nicht auf.

Schließlich schob sich seine Hand unter dem Ärmel hervor, doch nun zuckte die Hand des Mädchens zurück. Sie sah, dass die Fingerspitzen braun waren.

»Du bist krank«, sagte sie erschrocken. »Du bist schwer krank. Gibt es keinen Arzt in der FESTUNG, der dich behandeln könnte?«

Grizzard erhob sich mühsam. Er schüttelte den Kopf.

»Meine Krankheit kann niemand vertreiben«, erwiderte er keuchend. »Sie frisst mich auf.«

Sie dachte über seine Worte nach, und plötzlich weiteten sich ihre Augen. Sie eilte zu ihm und wollte ihm die Hände an die Schultern legen. Sie war jedoch so ungeschickt, dass sie ihn dabei umstieß. Grizzard stürzte ins Gras. Die Ärmel rutschten über die Handgelenke hinaus, und sie sah, dass seine Hände und die Unterarme mit braunen und schwarzen Flecken übersät waren.

»Das ist es also«, sagte sie mit tonloser Stimme und wich wie vor einem Aussätzigen vor ihm zurück. »Du verfaulst bei lebendigem Leib. Und ich habe gedacht, durch dich könnte ich in die FESTUNG und zu einem besseren Leben kommen. Wie konnte ich nur!«

Seine Augen wurden feucht.

»Enis«, flüsterte er mühsam. »So etwas darfst du nicht sagen.«

Sie schüttelte den Kopf, wandte sich ab und ging wortlos davon. Er kroch hinter ihr her und versuchte sich aufzurichten, aber er war zu schwach. Er konnte noch nicht einmal ihren Namen rufen. Er wurde sich dessen bewusst, wie demütigend die Situation für ihn war. Keuchend blieb er im Gras liegen. Er blickte auf seine Hände. Kalte Schauer liefen ihm über den Rücken.

Er wusste, dass sie Recht hatte!

Enis hatte die Wahrheit gesagt. Er verfaulte bei lebendigem Leib. Der Körper, in dem er leben musste, stieß ihn ab, als sei er etwas Fremdes, das nicht zu ihm passte.

Grizzard horchte in sich hinein.

Er war etwas Fremdes. Dies war nicht sein Körper, sondern der Lebo Axtons. Er hasste diesen Körper, in dem er leben musste, wie er noch nichts zuvor gehasst hatte. Und er war unglücklich in ihm. Er spürte das Mitleid der anderen, und er fühlte sich dadurch gedemütigt. Die Verachtung oder die Abscheu aber einiger anderer machten ihm nur wenig aus. Es war nicht seine Schuld, dass er in diesem Körper lebte. Ein unglücklicher Zufall war für den Körpertausch verantwortlich.

Er glaubte, genau zu wissen, wie alles geschehen war.

Lebo Axton war durch die Dimensionen nach Pthor gekommen. Er hatte den Dimensionsfahrstuhl zu dem Zeitpunkt erreicht, als er in der Senke der verlorenen Seelen aus seinem Tiefschlaf erwacht war. In diesem Moment war es zum Tausch gekommen. Axtons Ich hatte sich in seinem Körper gefangen, und sein Ich war in den verwachsenen Körper Axtons geglitten.

Seitdem hatte Grizzard versucht, den Tausch wieder rückgängig zu machen. Es war ihm nicht gelungen.

Und jetzt musste er feststellen, dass der Körper Axtons ihn abstieß.

Hing das etwa damit zusammen, dass Lebo Axton vielleicht nicht mehr am Leben war?

Grizzard hatte kaum noch Hoffnung, zu seinem Körper zu kommen. Er rechnete damit, dass Axton gemeinsam mit Atlan und Razamon von dem wütenden Neffen Duuhl Larx im Rghul-Revier umgebracht worden war.

Er blickte auf seine Fingerspitzen.

Das Gewebe war gangränös. Es starb ab, weil es nicht mehr ausreichend durchblutet wurde. Dieser Verfall betraf nicht nur seine Hände. Noch stärker waren die Füße davon betroffen. Die Zehen waren bereits schwarz.

Und in der FESTUNG gab es keinen Arzt, der das gangränöse Gewebe hätte behandeln können. Es gab niemanden, der ihm hätte helfen können. Grizzard wusste, dass im Grunde genommen Hände und Füße amputiert werden mussten, doch davor schreckte er zurück, weil er danach völlig hilflos gewesen wäre. Er hätte noch nicht einmal die Porquetor-Rüstung steuern können. Schlimmer jedoch war noch, dass auch mit derartigen Amputationen keine Wende erreicht worden wäre. Er hatte Zähne verloren, und er wusste, dass dafür die gleiche Erscheinung verantwortlich war. Er wusste, dass er aus dem Mund roch, und dass dafür absterbendes Gewebe verantwortlich war. Der Axton-Körper war nicht mehr in der Lage, für das richtige Säuremilieu in den Schleimhäuten zu sorgen. Das führte zwangsläufig zu Sekundärerkrankungen, die noch quälender waren als der Verfall des Körpers.

Grizzard wusste, dass bald auch die anderen Schleimhäute befallen werden würden. Pilze würden sich ansiedeln und die Qualen bis ins Uferlose steigern.

Seine Finger gruben sich in den weichen Boden. Grizzard schluchzte. Sein Hass gegen Lebo Axton wurde grenzenlos. Es half nichts, dass er sich ins Bewusstsein rief, dass Axton schuldlos an dem Tausch war. Er hasste ihn dennoch. Mehr als je zuvor. Und daran änderte auch nichts, dass er von seinem Tod überzeugt war.

Axton war ihm bisher stets ausgewichen. Er hatte seinen neuen Körper leidenschaftlich und mit allen nur denkbaren Tricks verteidigt. Grizzard konnte es ihm nicht verdenken. Er hätte in ähnlicher Situation kaum anders gehandelt.

Dennoch hasste er Axton für das, was er getan hatte.

Axton ahnte nicht, welche Qualen er litt.

Er konnte nichts davon wissen, dass er in einem verfaulenden Körper lebte.

Er konnte noch nicht einmal ahnen, wie sehr Hände und Füße schmerzten.

Grizzard vernahm Stimmen in der Nähe. Er raffte sich auf, kroch auf allen vieren zur Rüstung, richtete sich daran auf und kletterte mühsam hinein, wobei er ständig fürchtete, dass sie umkippen könnte. Es gelang ihm, in die Rüstung zu kommen und sie zu schließen. Unmittelbar darauf betraten zwei Technos die Lichtung. Er beobachtete sie durch die Sichtschlitze des Helms. Ehrfurchtsvoll blieben sie stehen, blickten ihn an und warteten darauf, dass er etwas sagte. Dann zogen sie sich leise zurück und verschwanden im Gebüsch.

Grizzard war sicher, dass die Begegnung anders verlaufen wäre, wenn sie ihn so schwach und hilflos im Gras gesehen hätten.

Erschöpft ließ er den Kopf sinken. Die Rückenmuskeln schmerzten so stark, dass er sich kaum aufrecht halten konnte. Er sehnte sich danach, ausschlafen zu können. Das war ihm in den vergangenen Tagen nicht vergönnt gewesen. Immer wieder war er aufgewacht, weil die Schmerzen ihn nicht ruhen ließen.

»Warum hängst du noch an diesem Leben?«, fragte er sich. »Welchen Sinn hat dieses Leben noch? Ist das überhaupt noch ein Leben? Ist das nicht vielmehr schon der Tod? Oder bin ich ihm nicht zumindest näher als dem Leben? Warum schreckst du vor dem letzten Schritt zurück? Warum tötest du dich nicht selbst? Dann haben alle Qualen ein Ende.«

Einige Minuten lang gab er sich dem Gedanken hin, Selbstmord zu begehen. Und er dachte nur noch darüber nach, wie er sich töten sollte.

Doch dann erwachte Widerstand in ihm.

War es wirklich richtig, einfach aufzugeben? Hatte Axton dann nicht endlich freie Bahn – falls er noch lebte? Vielleicht wartete Axton nur auf ein derartiges Ereignis? Deutete nicht sogar manches darauf hin?

Grizzard glaubte Axton vor sich sehen zu können – jenen Körper, der ihm gehörte, der schön und vollkommen war.

Nein, durchfuhr es ihn, wenn ich schon sterben muss, dann nicht in diesem verkrüppelten Körper, dann in meinem eigenen Körper.

War das nicht sein gutes Recht?

Und war das nicht zugleich auch der einzige Weg, mit dem er einen Triumph Axtons verhindern konnte?

Er richtete sich auf. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.

Noch einmal würde er alle Energien mobilisieren, die in ihm waren. Mit letzter Kraft würde er kämpfen. Ihm blieben vielleicht nur noch Stunden, den Körpertausch herbeizuführen. Wenn er diese letzte Frist nicht nutzte, war alles zu spät. Er musste sie nutzen. Und nur die Magier konnten ihm dabei helfen.

Die Magier?

Wo waren die?

Grizzard horchte in sich hinein. Viel war geschehen in den letzten Tagen. Die Machtverhältnisse in der FESTUNG hatten sich mehrfach geändert. Immer neue Gerüchte waren aufgetaucht.

War Thamum Gha der wirkliche Herrscher? Oder waren es die Göttersöhne, die als die Herren auftraten? Oder waren gar die Magier diejenigen, die die Macht in Händen hielten?

Grizzard atmete einige Male tief durch. Er hatte das Gefühl, dass sich seine Sinne verwirrten. Was spielte das alles für eine Rolle, wo es ihm doch nur darum ging, unter menschenwürdigen Umständen sterben zu dürfen?

Für ihn konnte nur wichtig sein, wie er zu den Magiern kam. Er musste sie so schnell wie möglich finden und dazu bringen, dass sie ihm halfen. Er war sich klar darüber, dass das schwer sein würde. Dennoch war er optimistisch. Mit der Überzeugung des Sterbenden glaubte er daran, dass die von ihm gefasste Idee die einzig richtige war – und dass alle anderen sich dieser Idee beugen würden.

Er griff in die Schaltungen der Porquetor-Rüstung und drehte sich um. Dann marschierte er in Richtung FESTUNG.

Er hatte Mühe, die Augen offenzuhalten. Er war müde, und nicht nur die Extremitäten wurden nicht mehr durchblutet, auch das Gehirn war in Mitleidenschaft gezogen. Die Nervenbahnen begannen sich zu zersetzen. Seine Reaktionen ließen nach, und das Wahrnehmungsvermögen sank.

Grizzard eilte mit seiner Rüstung mitten durch die Parkanlagen der FESTUNG und zerstörte dabei die Aufbauarbeit von vielen Wochen, ohne es zu bemerken. Zwei Technos stellten sich ihm heftig gestikulierend in den Weg, um ihn daran zu hindern, einige Kleinplastiken zu zertrampeln. Vergeblich. Er sah die Technos nicht und hätte auch sie überrannt, wenn sie nicht im letzten Moment zur Seite gesprungen wären.

Grizzard merkte, dass ihm die Sinne schwanden. Die Angst, zu lange gewartet zu haben, drohte ihn zu übermannen. Starb er bereits? Hatte er seine letzte Chance vertan, weil er untätig geblieben war?

Plötzlich hatte er Angst, dass er vergeblich nach den Magiern suchen würde.

Ihm blieb keine Zeit mehr, bis zur Großen Barriere von Oth zu laufen. Er musste die Magier – oder doch wenigstens einen von ihnen – hier im Bereich der FESTUNG finden.

Er sank nach vorn und merkte nicht, dass er die Rüstung noch mehr beschleunigte.

Ihm schwanden die Sinne.

Sein Körper fiel auf die Schaltungen. Die Rüstung stürmte voran und schleuderte alles zur Seite, was ihr in die Quere kam. Sie durchbrach die Wand eines kleinen Gebäudes im Park vor der FESTUNG, zerschmetterte das Inventar, zerfetzte die Rückwand und rannte ins Freie.

Grizzard bemerkte davon nichts.

Einige Technos verfolgten ihn. Sie schrien, um andere zu warnen. Und endlich reagierte ein anderer Techno auf diese Rufe. Er spannte ein Seil zwischen zwei Bäumen, und er hatte kaum den letzten Knoten festgezurrt, als sich Porquetors Stahlbeine am Seil verfingen. Die Rüstung stürzte vornüber auf den Boden. Die Beine bewegten sich weiter wie zuvor, doch nun rammten sich nur die Knie und die Fußspitzen in den Boden, ohne dass sich etwas änderte. Der bewusstlose Grizzard wurde in der Rüstung hin und her geworfen, erwachte jedoch nicht.

Einige Technos schleuderten Steine auf die Rüstung, andere eilten davon, um Hilfe zu holen.

Irgend etwas musste mit der Rüstung geschehen. Sie konnte nicht liegen bleiben, wo sie war. Das war allen klar. Hitzige Diskussionen entstanden.

Sie endeten schlagartig, als der Magier Copasallior wie aus dem Nichts heraus neben der Rüstung erschien.

Die Technos wichen vor ihm zurück.

»Geht wieder an eure Arbeit«, befahl er. »Steht nicht herum.«

Sie gehorchten.

Unmittelbar darauf erloschen die sinnlosen Bewegungen der Rüstung, ohne dass der Magier etwas getan hätte. Die Rüstung drehte sich auf den Rücken herum, richtete sich mit dem oberen Teil auf, stützte sich mit den Armen ab und stand auf.

»Ich bin für einen Moment bewusstlos gewesen«, ertönte die Stimme Grizzards. Ihr war nicht anzuhören, wie sehr ihn der Anblick des Weltenmagiers erregte.

»Zu dir wollte ich«, fuhr Grizzard fort.

»Warum?«, fragte der Magier mit kühler Stimme. Er verschränkte die sechs Arme vor der Brust. Die Blicke seiner steinern wirkenden Augen schienen die Rüstung zu durchdringen.

»Ich habe eine Bitte«, erklärte Grizzard hastig. Er spürte die Ablehnung Copasalliors. Er merkte, dass dieser ihm nicht zuhören wollte, und die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. Er hatte das Bedürfnis, sein Problem so schnell und so umfassend wie möglich zu beschreiben, da er fürchtete, dass der Magier sich wieder entfernen würde, bevor er ausgesprochen hatte. Je länger Grizzard jedoch sprach, desto deutlicher wurde, dass der Magier ihm die Bitte nicht erfüllen würde.

Er wollte ihn nicht zu jener fernen Welt bringen, wo sein Körper war. Er wollte ihm nicht dazu verhelfen, Lebo Axton aus diesem Körper zu vertreiben.

Grizzard war verzweifelt. Er fürchtete, dass Copasallior einfach verschwinden und ihn sterben lassen würde.

Da verfiel er auf den Gedanken, Atlan ins Spiel zu bringen.

»Vielleicht habe ich eine Gelegenheit, in Atlans Nähe zu kommen. Vielleicht ist auch Razamon bei ihm«, sagte er hastig.

Er spürte sofort, dass sich die innere Haltung des Magiers veränderte.

Copasallior ließ die Arme sinken.

»Wieso sprichst du von Atlan und Razamon?«, fragte er.

»Ist nicht die Rede davon, dass Thamum Gha gerne mehr über den verschwundenen König von Pthor wüsste?«, entgegnete Grizzard. »Heißt es nicht, dass er ihn gern in die Hände bekäme? Und heißt es nicht weiter, dass Axton, Atlan und Razamon zusammen sind? Man hat mir berichtet, sie seien so etwas wie Gefangene des Neffen Duuhl Larx im Rghul-Revier. Vielleicht trifft das zu?«

Grizzard fühlte sich von neuen Energien durchströmt. Der Magier reagierte auf diese Worte. Und dadurch ergaben sich neue Hoffnungen.

Grizzard dachte nicht mehr an das, was früher gewesen war. Er überlegte auch nicht, welche Konsequenzen seine Worte haben konnten. Ihm war nur eines wichtig: Er wollte heraus aus dem Körper, der nur noch kurze Zeit zu leben hatte.

»Wenn ich in meinen eigenen Körper zurückkehre, dann erlebe ich aus nächster Nähe mit, was geschieht. Ich kann dir alles berichten. Du wirst alles erfahren, was für dich wichtig ist.«

»Rede nicht länger«, erwiderte Copasallior. »Lass mich nachdenken. Komm. Wir gehen in die Barriere von Oth. Dort sehen wir weiter.«

Grizzard war nicht in der Lage, irgend etwas darauf zu antworten. Das Glück übermannte ihn, und seine Stimme versagte. Er hatte sich schon verlorengegeben. Nun aber ergab sich doch noch eine Chance für ihn.

Er durfte in seinem eigenen Körper sterben.

Kaum war ihm dieser Gedanke gekommen, als sich auch schon ein weiterer Gedanke anschloss.

Bisher hatte er nur vermutet, dass Axton zusammen mit Atlan und Razamon der Rache des Neffen Duuhl Larx zum Opfer gefallen war. Vielleicht stimmte das aber gar nicht? Vielleicht lebte Axton noch? Dann hatte er die Chance, in einen gesunden Körper zurückzukehren und alles zum Guten zuwenden.

Copasallior hob die Arme.

Grizzard hatte das Gefühl, plötzlich von undurchdringlichem, grauen Nebel umgeben zu sein und darin zu hängen.

Panik kam in ihm auf.

Doch dann wechselte die Szene, und er wusste, dass er in der Barriere von Oth war.


2.

 

Die Freude darüber, ein wichtiges Ziel auf dem Weg zu seinem Körper erreicht zu haben, war zu viel für ihn. Er verlor das Bewusstsein.

Als er wieder zu sich kam, schien sich auf den ersten Blick nichts verändert zu haben. Doch dann bemerkte er, dass er sich nicht mehr in einem Raum befand, wie nach dem ersten Wechsel aus der näheren Umgebung der FESTUNG, sondern im Freien. Er erriet sofort, wo er war. Und sein Herz klopfte schneller.

Er befand sich in einem Hochtal, in dessen Mitte ein schwarzer See lag. Darüber war das Luftschiff ORSAPAYA verankert. Es hing an starken Trossen, die an den Felsen an den Rändern des Tales befestigt waren.

Das Luftschiff ORSAPAYA gehörte – wie er wusste – dem Knotenmagier Glyndiszorn.

Grizzard hörte eine keifende Stimme. Er drehte sich um und sah Copasallior, den Weltenmagier, der neben dem feisten, rothäutigen Glyndiszorn stand.

»Steig heraus aus deiner Rüstung«, befahl ihm Glyndiszorn. Der Knotenmagier fuhr sich mit beiden Händen durch das schwarze Haar. »Los doch. Heraus mit dir.«

Grizzard atmete zweimal tief durch und öffnete die Rüstung. Das strengte ihn bereits so an, dass es vor seinen Augen zu flimmern begann. Er presste die Lippen zusammen und zwang sich zu weiterer Anstrengung.

Jetzt kam es darauf an. Wenn er seine Chance nutzen wollte, dann musste er durchhalten.

Er kletterte durch die Öffnung im Rücken der Rüstung, rutschte ab und stürzte in das rostbraune Moos, das den Boden bedeckte.

»Steh auf«, befahl der Knotenmagier.

Grizzard stemmte sich hoch. Er kam auf die Füße. Leicht schwankend blieb er stehen. Er atmete laut und keuchend.

»Was ist mit ihm?«, fragte Glyndiszorn. »Ist er betrunken?«

»Ein kleiner Schwächeanfall«, erläuterte Grizzard. »Das hat weiter nichts zu bedeuten.«

Glyndiszorn umrundete ihn mehrere Male, wobei er ihn durchdringend musterte.

»Ist es möglich, den Körper zu finden?«, fragte Copasallior.

Der Knotenmagier zögerte mit seiner Antwort. Wieder umkreiste er Grizzard, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.

»Hm – eigentlich müsste es möglich sein«, antwortete er schließlich. »Zwischen ihm und dem Grizzard-Bewusstsein gibt es eine Verbindung. Möglicherweise aber ist die Entfernung zwischen beiden so groß, dass allein dadurch der Körper beeinträchtigt wird.«

»Und das würde bedeuten?«

»Das hieße möglicherweise, dass Lebo Axton ähnliche Schwierigkeiten hat wie er hier.«

Grizzard schwindelte. Er war dicht davor, die beiden Magier zu fragen, ob er sich setzen durfte. Noch scheute er davor zurück, denn er fürchtete, sie könnten sich dadurch provoziert fühlen. Er wollte sich ihre Gunst auf keinen Fall verderben.

»Hm – wie dem auch sei«, fuhr Glyndiszorn fort, »wenn wir Körper und Bewusstsein voneinander trennen wollen, benötigen wir auf jeden Fall die Hilfe von Querllo. Er verfügt über die Kräfte, die für die Vorbereitung und Durchführung einer solchen Aktion notwendig sind.«

»Gut. Dann wollen wir keine Zeit verlieren«, sagte Copasallior.

Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als die Szene abermals wechselte. Und wiederum wusste Grizzard nicht genau, ob er inzwischen das Bewusstsein verloren hatte, oder ob er wach geblieben war.

Er befand sich in einem kleinen Gebäude mit schiefen Wänden, die auf den ersten Blick aus Glas zu bestehen schienen.

Er war allein mit Glyndiszorn, und das bestärkte ihn in der Ansicht, dass er wiederum für einige Zeit bewusstlos gewesen war. Er fühlte, dass sein Ende nah war. Wenn nicht bald etwas geschah, würde das Gewebe in lebenswichtigen Organen absterben, und das wäre dann der Tod. Schon jetzt gelangten Giftstoffe von dem gangränösen Gewebe ins Blut. Gegen sie gab es kein Gegenmittel. Er glaubte feststellen zu können, dass das Herz bereits unregelmäßig arbeitete. Seine Nieren schmerzten, und die Sehkraft seiner Augen ließ immer mehr nach.

Der Knotenmagier sagte etwas zu ihm, und er brauchte lange, bis diese Worte in sein Bewusstsein drangen. Glyndiszorn hatte ihm zu verstehen gegeben, dass er nun mit der Suche nach Axton beginnen würde.

Grizzard rieb sich die Augen. Die Lider wollten ihm zufallen. Er wehrte sich mit ganzer Kraft gegen einen Erschöpfungsschlaf, weil er fürchtete, etwas zu verpassen, was für ihn wichtig war.

Wiederum sagte der Knotenmagier etwas.

»Hörst du mich?«, fragte er Grizzard, als dieser nicht gleich antwortete.

»Ja – natürlich«, rief der Verwachsene hastig.

»Dein Körper ist noch am Leben«, erklärte Glyndiszorn, »aber er ist zu weit entfernt, so dass wir ihn nicht nach Pthor holen können. Es gibt nur eine Möglichkeit für dich. Du musst den umgekehrten Weg gehen.«

»Ich verstehe nicht«, sagte Grizzard, der nun munter wurde. Die in ihm aufkommende Hoffnung verlieh ihm neue Kräfte.

»Du musst als reines Bewusstsein auf die Reise gehen – in eine möglicherweise gefährliche Umwelt hinein«, erläuterte Glyndiszorn.

Grizzard lächelte. Es sollte ein freundliches Lächeln werden, aber sein Gesicht verzerrte sich dabei zur Fratze, so dass er erschrocken die Hände vor das Gesicht hob, als er es bemerkte.

»Das kann mich nicht schrecken«, erwiderte er. »Im Gegenteil. Ich sehne mich danach, endlich aus diesem verfaulendem Körper herauszukommen.«

Copasallior kam mit einem weiteren Magier in den Raum. Grizzard zuckte zusammen. Er hatte sie nicht kommen hören. Plötzlich waren sie neben ihm aufgetaucht.

Grizzard vermutete, dass der andere Magier Querllo war. Ihm fiel auf, dass er raue und rissige Hände hatte.

Glyndiszorn berichtete Copasallior. Der Weltenmagier hörte schweigend zu, bis er wusste, wie der Stand der Dinge war.

»Also schön«, sagte er dann. »Soll sein Bewusstsein auf die Reise gehen. Mit diesem Körper ist ohnehin kein Staat mehr zu machen. Ich habe jedoch eine Bedingung.«

Grizzard, der Angst hatte, dass er noch im letzten Moment scheitern könnte, hakte sofort ein.

»Ich erfülle sie«, beteuerte er, noch bevor er gehört hatte, was der Magier von ihm verlangte.

Copasallior blickte ihn an. Seine Augen sahen aus, als seien sie aus kaltem Basalt.

»Wahrscheinlich wirst du Atlan treffen«, entgegnete er. »Du wirst ihn töten.«

Grizzard schluckte. Mit einer derartigen Forderung hatte er nicht gerechnet. Er zögerte mit der Antwort, dann aber sah er, dass Copasallior die Lippen zornig zusammenpresste.

»Ich werde den Auftrag ausführen«, erklärte er. »Ich werde Atlan töten. Du kannst dich auf mich verlassen.«

»Es muss sein, da wir Atlan nicht durch den Tunnel hierher holen können«, erläuterte der Weltenmagier.

»Ich töte ihn«, wiederholte Grizzard, und er war bereit, wirklich zu tun, was Copasallior von ihm verlangte. Seine Worte waren kein Lippenbekenntnis. Er war davon überzeugt, dass er auch in seinem eigenen Körper nicht mehr lange leben würde. Er hatte mit dem Leben abgeschlossen. Da spielte es für ihn keine Rolle mehr, ob er einen Freund verriet oder nicht. Ob er einen Mord beging oder nicht.

»Dann fangt an«, befahl der Weltenmagier.

Querllo hob die rissigen Hände. Grizzard blickte ihn an, und er fühlte sich seltsam leicht werden. Er versank in eine Art Trance, in der er nicht mehr verfolgen konnte, was mit ihm geschah. Er glaubte, einen Nebelfleck zu sehen und darin den Eingang zu Glyndiszorns Tunnel zu erkennen. Dann fühlte er, wie sein Bewusstsein den Körper Axtons verließ. Ein Sog erfasste ihn mit unwiderstehlicher Kraft und zog ihn in den Tunnel hinein. Der Sog wurde stärker und stärker, so dass Grizzard meinte, immer mehr zu beschleunigen. Dann endlich stellte sich Ruhe ein. Er schwebte durch das Nichts, losgelöst von jedem körperlichen Gefühl. Er war nur noch ein Bewusstsein, das hinstrebte zu jenem Körper, in dem es geboren war.

Als Grizzard sich dessen bewusst wurde, dass es keine körperlichen Beschwerden mehr für ihn gab, und dass er zum ersten Mal seit vielen Wochen völlig schmerzfrei war, kam Freude in ihm auf. Er gab sich ihr hin, ließ sie ausufern bis hin zur Euphorie, und er sehnte sich nach einem Mund, durch den er die Freude hätte hinausschreien können.

Er glaubte, wieder schneller zu werden und durch die Unendlichkeit zu rasen. Er konzentrierte sich auf das, was er als Bewegung empfand, um schneller und immer schneller zu werden. Nun wollte er keine einzige Sekunde mehr verlieren. Je früher er in seinen Körper zurückkehrte, um so besser.

Mit voller Wucht wollte er einschlagen. Wie ein Blitz musste er in den Körper fahren und das Axton-Bewusstsein daraus vertreiben. Das Axton-Bewusstsein musste einen Schock erleiden, so dass es ihm keinen Widerstand leisten konnte.

Wie ein Hauch aus der Unendlichkeit strich etwas heran, was er als kühlen Wind empfand, und das ihn durchdrang.

Er stutzte.

Plötzlich erinnerte er sich an etwas, das in ferner Vergangenheit geschehen war!

Das war ein unerhört aufregender Vorgang. Grizzard hatte das Gefühl, in seinem rasenden Flug durch die Unendlichkeit plötzlich gestoppt worden zu sein. Das Gefühl der Kälte wurde intensiver.

Seit er in der Senke der verlorenen Seelen erwacht war, hatte er sich an nichts erinnert, was vor diesem Schlaf gewesen war. Stets war es so gewesen, als habe er erst an diesem Tage begonnen zu leben. Oft hatte er versucht, sich zu erinnern und herauszufinden, woher er gekommen war, und was ihn in die Senke der verlorenen Seelen geführt hatte. Es war ihm nicht gelungen.

Es war, als gäbe es keine Vergangenheit für ihn.

Jetzt erkannte er, dass es Vorfälle gab, die sich ereignet hatten, bevor er in die Senke gekommen war.

Er erinnerte sich zunächst nur vage, dann aber immer deutlicher an sie.

Und wiederum geschah etwas Überraschendes.

Noch vor wenigen Stunden hatte er sich bemüht, etwas aus seinem Gedächtnis aus der Zeit vor dem Schlaf in der Senke der verlorenen Seelen auszugraben. Wie stets hatte er keinen Erfolg gehabt. Jetzt sträubte er sich plötzlich gegen die Erinnerung. Ihm wurde bewusst, dass es besser war, wenn er vergaß.

Erinnerung hatte er stets als etwas Positives und Erstrebenswertes angesehen. Er hatte gemeint, ohne Erinnerung nicht existieren zu können. Und häufig genug hatte er seine Misserfolge im Kampf um seinen Körper darauf zurückgeführt, dass er ohne Erinnerung, also unvollkommen, war.

Jetzt erkannte er, dass er sich geirrt hatte.

Er brauchte die Erinnerung nicht, um leben zu können. Er sah immer deutlicher, was geschehen war, und er begriff, dass er besser daran wäre, wenn er weiterhin ohne Erinnerung bliebe.

Er verbuchte, diese Gedanken abzudrängen und sich wieder auf Axton zu konzentrieren. Doch das gelang ihm nicht. Die Erinnerungen wurden immer stärker. Die ferne Vergangenheit wurde lebendig.

Die Vergangenheit nahm immer deutlichere Gestalt an, bis er meinte, sehen zu können, was geschehen war. Ungemein klare und intensive Bilder entstanden vor seinem geistigen Auge. Er glaubte, sogar den Geruch des Mooses unter seinen nackten Füßen wahrnehmen zu können.

Er fühlte sich in eine andere, weit zurückliegende Zeit versetzt – auf einen Planeten, den er Erde nannte.
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Upanak spürte, wie sein Herz schneller schlug.

Es war nicht mehr weit bis zum Wolkental. Die Freude trieb ihn voran. Er sehnte sich nach seinem Weib und seinem Kind. Seit fast zwei Jahren hatte er sie nicht mehr gesehen. Tief im Süden war er gewesen, wo die Sumpfwälder und die warmen Wasser waren.

Er freute sich darauf, den Männern des Stammes von seinen Abenteuern zu erzählen. Er wusste, dass sie ihm mit glänzenden Augen zuhören und jedes Wort von ihm begierig in sich aufnehmen würden. Was er gewagt hatte, das hatte noch keiner vor ihm gewagt. Noch niemals zuvor hatte sich ein Krieger so weit von seinem Stamm entfernt.

Er hatte die Zeit überschritten, die der Häuptling ihm gegeben hatte. Doch er zweifelte nicht daran, dass man ihm die lange Abwesenheit verzeihen würde. Sie war dadurch bedingt gewesen, dass er etwa ein halbes Jahr bei einem der Stämme im Süden auf einer Insel gelebt hatte, die von Sümpfen umgeben gewesen war. In diesen Sümpfen wimmelte es geradezu von Raubechsen, so dass er die Insel erst hatte verlassen können, als seine neuen Freunde damit einverstanden waren.

Upanak überwand die letzte Anhöhe und blickte in das Wolkental. Er empfand es als unvergleichlich schön mit seinen grünen Wäldern, dem See und dem silbernen Bach, der tief unter ihm ins Meer mündete. Und er sah als gutes Zeichen an, dass weiße Wolken über dem Tal hingen.

Der Krieger eilte am Bach entlang. Wenig später tauchten die ersten Hütten seines Dorfes vor ihm auf. Upanak lachte. Gleich würde er die verblüfften Gesichter der Männer und Frauen sehen und ihre neugierigen Fragen hören. Er war jedoch entschlossen, noch nicht darauf zu antworten, sondern erst zu Alga zu gehen, seinem jungen Weib.

Ein Schrei ertönte.

Der Dorfwächter stand auf einem Hügel am Rande des Dorfes. Er streckte den Arm mit dem Jagdspeer in die Höhe.

Upanak winkte ihm besänftigend zu.

»Erkennst du mich nicht?«, rief er. »Ich bin es. Upanak.«

Er lief weiter, sprang über ein offenes Feuer und beugte sich dann in den Eingang einer kleinen Hütte.

»Alga«, sagte er. »Ich bin zurück.«

Sie kauerte auf dem Boden und hielt ein Kleinkind in den Armen.

Mit ausdruckslosen Augen blickte sie ihn an. Sein Lächeln erstarb.

»Aber, Alga«, sagte er. »Was ist denn? Erkennst du mich nicht? Ich bin dein Mann. Upanak.«

Er sank vor ihr auf die Knie und streckte die Hände nach dem Baby aus. Dann wurde ihm bewusst, dass es gar nicht sein Kind sein konnte. Dazu war es zu jung. Alga deckte es hastig mit den Armen ab, um ihn daran zu hindern, es aufzunehmen.

Eine Hand packte ihn an der Schulter und riss ihn zurück. Upanak wurde völlig überrascht. Mit einem derart heftigen Angriff hatte er nicht gerechnet. Er stürzte auf den Boden und blickte ärgerlich zu der muskulösen Gestalt auf, die über ihm aufwuchs und ihm die Spitze eines Speers auf die Brust setzte.

»Was willst du hier?«, fragte der Krieger.

»Dies ist meine Hütte«, erwiderte Upanak. »Alga ist meine Frau.«

Er erkannte, mit wem er es zu tun hatte. Der Krieger Arz war in den vergangenen beiden Jahren zu einem Riesen gewachsen. Er hatte ihn viel kleiner in Erinnerung. Während er darauf wartete, dass Arz endlich den Speer wegnehmen würde, dachte er daran, dass er ihn früher einige Male aus purem Übermut verprügelt hatte.

»Mach dich aus dem Staub«, sagte Arz. »Dies ist meine Hütte. Alga ist mein Weib. Du hast hier nichts zu suchen.«

Ein Schatten fiel über das Gesicht Upanaks. Er verdrehte die Augen und blickte zum Hütteneingang. Er sah, dass sich dort die Männer drängten. Neugierig verfolgten sie das Geschehen. Dann aber teilte sich die Gruppe, und der untersetzte Bersham erschien im Blickfeld Upanaks.

»Lass ihn los«, befahl er.

Arz gehorchte. Aufatmend richtete sich Upanak auf.

»Danke, Bersham«, sagte er erleichtert. »Der Kerl hätte mich fast umgebracht.«

»Wer bist du?«, fragte der Häuptling.

Upanak blickte ihn überrascht an.

»Was soll die Frage, Bersham? Du weißt doch, dass ich Upanak bin. Ich war im Süden. Weit weg von hier. Vor zwei Wintern bin ich aufgebrochen, um in deinem Auftrag das Land dort zu erkunden.«

»Ich erinnere mich nicht«, erklärte Bersham, der Häuptling.

Upanak wurde übel. Grenzenlose Freude hatte ihn erfüllt, als er sich dem Dorf genähert hatte. Wie gespannt war er doch auf die Begegnung mit jenen gewesen, die er für seine Freunde gehalten hatte. Und jetzt taten sie so, als hätten sie ihn nie gesehen.

»Du willst dich nicht erinnern«, schrie Upanak wütend. »Glaubst du, ich wäre nicht früher zurückgekommen, wenn das möglich gewesen wäre? Du sitzt hier faul und fett im Wolkental und hast keine Ahnung, was in der Welt da draußen los ist. Du bist noch nicht einmal bereit, mich anzuhören und dir dann ein Urteil zu bilden. Du bist ein Idiot.«

»Das sind mutige Worte für einen Fremden«, entgegnete Bersham. »Sie können dich das Leben kosten.«

»Du hast mich mit einem Auftrag nach Süden geschickt, und nun willst du nicht mal hören, was ich gesehen und erlebt habe?«

»Hört nicht auf ihn, Männer«, sagte Bersham laut. »Er lügt. Er ist ein Fremder.«

Upanak schüttelte den Kopf. Allmählich ging ihm auf, dass Bersham selbst in Schwierigkeiten war. Er vermutete, dass die Männer des Stammes im Lauf der Zeit immer mehr von ihm und seinen Ideen abgerückt waren. Keiner der Alten wusste davon zu berichten, dass jemals ein Krieger des Stammes das Wolkental verlassen und länger als ein paar Tage von ihm ferngeblieben war. Der Stamm hatte seit Menschengedenken hier gelebt. Niemals war ein Häuptling auf die Idee gekommen, sich über das zu unterrichten, was außerhalb des Tales war.

Bersham war im Verlauf der beiden Jahre so unter Druck geraten, dass er es nun nicht mehr wagte, zu seinem Erkundungsauftrag zu stehen.

»Also schön«, sagte Upanak, der klug genug war, einzulenken. »Ich bin ein Fremder, der in euren Stamm aufgenommen werden möchte. Was muss ich dafür tun?«

Die Miene Bershams hellte sich auf. Er blickte sich beifallheischend um. Die anderen Männer sprachen leise miteinander. Sie schienen froh darüber zu sein, dass Upanak diesen Ausweg gewählt hatte.

»Du kannst in den Stamm aufgenommen werden«, entgegnete der Häuptling. »Ich glaube, dass niemand etwas dagegen einzuwenden hat. Gute Krieger und Jäger sind bei uns immer willkommen. Geh jagen für uns und bringe uns deine Beute. Danach werden wir entscheiden, ob du bleiben kannst oder nicht.«

»Ich bin einverstanden«, antwortete Upanak. »Ich werde euch nicht enttäuschen.«

Er schob sich an den Männern vorbei und eilte davon, entschlossen, mit so reicher Beute zurückzukehren, dass ihn alle bewundern würden.

Bald lag das Dorf hinter ihm, und nur die Stimmen des Waldes umgaben ihn. Düstere Wolken zogen auf. Er fürchtete, dass es regnen werde, und er beschloss, rechtzeitig irgendwo Schutz zu suchen.

Doch dann brach das Unwetter so schnell herein, dass er sich nur noch unter einen Baum stellen konnte. Ein stürmischer Wind strich durch das Tal, und es wurde so dunkel, dass Upanak kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Der Boden bebte. So etwas hatte er noch nie erlebt, und er war vor Furcht wie gelähmt.

Düster und drohend schienen die Dämonen durch das Gehölz zu kriechen.

Dichter Regen stürzte aus den Wolken herab. Er durchbrach das Geäst der Bäume.

Upanak hörte es über sich krachen. Er fürchtete, dass der Baum, unter dem er stand, auseinanderbrechen werde. In panischer Angst flüchtete er durch den Wald. Immer stärker bebte die Erde, und er glaubte, dass das Ende der Welt gekommen sei. Hin und wieder zuckten Blitze herab. Er fürchtete sich vor ihnen, und einige Male sah er, wie die Blitze Bäume spalteten.

Schließlich entdeckte er eine Erdhöhle.

Er kroch zitternd hinein und kauerte sich darin zusammen. Düster und bedrohlich erschien ihm das Licht, das um ihn herum zu pulsieren schien. Aus der Ferne vernahm er ein Donnern und Krachen. Es übertönte das Rauschen des Regens, und es war ganz anders als das Donnern, das den Blitzen folgte. Er horchte, und er glaubte, die Schritte eines Giganten zu vernehmen.

Upanak sah ein Rudel Wapitis durch den Wald flüchten. Mitten unter den Hirschen lief ein Wolf. Sie schienen sich vor ihm nicht zu fürchten, sondern sich ihm in ihrer Angst und Not verbunden zu fühlen.

Über ihm brach der Boden auf, und Wasser strömte herein. In Sekundenschnelle füllte sich die Höhle mit Wasser. Upanak kroch ins Freie hinaus. Jetzt spielte es keine Rolle mehr, ob er drinnen oder draußen war. Er war ohnehin nass bis auf die Haut.

Er überlegte, ob er weiterlaufen sollte, kam jedoch zu dem Schluss, dass er unter diesen Umständen weder hier noch irgendwo in der Ferne jagen konnte. Seine Hilfe wurde im Dorf benötigt, und er beschloss, dorthin zurückzukehren.

Allmählich beruhigte sich das Wetter. Der Boden bebte nicht mehr, und der Regen fiel nicht mehr gar so dicht wie zuvor. Die Wolken wurden heller.

Dennoch glaubte der Krieger eine gewisse Schwärze wahrnehmen zu können, die über dem Land lag.

Als Upanak die letzte Anhöhe erreichte, die ihn von dem Dorf trennte, rissen die Wolken auf, und wärmende Sonnenstrahlen fielen auf das Land. Der Krieger blickte dankbar zum Himmel hinauf. Es schien, als sei die schwarze Drohung ebenfalls abgezogen.

Er eilte die Anhöhe hinauf und blickte ins Wolkental.

Upanak glaubte, ein Trugbild zu sehen.

Das Wolkental, das er gekannt hatte, gab es nicht mehr.

Eine riesige Flutwelle hatte das Tal zerstört. Die Welle war weit in das Tal hineingerast und hatte alles mitgerissen, was nicht tief im Boden verankert gewesen war.

Am geringsten waren die Zerstörungen hoch oben im Tal, wo die Flutwelle ausgelaufen war. Dort waren sogar einige Bäume stehen geblieben. Je näher der Blick des Kriegers jedoch der Meeresküste kam, desto stärker waren die Spuren der Vernichtung.

Vom Dorf seines Stammes war nichts mehr zu sehen. Keine einzige Hütte hatte den Wassermassen standhalten können. Der Tannenwald, der das Lager hufeisenförmig umgeben hatte, war verschwunden. Upanak sah einen Fisch, der in einer Mulde auf den Felsen lag und sich heftig schlagend gegen den Erstickungstod wehrte. Er schien das einzige noch lebende Wesen im Wolkental zu sein.

Upanak sank auf den Boden.

Der Anblick des Tales war so ungewöhnlich, dass er an seinem Verstand zu zweifeln begann. Es erschien ihm unmöglich, dass eine Welle so hoch in das Tal gekommen war und alles hinweggerissen hatte. Dort, wo die Welle am höchsten hinaufgerollt war, lag der Boden wenigstens hundert Meter über dem Meeresspiegel.

Welche Macht der Erde konnte eine Welle erzeugen, die so hoch war, dass sie sogar in diese Regionen hinaufreichte? Und wahrscheinlich war es nicht nur eine Welle gewesen, die Tod und Vernichtung über das Tal gebracht hatte, sondern mehrere.

Es ist die Rache für das, was sie mir angetan haben!, durchfuhr es ihn.

Doch sogleich sträubte er sich gegen diesen Gedanken. Es war sträflich, sich einzubilden, dass sich sogar die Götter und Dämonen um sein Schicksal bemühten.

Niemals durfte ein Mensch glauben, dass die Naturgewalten so etwas taten, um die Belange der Menschen zu regeln.

Nein – irgend etwas anderes musste über die Welt gekommen sein.

Upanak kauerte lange auf den Felsen. Er wusste später nicht zu sagen, wie lange er an dieser Stelle geblieben war. Trauer um die Menschen, denen er sich nahe gefühlt hatte, erfüllte ihn. Sie hatten ihn nicht wieder in ihre Gemeinschaft aufgenommen, aber er verurteilte sie nicht dafür. Er wusste, dass sie nicht gelernt hatten, anders zu denken.

Sie waren unwiederbringlich verloren.

Er war allein.

Verstört sah er sich um. Die Naturgewalten hatten nicht nur im Wolkental getobt, sondern überall. Aber nirgendwo waren ihre Spuren so verheerend.

Wohin sollte er sich wenden? Sollte er wieder in den Süden gehen zu den Freunden, die er dort gewonnen hatte?

Er fühlte sich müde und erschöpft, und er zweifelte daran, dass er jetzt schon stark und ausdauernd genug war, die Strapazen einer erneuten Wanderung über eine solche Entfernung hinweg durchzustehen. Er beschloss, zunächst einmal zu einem Stamm zu gehen, der nur wenig weiter im Süden des Wolkentals angesiedelt war. Bisher hatte er nie Kontakte mit diesem Stamm gehabt. Er wusste nur, dass es diesen Stamm gab.

Da er den Entschluss gefasst hatte, sich an diesen Stamm zu wenden, wollte er sich nicht länger aufhalten. Er wandte sich ab und ging in den Wald. Alles, was er in den letzten beiden Jahren getan hatte, kam ihm jetzt sinnlos vor.

Er dachte über seinen Vorstoß in den Süden und seine Rückkehr nach und über das, was danach geschehen war. Er wollte nicht glauben, dass alles nur zufällig abgelaufen war, und er wünschte sich, dass sich doch noch irgendwo eine Antwort von tiefer Bedeutung finden würde.

Er sah nicht, was um ihn herum geschah. Er bemerkte die wilden Tiere nicht, die vor ihm flüchteten. Tief in Gedanken versunken ging er durch die Wildnis, bis er eine klagende Stimme vernahm. Sie schreckte ihn auf. Er blickte auf und stellte fest, dass er sich am Rand eines Waldes befand und nur noch wenige hundert Meter vom Dorf jenes Stammes entfernt war, bei dem er unterkommen wollte. Er entdeckte eine junge, schwarzhaarige Frau, die unter den Zweigen eines Baumes am Boden kauerte und weinte.

»Was ist geschehen? Warum weinst du?«, fragte er, obwohl er bereits vermutete, dass sie bei dem Unwetter jemanden verloren hatte, den sie liebte.

Sie blickte auf. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. Als sie ihn sah, sprang sie erschrocken hoch und flüchtete in den Wald.

»Bleib doch«, rief er ihr hinterher, doch sie hörte nicht. Sie rannte davon, als ob eine tödliche Gefahr von ihm ausginge.

Er folgte ihr nicht, um sie nicht noch mehr zu erschrecken. Allzu groß war die Gefahr, dass sie sich gegen ihn wandte und mit ihrem Geschrei die Dorfbewohner gegen ihn aufbrachte.

Wenig später tauchten die ersten Hütten vor ihm auf. Upanak ging langsamer. Er bemerkte einige Kinder, die im Schatten einer Hütte spielten. Er pfiff leise. Sie blickten nur kurz auf und ließen sich nicht weiter stören.

Dann trat ein kriegerisch aussehender Mann hinter einer Hütte hervor, wich sogleich wieder vor ihm zurück und griff nach einer Lanze, die an der Hütte lehnte.

»He, was willst du hier?«, fragte er.

»Meine Leute sind alle tot«, antwortete Upanak. »Ich habe als einziger überlebt. Ich möchte zu euch kommen.«

Er zeigte seine Hände.

»Ich bin unbewaffnet«, fuhr er fort.

Der andere trat zur Seite. Upanak blickte an ihm vorbei auf das Dorf, und jetzt sah er, dass die meisten Hütten völlig zerstört waren.

»Was ist hier passiert?«, fragte er. »Das Dorf liegt so hoch, dass das Wasser nicht bis hierhergekommen sein kann.«

Er trat näher an die nächste Hütte heran, so dass er das Dorf besser überblicken konnte. Nur zwei oder drei Hütten waren unversehrt geblieben. Es waren ausgerechnet jene auf dieser Seite des Dorfes.

Er hörte jemanden hinter sich flüstern. Als er sich umdrehen wollte, traf ihn ein Schlag am Kopf und warf ihn zu Boden.

Es dauerte nicht lange, bis er wieder zu sich kam, und er wusste auch sofort wieder, wo er war. So schnell es ihm möglich war, richtete er sich auf. Er war allein. Die Kinder und der Mann waren verschwunden.

Sie hatten ihn niedergeschlagen und waren geflüchtet, während er bewusstlos gewesen war. Upanak verstand sie nicht. Sie hatten von ihm nichts zu befürchten. Warum verhielten sie sich so?

Irgend etwas musste geschehen sein, das sie so verstört hatte, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnten.

Zögernd betrat er das Dorf. Die Hütten sahen aus, als sei jemand mit Titanenfäusten über sie gekommen und habe sie zerschmettert. Zahlreiche Töpfe, Stoffreste, Löffel, Messer und Näpfe lagen über den Boden verstreut. Über einem Feuer verbrannte ein Stück Wild zu einem schwarzen Klumpen.

Upanak kniete nieder, als er eine seltsame Fußspur im Sand bemerkte. Eine solche Spur hatte er noch nie gesehen. Selbst im Süden mit seinen fremdartigen Tieren nicht.

Das Wesen, das in diesem Dorf gewesen war und die Zerstörungen angerichtet hatte, hatte Füße, die Abdrücke hinterließen, die wie eine Doppelschlinge aussahen. Das aber verwirrte Upanak noch nicht einmal so sehr. Er zählte die Abdrücke und kam zu dem Schluss, dass dieses Wesen sechs Beine hatte. Vier Beine standen offenbar dicht beieinander. Vor und hinter diesem Doppelpaar befand sich jeweils ein weiteres.

Upanak schüttelte den Kopf. Er glaubte, sich versehen zu haben. Ihm war noch niemals ein Tier begegnet, das so seltsam angeordnete Beine hatte. Er versuchte, sich einen Wapitihirsch vorzustellen, der vor der Brust und hinter dem hinteren Beinpaar jeweils noch ein Bein hatte.

Er lächelte.

Nein – so ein Tier konnte es gar nicht geben. Er musste sich getäuscht haben.

In einer Hinsicht aber hatte er sich nicht geirrt. Dieses Tier, das etwa vier Meter lang sein musste, hatte das Dorf zerstört. In dieser Hinsicht waren die Spuren ganz eindeutig und ließen keine Zweifel zu.

Upanak nahm eines der herumliegenden Messer und einen Speer auf. Blutspuren bewiesen, dass das Tier nicht nur die Hütten angegriffen hatte. Das war Grund genug für ihn, es zu verfolgen und zu töten.

Upanak glaubte, dass er so den Dorfbewohnern seinen Mut und seinen guten Willen beweisen konnte. Wenn sie sahen, dass er ihren gefährlichsten Feind erlegt hatte, dann würden sie ihn bei sich aufnehmen und als neues Stammesmitglied akzeptieren.

Er umrundete das Dorf einmal. Dann war er sicher, dass er das monströse Wesen in westlicher Richtung suchen musste. Dorthin wiesen die Spuren, die leicht zu verfolgen waren.

Upanak brauchte nicht lange zu gehen. Dann sah er das Tier. Es stand zwischen zwei etwa zehn Meter hohen Felsen und verriet sich durch das eigenartige Geräusch, das es dadurch verursachte, dass es ein mit Dornen und Zacken besetztes Horn über das Gestein strich. Das Horn war etwa anderthalb Meter lang und ragte aus der Stirn des klobigen Schädels. Das Tier erinnerte Upanak an nichts, was er jemals gesehen hatte. Tatsächlich hatte es sechs Beine, die so angeordnet waren, wie er vermutet hatte. Er beobachtete, wie das Tier sich auf den hinteren drei Beinen aufrichtete, um die Blätter eines Zweiges erreichen zu können. Es schlug den Zweig mit dem Horn herunter, fraß ihn jedoch nicht auf, sondern zerstampfte ihn mit den vorderen drei Füßen. Upanak konnte nicht erkennen, welche Absicht es damit verfolgte.

Er schätzte, dass das Tier etwa fünf Schritte lang und fast drei Schritte hoch war. Es hatte ein überwiegend rotes Fell, das an einigen Stellen mit Hornplatten bedeckt war. Der Kopf schien eher zu einem Insekt zu gehören. Die beiden faustgroßen Augen quollen weit hervor, wie bei einem Frosch, und die Zähne in dem unterständigen Maul wiesen auf einen Fleischfresser hin. Von der Nase bis zu den runden Ohren zogen sich leuchtend gelbe und rote Streifen hinauf, die aus schimmernden Steinen zu bestehen schienen. An den Flanken erkannte der Krieger köcherartige Gebilde, aus denen blaue und rote Federn hervorragten.

Upanak stand hinter einem Baum und wusste nicht, was er tun sollte. Noch konnte er sich nicht entschließen, das Tier herauszufordern. Er hatte gesehen, welche Verwüstungen es im Dorf angerichtet hatte, und er konnte daher ermessen, über welche Kampfkraft es verfügte. Dagegen hatte er nur ein Messer und eine Lanze einzusetzen.

Er dachte daran, dass es nicht genügte, die Lanzenspitze in den mächtigen Leib zu rammen. Es kam vielmehr entscheidend darauf an, dass er eine Stelle traf, an der das Tier verletzbar war. Am besten war es, ihm den Speer ins Herz zu treiben.

Aber – wo war bei diesem Tier das Herz?

War es überhaupt ein Tier, oder war es ein Dämon aus einem fremden Land? War ein Dämon überhaupt besiegbar, oder war es purer Irrsinn, ihn anzugreifen?

Upanak verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß, trat auf einen trockenen Ast und zerbrach ihn. Das Geräusch, das er dabei verursachte, ließ das Tier sofort herumfahren. Es stöhnte zornig auf.

Der Krieger sah, dass sich die Augen des Tieres auf ihn richteten. Er wusste, dass er ihm nun nicht mehr ausweichen konnte. Seine Hände spannten sich fester um den Speer. Er trat einen Schritt zur Seite und bot seinem Gegner die Stirn.

»Komm her«, sagte er herausfordernd. »Mich wirst du nicht so ohne weiteres umbringen.«

Das monströse Wesen senkte den Kopf und richtete den Dorn auf ihn. Wütend stemmte es die Füße gegen den Boden. Dann stürmte es auf den Krieger zu. Upanak bemerkte, dass die Federn weit aus den köcherartigen Gebilden an den Flanken hervorkamen.

Er richtete die Lanze auf seinen Gegner und wurde sich dabei dessen bewusst, wie hilflos er im Grunde genommen gegen diesen Giganten war. Er bereute es, ihn zum Kampf gezwungen zu haben. Viel leichter wäre es für ihn gewesen, wenn er dieser Gegend den Rücken gekehrt hätte und nach Süden gegangen wäre.

Sein dämonenhafter Gegner war heran. Upanak erkannte, dass er die Lanze noch nicht erfolgversprechend gegen ihn einsetzen konnte, da der mächtige Kopf die ungepanzerte Brust abdeckte. Er sprang zur Seite. Das Horn zuckte so dicht an ihm vorbei, dass es ihm die Lederkleidung aufriss.

Upanak stürzte, sprang jedoch sofort wieder hoch. Er wäre verloren gewesen, wenn er gezögert hätte. Er rannte auf einen Baum zu, dessen Zweige bis zum Boden herabreichten. Das Tier warf sich herum und griff erneut an.

Upanak war ungedeckt. Er stand einige Meter vom nächsten Baum entfernt und schien chancenlos zu sein. Brüllend raste der Gigant auf ihn zu. Der Krieger flüchtete zu einem etwa einen Meter hohen Stein. Er stemmte das stumpfe Ende der Lanze dagegen und richtete die Spitze auf das Tier. Das Horn senkte sich. Es zielte auf ihn und schien durch nichts mehr abzulenken zu sein. Upanaks Augen weiteten sich. Er war überzeugt, dass dies die Entscheidung war. Wenn die Lanzenspitze die Stirn des Tieres nicht durchbrach, war er verloren.

Das monströse Wesen war heran. Brüllend und keuchend warf es sich auf ihn. Upanak ließ die Lanze los und sprang mit aller Kraft zur Seite. Er sah, wie sich die Speerspitze gegen die Stirn des Tieres richtete und diese berührte. Dann bog sich die Lanze weit durch und zersplitterte.

Upanak handelte nur noch instinktiv, als er wie ein Affe am nächsten Baum hochkletterte. Das Tier griff ihn an. Es schnellte sich am Baum in die Höhe. Der Dorn riss einige Hautfetzen aus seinem Bein, doch Upanak entkam seinem Gegner. Aus einer Höhe von etwa acht Metern blickte er auf ihn herab.

Ein eigenartiges Gefühl beschlich ihn, als er die Augen sah. Noch nie hatte er bei einem Tier so kluge Augen gesehen.

Er überlegte, was er tun konnte, um diesen Gegner auszuschalten.

Das Tier ließ sich auf die vorderen drei Beine fallen und schlug das Horn wuchtig gegen den Baum. Dieser schwankte so heftig, dass Upanak fast herabgefallen wäre.

Lauernd spähte das Tier zu dem Krieger hinauf. Es bohrte das Horn in den Stamm und rüttelte erneut daran. Dabei erkannte es offenbar, dass es Upanak auf diese Weise nicht herunterschütteln konnte, da er sich nun besser festhielt. Zum Entsetzen des Kriegers grub es nun seine Reißzähne in das Holz und zerfetzte es.

Upanak hielt nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau, aber er fand keine. Der nächste Baum war fast zehn Meter weit entfernt, und die Äste waren so dünn, dass er nicht hinüberspringen konnte.

Er konnte sich ausrechnen, wann alles vorbei war. Schon neigte sich der Baum zur Seite. In wenigen Sekunden würde das monströse Wesen ihn gefällt haben.

Upanak sträubte sich gegen die aufkommende Resignation. Noch wollte er nicht aufgeben. Er wollte sich zumindest nicht umbringen lassen, ohne sich zu wehren.

Er kletterte rasch nach unten. Das Tier bemerkte nichts. Erst als er sich auf seinen Rücken fallen ließ, wurde es aufmerksam. Brüllend sprang es in die Höhe, streckte die sechs Beine aus und ließ sich wieder fallen. Es kam so hart auf, das Upanak beinahe heruntergefallen wäre. Dann warf es den Kopf herum und versuchte, den Krieger mit den Zähnen zu packen.

Upanak riskierte das Äußerste. Er krallte sich mit der linken Hand fest und packte mit der rechten das Messer. Dann stieß er kraftvoll zu. Er glaubte selbst nicht so recht an einen Erfolg, da das Messer wie ein Spielzeug im Vergleich zu dem Giganten wirkte. Es schien, als könne er damit gerade die Haut durchdringen. Doch er wollte es zumindest versuchen.

Die Klinge bohrte sich dicht hinter dem Kopf in den Nacken seines Gegners, stieß auf Widerstand und überwand diesen. Schlagartig stürzte das fremdartige Wesen zu Boden. Upanak konnte sich nicht mehr halten. Er flog im hohen Bogen herab und prallte mit dem Hinterkopf gegen den Baum, der ihn bisher gerettet hatte. Er versank in samtener Schwärze.

Als er wieder zu sich kam, wusste er zunächst nicht, wo er war. Er wähnte sich im Süden. Doch dann kehrte die Erinnerung plötzlich zurück, und er sprang erschrocken auf. Er wunderte sich, dass er noch lebte.

Da sah er, dass sein riesiger Gegner tot auf dem Boden lag. Das Messer steckte noch in seinem Nacken.

Upanak stieß einen Triumphschrei aus. Die Freude überwältigte ihn, und er umkreiste den Besiegten mehrere Male, wobei er tanzend von einem Bein auf das andere hüpfte und immer wieder laut aufschrie. Dann aber blieb er stehen und horchte. Ihm wurde bewusst, dass es noch andere Tiere dieser Art in der Gegend geben konnte, und dass er diese unter Umständen mit seinem Geschrei anlockte. Er wusste, dass er nur Glück gehabt hatte. Durch puren Zufall hatte er die Stelle gefunden, an der sein Gegner tödlich zu verletzen war.

Es war besser, das Glück nicht herauszufordern und sich leise davonzustehlen. Einen Beweis für seine Heldentat wollte er jedoch mitnehmen. Er wollte seinen neuen Stammesgefährten zeigen, wer er war, und mit wem er den Kampf aufgenommen hatte. Niemand würde ihm glauben, dass er ein solch dämonenhaftes Wesen besiegt hatte, wenn er keine Trophäe vorzuweisen hatte.

Er entschloss sich, das Horn herauszutrennen, und er machte sich sogleich an die Arbeit. Doch es gelang ihm nicht, sein Vorhaben zu verwirklichen. Das Horn saß zu fest. Da ihm die köcherartigen Gebilde an den Flanken nicht aussagekräftig genug erschienen, entschloss er sich dazu, einen der Füße mitzunehmen. Aber auch dabei hatte er sich fast zu viel vorgenommen. Die Dunkelheit brach herein, bis er endlich einen Fuß abgeschnitten hatte. Er legte ihn sich über die Schulter und eilte davon, da er nicht die geringste Lust verspürte, die Nacht in unmittelbarer Nähe des Kadavers zu verbringen. Ein eigenartiger Geruch ging von dem toten Tier aus. Er war so unangenehm, dass Upanak meinte, der erlegte Gegner wolle sich dadurch rächen.

Er ging bis zu einem See. Hier legte er den Fuß ins Wasser und schwamm zu einer kleinen Insel, um dort ungestört schlafen zu können.


4.

 

Am nächsten Morgen kehrte er zum Ufer zurück, holte den Fuß aus dem Wasser und lief zu dem Dorf, in dem er niedergeschlagen worden war.

Schon als er sich ihm näherte, hörte er, dass die meisten Dorfbewohner zurückgekehrt waren. Ihr Geschrei, das Gelächter der Kinder, und das Wehklagen der Weiber verriet sie.

Als Upanak aus dem Dickicht des Waldes trat, wurde es still. Die Männer, Frauen und Kinder des Dorfes blickten ihn argwöhnisch an. Die Krieger griffen zu ihren Waffen.

Upanak näherte sich ihnen bis auf wenige Schritte, dann warf er ihnen den Fuß des Tieres hin.

»Ich habe den Riesen getötet, der euer Dorf verwüstet hat«, erklärte er. »Ihr braucht euch vor ihm nicht mehr zu fürchten.«

Voller Ehrfurcht blickten die meisten Männer und Frauen auf die Trophäe. Ein Raunen ging durch die Menge.

»Er lügt«, sagte ein hochgewachsener, muskulöser Mann. Er überragte alle anderen. Das dunkle Haar reichte ihm bis auf die Schultern herab. »Ihr alle wisst, dass ich den Dämon getötet habe. Ich habe euch die beiden Ohren als Zeichen meines Sieges gezeigt. Dieser Fremde hier ist ein Betrüger. Seht doch. Er hat nur ein Messer. Damit kann er einen solchen Dämonen höchstens kitzeln, aber nicht verjagen oder gar töten.«

»Du willst ihn getötet haben?«, fragte Upanak überrascht.

»Das habe ich«, behauptete sein Gegenüber. »Ich, Omka, der Häuptling dieses Stammes und zugleich der berühmteste Krieger in diesem Land. Dort drüben an dem Pfahl hängen die Ohren, die ich dem Dämon abgeschnitten habe.«

Upanak sah, dass an dem Pfahl tatsächlich die beiden Ohren des von ihm erlegten Tieres hingen.

»Du hast sie ihm abgeschnitten, als es schon tot war«, entgegnete er zornig. »Und jetzt behauptest du, dass du mit ihm gekämpft hast.«

»Das habe ich. Und als alles vorbei war, bist du gekommen und hast den Fuß abgeschnitten, weil die Ohren schon weg waren. Die Ohren aber sind bei uns das Zeichen des Sieges, nicht die Füße. Die Füße sind das Zeichen der Feiglinge, denn sie zeigen, dass man stets bereit zur Flucht ist.«

Die Männer und Frauen des Stammes lachten.

Upanak zog sein Messer aus dem Gürtel.

»Niemand nennt mich einen Feigling«, sagte er. »Ich habe das Tier mit dem großen Horn getötet, und dabei bleibe ich. Den Fuß habe ich abgeschnitten, weil jeder sehen kann, dass er zu diesem Tier gehört. Die Ohren aber könnten auch von einem Büffel stammen.«

»Er ist ein erbärmlicher Lügner«, rief Omka. »Niemand zweifelt an den Worten eines Häuptlings.«

Upanak sah, dass sein Gegenüber unsicher war. Er konnte sich vorstellen, was geschehen war. Omka war nach dem Überfall in die Wälder geflüchtet. Bei seiner Rückkehr war er zufällig auf das tote Tier gestoßen und war auf den Gedanken gekommen, sich mit fremden Federn zu schmücken. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass der wirkliche Sieger über das monströse Wesen im Dorf erscheinen würde. Dass dies nun doch der Fall war, verunsicherte ihn. Er fürchtete, als Lügner und Aufschneider entlarvt zu werden, und er versuchte daher alles, ihn mundtot zu machen.

Upanak dachte jedoch gar nicht daran, sich ausschalten und vertreiben zu lassen. Er war stolz auf seinen Sieg, und er wusste, dass dieser die Voraussetzung dafür war, von der Dorfgemeinschaft aufgenommen zu werden. Er war sich weiterhin darüber klar, dass es um die Rangfolge unter den Männern des Stammes Auseinandersetzungen geben würde. So war es bei allen Stämmen. Wenn er in diesem Dorf leben wollte, mussten die anderen ihn irgendwo einordnen können. Je höher er aber eingestuft wurde, desto besser für ihn. Anerkannte man ihn als den Sieger über das fremdartige Wesen, stand er automatisch ganz oben auf der Rangleiter, da alle anderen Krieger des Stammes vor diesem Wesen weggelaufen waren. Setzte sich der Häuptling aber mit seiner Lüge durch, blieb ihm nur der letzte Platz, und unter diesen Umständen war es schon besser, ganz zu verzichten und sein Glück bei einem anderen Stamm zu versuchen.

»Ich zweifle nicht nur an deinen Worten«, sagte Upanak. »Ich weiß, dass du ein Lügner bist. Womit willst du denn das Tier getötet haben?«

»Mit der Lanze und mit mehreren Pfeilen.«

»Wir werden hingehen und uns ansehen, was du getan hast«, sagte Upanak.

»Nichts werden wir. Du wirst verschwinden. Auf der Stelle.«

Upanak wich keinen Schritt zurück. Omka zog nun ebenfalls sein Messer.

»Pass auf, Omka«, rief ihm einer der Männer zu. »Der könnte dir überlegen sein.«

Diese hämischen Worte trieben dem Häuptling die Zornesröte ins Gesicht. Sie verrieten Upanak zugleich auch, dass er nicht sonderlich beliebt war.

Omka warf sich auf Upanak, und ein wilder Kampf entwickelte sich, bei dem jeder versuchte, den anderen umzubringen. Upanak merkte sofort, dass der Häuptling ein geschickter und gefährlicher Gegner war, der ebenso listig wie hinterhältig kämpfte. Omka hielt offenbar nichts von den ungeschriebenen Gesetzen der Stämme an dieser Küste, die geboten, sogar dem Todfeind mit einer gewissen Fairness zu begegnen. Brutal und rücksichtslos stürzte er sich in den Kampf, wobei er jedoch ängstlich bemüht war, sich keine Blöße zu geben. Er trat mit den Füßen nach Upanak, um ihn zu Fall zu bringen, und er scheute nicht davor zurück, ihn in die Nähe einiger Frauen zu drängen. Offenbar hoffte er, dass Upanak durch sie behindert wurde, da es verboten war, eine Frau zu verletzen. Er selbst schien jedoch nicht die geringsten Bedenken zu haben. Angstvoll aufschreiend wichen die Frauen seinem blitzenden Messer aus, das hautnah an ihnen vorbeistrich.

Upanak fintierte geschickt und kehrte auf den freien Kampfplatz zurück, auf dem niemand außer ihnen gefährdet war.

»Warum nimmst du nicht ein Kind und hältst es als Schild vor deine Brust?«, fragte er spottend. »Dann kannst du ganz sicher sein, dass ich das Messer nicht gegen dich erhebe.«

Das Gelächter, das diesen Worten folgte, zeigte Upanak, dass die Sympathien auf seiner Seite lagen. Omka war außer sich vor Wut. Er suchte vergeblich nach einem Schimpfwort, mit dem er seinen Gegner besonders treffen konnte.

Kühl und überlegt nutzte Upanak seine Chance. Er wusste, dass Omka weniger gefährlich war, wenn er sich derart von Gefühlen leiten ließ. Er lockte den Häuptling in eine Falle. Das Messer fuhr an ihm vorbei. Er packte das Handgelenk Omkas, stellte ihm zugleich ein Bein und wirbelte ihn herum. Ein Schlag auf das andere Handgelenk genügte, und das Messer flog in hohem Bogen davon. Omka stürzte zu Boden. Upanak setzte ihm rasch das Knie auf die Brust und drückte ihm die Messerspitze an den Hals. Mit vor Angst geweiteten Augen blickte der Besiegte zu ihm auf.

»Mach dich davon, Omka«, sagte Upanak. »Wir wollen dich nie wieder hier sehen.«

Der Besiegte gehorchte. Er erhob sich, als Upanak ihn losließ, und stahl sich davon, während die Dorfbewohner den Sieger als ihren neuen Häuptling feierten.

Upanak war zufrieden, und er war zugleich davon überzeugt, dass er alle vordringlichen Probleme gelöst hatte. Seine Zukunft, so meinte er, war gesichert.

Doch er irrte sich gründlich.

Noch an diesem Tage, an dem die Männer, Frauen und Kinder damit begannen, die Hütten wieder aufzubauen, erschien ein Fremder im Dorf.

Er trat lautlos aus dem Dickicht des Waldes und befand sich mitten unter den Dorfbewohnern, bevor diese ihn bemerkten.

Upanak hörte einen Schrei und blickte von seiner Arbeit an einer Hütte auf, die für ihn gedacht war. Er sah einen seltsamen, großen und hageren Mann. Ihm fielen vor allem die schwarzen und unheimlichen Augen auf. Sie erinnerten ihn an die Düsternis, die über das Land gekommen war, als eine Riesenwelle das Wolkental zerstört hatte. Der Fremde trug eine eigenartig grüne Kleidung, die nicht danach aussah, als sei sie aus Leder, und an seinem Gürtel hingen mehrere fremdartige Gegenstände.

Der Fremde sagte etwas zu den Männern in seiner Nähe. Upanak hörte seine Worte, aber er verstand sie nicht.

Als neuer Häuptling des Stammes musste er sich einschalten. Er legte sein Werkzeug zur Seite und ging auf den Fremden zu. Dieser blickte ihn an. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Upanak glaubte Zorn und Trauer in ihm erkennen zu können. Er blieb stehen und drehte sich langsam um. Dann sah er, was auch der Fremde bemerkt hatte. Neben seiner Hütte hing an einem Pfahl der abgetrennte Fuß des erlegten Tieres.

Der Fremde schrie etwas. Er hob die Fäuste und schleuderte einen der Männer zur Seite, als dieser ihm allzu nah kam.

Upanak hatte das Gefühl, seinen Stamm gegen den Fremden verteidigen zu müssen. Furchtlos stürzte er sich in den Kampf, obwohl sein Gegner ihm so unheimlich war, dass er am liebsten die Flucht ergriffen hätte.

Upanak erlebte eine böse Überraschung. Seine Fäuste erreichten den Fremden nicht. Sie berührten ihn noch nicht einmal. Der Düstere schlug ihn so schnell zu Boden, dass Upanak die Faust kaum sah, die ihn traf.

Noch halbwegs betäubt richtete er sich auf und griff erneut an, doch dieses Mal wich der Fremde ihm aus. Seine wirbelnden Fäuste flogen ins Leere.

So etwas hatte der Krieger noch nie erlebt. Er schüttelte den Kopf, um die Benommenheit zu vertreiben, täuschte einen Angriff mit der Rechten vor, glaubte zu erkennen, dass sein Gegner darauf hereinfiel, und setzte die Linke voll ein.

Danach sah er übergangslos nur noch die Sterne, und als er die Augen öffnete, bemerkte er, dass er auf dem Boden lag. Der Fremde stand groß und drohend über ihm.

Mit einem Schrei der Verzweiflung packte Upanak ihn bei den Beinen und versuchte, ihn umzureißen. Der Fremde beugte sich zu ihm herab und hob ihn so mühelos hoch, als habe er es mit einem Kind zu tun. Dann ließ er ihn wieder fallen. Upanak konnte sich nicht auf den Beinen halten. Er stürzte auf die Knie.

Endlich sah er ein, dass es sinnlos war, gegen einen solchen Mann zu kämpfen. Der Fremde war ihm weit überlegen.

Upanak glaubte, nur noch eine Chance zu haben. Seine Hand schob sich zum Messer, während er sich langsam aufrichtete. Dann riss er es hervor und versuchte, den Unheimlichen zu töten.

Doch wiederum schien dieser schon vorher gewusst zu haben, was er vorhatte. Und jetzt spielte er nicht mehr mit ihm, sondern schlug hart und gezielt zu.

Upanak ging zu Boden und blieb fast eine Minute lang liegen. Die Männer und Frauen des Dorfes flüsterten ehrfurchtsvoll miteinander. Verstohlen beobachteten sie den Fremden.

Dieser wartete ab, bis Upanak die Augen wieder aufschlug. Dann lächelte er und streckte ihm die Hand entgegen. Er half dem Krieger auf und bedeutete ihm, dass der Kampf zu Ende war, und dass er sich nicht vor ihm zu fürchten brauchte.

Er deutete auf sich und nannte seinen Namen.

»Razamon!«

 

*

 

Upanak benötigte geraume Zeit, bis es ihm gelang, Razamon zu schildern, was im Dorf geschehen war. Der Fremde verstand ihn zunächst nicht. Dann aber zeigte er ihm, welche Verwüstungen das Tier Razamons angerichtet hatte, und einer der anderen Männer führte den Fremden zu drei frischen Gräbern.

Razamon hatte offensichtlich nicht damit gerechnet, dass sein Tier sich derart aufführen würde. Die Spuren waren jedoch eindeutig. Sie bewiesen unwiderlegbar, wer für die Verwüstungen verantwortlich war. Der Berserker verstand es, Upanak und den anderen durch Gesten begreiflich zu machen, dass er sich für das entschuldigen wollte, was vorgefallen war.

Da Razamon sich friedlich verhielt, fassten Upanak und sein Stamm Vertrauen zu ihm. Als der Berserker fragte, wo das tote Tier war, versprach Upanak ihm, ihn dorthin zu führen.

Razamon dankte ihm mit einer freundlichen Geste.

Dann gab er Upanak zu verstehen, dass sich ihnen alle Bewohner des Dorfes anschließen sollten. Diese Forderung erfüllten die Männer, Frauen und Kinder nur zu gern. Sie waren neugierig. Sie wollten wissen, wie Upanak das Ungeheuer getötet hatte, und ob es vielleicht nicht doch ihr vorheriger Anführer gewesen war, der dieses Heldenstück vollbracht hatte.

Upanak fand mühelos zu dem toten Tier zurück. Er zeigte es Razamon. Dieser ging zu dem Tier. Mit einer bittenden Geste trieb er seine Begleiter zurück. Er erklärte ihnen, dass er die Kampfspuren untersuchen wollte.

Voller Unbehagen beobachtete Upanak ihn.

Er wusste nicht, was er aus dem Verhalten Razamons schließen sollte. Hatte dieser ihn mit freundlichem Gehabe hierher gelockt, um ihn dann doch zu bestrafen? Welche Bedeutung hatte das Tier für ihn gehabt?

Razamon kniete vor dem Kopf des Tieres nieder und strich ihm mit behutsamer Hand über die Stirn. Die Anzeichen der Trauer waren unübersehbar. So nahm ein Mann von einem Freund Abschied.

Er verharrte einige Minuten auf den Knien. Dann erhob er sich und schien seine Trauer vergessen zu haben. Er untersuchte das Tier und die Spuren des Kampfes. Danach kam er zu Upanak und forderte ihn auf, den Kampfverlauf zu schildern. Der Krieger gehorchte. Er beschrieb in pantomimischer Form, wie er sich gegen das Tier behauptet und es schließlich getötet hatte.

Razamon nickte ihm anerkennend zu. Er trat zur Seite und gab den Kampfplatz für die anderen Männer frei. Diese hatten alles verfolgt. Neugierig eilten sie nun von Spur zu Spur, um alles genau zu begutachten. Die Frauen und Kinder blieben schwatzend in respektvoller Entfernung.

»Du hast die Wahrheit gesagt«, erklärte schließlich einer der Männer. »Omka hat gelogen. Du hast diesen Dämon besiegt.«

Upanak war nun gar nicht mehr so stolz auf seine Tat. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn er nicht ausgezogen wäre, um durch eine Heldentat zu beweisen, dass er würdig genug war, in den Stamm aufgenommen zu werden. Er hatte einen Freund Razamons getötet.

Plötzlich krachte es unweit von ihnen, als sei ein Blitz in einen der Bäume geschlagen. Upanak spürte, wie der Boden zitterte. Einer der Männer schrie erschreckt auf und wollte flüchten, doch Razamon packte ihn und hielt ihn fest. Er legte den Finger an die Lippen und bedeutete seinen Begleitern so, dass sie leise sein sollten. Er stellte sich hinter einen Baum und bedeutete den anderen, sich ebenfalls zu verstecken.

Sie warteten.

Einige Minuten später ertönte ein urweltliches Brüllen, und abermals krachte es vernehmlich im Gehölz. Irgend etwas arbeitete sich durch das Unterholz voran. Es musste groß und mächtig sein. Upanak hörte es schnaufen und ächzen. Er sah über den Büschen den Teil eines blauen Rückens. Entsetzt hielt er den Atem an.

Der Schrei eines Menschen hallte zu ihm herüber.

Das blaue Wesen stürzte sich brüllend auf sein Opfer. Bäume zersplitterten oder kippten um. Äste wirbelten wie Geschosse durch den Wald.

In dem Lärm war der erneute Schrei des Menschen kaum zu hören. Upanak entging er jedoch nicht. Er war überrascht, dass der Gejagte dem Ungeheuer noch einmal entkommen war.

Dann stürmte das riesige Wesen davon, und das Krachen und Bersten der Bäume setzte sich bis in die Ferne fort.

Bleich blickten sich die Männer, Frauen und Kinder an. Noch niemals in der Geschichte ihres Volkes war von solchen Ungeheuern die Rede gewesen. In den Überlieferungen gab es kein einziges Wort von solchen Wesen. Woher waren sie gekommen?

»Was hast du damit zu tun?«, fragte einer der Männer.

»Nichts«, antwortete Upanak. »Absolut nichts. Ich weiß nicht einmal, was das alles zu bedeuten hat.«

Razamon winkte ihnen zu. Er führte sie zu der Schneise, die das fremdartige Wesen in den Wald gewalzt hatte. Sie war etwa drei Meter breit und führte bis zu den Hügeln im Norden. Bäume, die so dick waren, dass zwei Männer gemeinsam sie hätten nicht umspannen können, waren wie dünne Hölzchen umgeknickt. Dünnere Bäume waren durchgebrochen und zum Teil im Boden verschwunden.

Razamon zeigte Upanak die Spuren des fremdartigen Wesens. Sie waren so groß, dass der Krieger sich hätte hineinlegen können, ohne mit dem Kopf oder den Füßen den Rand zu berühren.

»Ich habe nicht gewusst, dass es solche Wesen auf der Erde gibt«, sagte Upanak. Ratlos blickte er die Männer seines Stammes an. »Habt ihr je von solchen Riesen gehört?«

»Nein. Noch nie«, antwortete Telsham, ein blonder, untersetzter Mann, der sich als Unterführer zu verstehen schien.

Razamon deutete in die Richtung, in der der blaue Gigant verschwunden war. Danach hob er einen Finger. Anschließend zeigte er in die entgegengesetzte Richtung, in der die Schneise nach Westen abbog, so dass sie nur über eine kurze Strecke einzusehen war. Er hob seine Hände einige Male in die Höhe und streckte alle Finger aus, um den anderen verständlich zu machen, dass es in dieser Richtung sehr viele dieser Wesen gab.

Upanak erbleichte.

Wenn Razamon die Wahrheit sagte, dann musste es dort weit über hundert dieser Ungeheuer geben. Er konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Zahl so groß war. Woher sollten sie gekommen sein? Diese Wesen hatten mit keinem Tier Ähnlichkeit, das es sonst auf der Erde gab. Upanak hatte jedoch gelernt, dass sich die Tiere klar in Fische, Vögel, Insekten, Schlangen und ähnliche, sowie in solche unterteilen ließen, die lebende Junge zur Welt brachten. Dabei war die Ähnlichkeit der Tiere bei allen Unterschieden in jeder Art so groß, dass er noch niemals Mühe gehabt hatte, sie in eine dieser fünf Gruppen einzuteilen.

Jetzt war plötzlich alles ganz anders geworden.

Das Tier Razamons hatte Federn wie ein Vogel gehabt.

Der Berserker kam zu Upanak und gab ihm mit einem Handzeichen zu verstehen, dass er ihm folgen sollte. Er führte ihn in die Richtung, aus der das gigantische Wesen gekommen war. Die Männer, Frauen und Kinder schlossen sich ihnen an. Sie blieben in der Schneise, weil sie hier am schnellsten vorankamen.

Upanak versuchte herauszufinden, zu welchem Zweck sie in diese Richtung gehen sollten, aber diese Frage erwies sich als zu schwierig. Er konnte sie mit Gesten nicht ausreichend deutlich ausdrücken, und er verstand auch die Antwort nicht, die Razamon ihm darauf gab.

Als sie etwa einen Kilometer weit gegangen waren, stießen sie auf eine zweite Schneise, die von einem anderen, ebenfalls riesigen Tier geschlagen worden war. Und einige hundert Meter weiter betraten sie ein Gebiet, in dem buchstäblich alles kurz und klein geschlagen war. Kein einziger Baum war stehen geblieben. Jeder Busch war entlaubt worden. So weit der Blick reichte, war das Land verwüstet. Upanak entdeckte die Kadaver von einigen Wapitihirschen, die von den unbekannten Zerstörern zertrampelt worden waren.

Fassungslos standen auch die Männer, Frauen und Kinder vor diesem apokalyptischen Bild. Keiner von ihnen konnte sich erklären, was hier geschehen war.

»Das ist so sinnlos«, sagte Upanak zu einem der Krieger, die neben ihm standen.

»Das waren die Dämonen, die uns bestrafen wollen«, erwiderte dieser. »Nur Dämonen können so etwas tun.«

Er fiel auf die Knie, vergrub das Gesicht in den Händen und begann, Beschwörungsformeln zu stammeln.

Upanak blickte Razamon an. Er hoffte, dass dieser ihm eine Erklärung geben würde.

Hatte er sie hierhergeführt, um ihnen die Verwüstungen zu zeigen?

Wozu sollten sie diese sehen? War ihr Dorf bedroht?

Er wandte sich an Telsham, der stets seine Nähe suchte.

»Weißt du, ob hier in diesem Gebiet ein Dorf war? Welcher Stamm hat hier gelebt?«

Telsham fühlte sich geschmeichelt, weil er ihn angesprochen hatte. Er war ein kräftiger Mann mit groben Händen und auffallend weit auseinander stehenden Augen.

»Hier waren mehrere Dörfer«, antwortete er. »Die Weiße-Feder-Leute und die beiden Brunnen-Sippen haben hier gewohnt. Ich bin einige Male bei ihnen gewesen. Es waren friedfertige Menschen.«

Er ging einige Schritte weiter, spähte in das Land hinaus und wandte sich dann wieder Upanak zu.

»Ich glaube, ich finde die Stellen noch, wo die Dörfer waren. Soll ich sie dir zeigen?«

Upanak nickte.

Er wollte wissen, was aus den Menschen geworden war, die in den Dörfern gelebt hatten.

Er folgte Telsham. Schweigend schloss sich ihnen auch der düstere Razamon an. Er schien zu ahnen, um was es ging.

Sie kletterten über die zersplitterten Reste einiger Baumstämme hinweg, arbeiteten sich durch ein Gewirr von Zweigen und wateten schließlich durch einen Sumpf, bis Telsham stehen blieb und einen Arm nach vorn streckte. Upanak sah, dass er bleich geworden war.

Razamon ging noch einige Schritte weiter. Dann drehte er sich hastig um und kam zurück. Upanak sah nur, dass etwas Blutiges zwischen den Trümmern einiger Hütten lag. Er konnte sich ausmalen, was hier geschehen war. Nähere Einzelheiten wollte er gar nicht ermitteln. Fragend blickte er Razamon an. Er bemerkte, dass es in seinem Gesicht zuckte. Der Anblick des vernichteten Dorfes hatte ihn offenbar tief aufgewühlt. Und es schien, als fühle er sich für den Vorfall verantwortlich.

»Lass uns in unser Dorf zurückgehen«, sagte Telsham. »Die Dämonen, die dies hier getan haben, könnten zurückkommen. Wenn sie uns überraschen, sind wir verloren.«

Es schien, als habe Razamon diese Worte verstanden. Er schüttelte den Kopf.

Upanak begriff plötzlich.

Es war gut und richtig gewesen, dass sie das Dorf verlassen hatten. Die Menschen, die in den vernichteten Siedlungen gelebt hatten, waren überrascht worden. Sicherlich hatten sie den Lärm gehört, den jene Ungeheuer gemacht hatten, als sie das Land verwüsteten. Aber sie hatten keine Möglichkeit gehabt zu fliehen. Vielleicht waren die Ungeheuer von allen Seiten gleichzeitig gekommen.

»Wir müssen weg«, wiederholte Telsham. »Hier sind wir nicht sicher.«

Wiederum schien Razamon die Worte verstanden zu haben. Er kam zu Upanak und bedeutete ihm, dass die Männer, Frauen und Kinder des Stammes am Waldrand bleiben sollten. Er bückte sich und zeichnete mit dem Finger einige Hütten in den Sand, um auf diese Weise zu erklären, dass sie ein neues Dorf errichten sollten. Upanak verstand. Razamon wollte ihm sagen, dass sie in dieser Gegend sicher waren, weil die Ungeheuer nicht mehr zurückkommen würden. Im alten Dorf aber waren sie alle gefährdet, gerade weil es noch nicht völlig dem Boden gleich gemacht worden war. Tatsächlich waren die Zerstörungen gering im Vergleich zu dem, was an dieser Stelle geschehen war.

Upanak erklärte seinem neuen Stamm, was zu tun war. Er redete geschickt auf die Menschen ein und hatte keine Mühe, sie zu überzeugen. Er sagte ihnen, dass sie ihre Hütten etwas anders bauen sollten als bisher. Sie mussten flacher sein und weniger auffällig, so dass sie nicht schon von weitem zu sehen waren. Sie sollten am Waldrand errichtet werden, damit alle eine Fluchtmöglichkeit hatten, wenn die Ungeheuer zurückkommen sollten.

Als die Männer, Frauen und Kinder damit begannen, Holz für den Bau der Hütten zusammenzusuchen, winkte Razamon Upanak zu sich und bedeutete ihm, dass er mit ihm zu einer Anhöhe gehen sollte, die etwa drei Kilometer von ihnen entfernt war. Der Hügel, der restlos entholzt worden war, erhob sich etwa hundert Meter hoch über dem Land. Upanak ging mit, ohne Fragen zu stellen.

Es war ein mühevoller Weg bis zum Hügel, so dass Upanak sich schon fragte, ob sich die Anstrengungen lohnten. Noch schwieriger war es, bis zur Kuppe des Hügels hochzuklettern. Von oben aus aber bot sich den beiden Männern ein Ausblick, der sie für alle Mühen entschädigte. Sie konnten das Land weit übersehen.

Es war noch viel stärker verwüstet, als Upanak geglaubt hatte. Nur ein kleines Gebiet war heil geblieben. Die Zerstörungen reichten von der Meeresküste bis weit in das Land hinein. Upanak glaubte erkennen zu können, dass die dämonenhaften Wesen aus dem Meer gekommen und von dort aus landeinwärts gezogen waren. Etwa zehn Kilometer von ihnen entfernt tobten zahlreiche Ungeheuer durch die Gegend. Upanak versuchte gar nicht erst, sie zu zählen. Er wäre auch gar nicht dazu in der Lage gewesen. Er hatte keine Worte für eine derart große Zahl. Keines der fremden Wesen glich dem anderen. Er sah riesige Geschöpfe, die Insekten glichen. Einige der Bestien hatten Flügel und konnten fliegen, aber sie hatten keinerlei Ähnlichkeit mit den Vögeln, die er kannte.

Einige Ungeheuer sahen so fremdartig und bizarr aus, dass er sie nicht für Lebewesen gehalten hätte, wenn er nicht gesehen hätte, wie sie herumtobten.

Zitternd und bebend sank er auf die Knie. Er schlug die Hände vor die Augen. Jetzt war auch er davon überzeugt, es mit Dämonen zu tun zu haben.

War nicht schon immer die Rede davon gewesen, dass sich der Eingang der Hölle auf dem Meeresgrund befand? Hatte sich dieser Höllenschlund nun geöffnet, um alle Dämonen auszuspeien, die es in der Tiefe gab?

Razamon legte ihm die Hand auf die Schulter und sprach beruhigend auf ihn ein. Upanak sprang auf. Er wollte den Hügel hinunterlaufen und nach Süden flüchten. Er wollte sich so weit wie möglich von den Dämonen entfernen.

Razamon hielt ihn fest. Upanak versuchte, seine Hände abzuschütteln. Als es ihm nicht gelang, schlug er in seiner Panik um sich. Geradezu hysterisch vor Angst und Entsetzen vergaß er, dass Razamon ihm helfen wollte.

Der Berserker erkannte, dass sich Upanak nicht so ohne weiteres beruhigen würde. Er schlug ihn mit einem gezielten Schlag nieder. Dann kniete er neben ihm und wartete, bis sich seine Sinne wieder klärten. Wiederum sprach er beruhigend auf ihn ein. Geduldig erläuterte er ihm, dass er und seine Sippe nur hier in dieser Gegend sicher waren. Schließlich begriff Upanak.

Er versprach, dass er einen Wächter auf dem Hügel aufstellen werde, der das Land beobachten sollte und rechtzeitig warnen konnte, falls Gefahr im Verzug war. Die Sippe sollte am Waldrand bleiben und dort abwarten.

Razamon war zufrieden. Lächelnd lobte er Upanak.

Der Wilde blickte erneut zu den Ungeheuern hinüber, und abermals begann er zu zittern. Unauslöschlich, wie er meinte, prägte sich ihm das Bild ein.

Razamon gab ihm nun zu verstehen, dass sie den Hügel verlassen sollten. Zusammen kehrten sie nach unten zurück. Upanak erwartete, dass der Düstere mit ihm zu den anderen gehen würde, doch Razamon streckte ihm die Hand entgegen. Er lächelte.

Unsicher ergriff der Krieger die Hand. Er verstand nicht, warum Razamon sich verabschiedete, doch er stellte keine Fragen.

Der Düstere sagte etwas. Upanak erkannte, dass der Freund ihn aufmuntern wollte.

Razamon blickte ihn lange an, dann drehte er sich um und ging nach Norden. Hin und wieder blickte er sich um und winkte Upanak zu, der regungslos auf der Stelle verharrte, an der sie sich voneinander verabschiedet hatten. Schließlich verschwand er im Gewirr der zerfetzten Bäume und Büsche.

Upanak kehrte zu seiner Sippe zurück.

Er war traurig, dass der Fremde, der ihm ein Freund geworden war, nun nicht mehr bei ihm war. Er war überzeugt davon, dass sie sich schon in wenigen Tagen gut miteinander hätten verständigen können.

Telsham kam ihm entgegen.

»Du wirst Wache stehen«, sagte Upanak, nachdem er kurz überlegt hatte. »Ein Mann wie du ist dafür gerade richtig.«

Telsham verzog enttäuscht das Gesicht.

»Wache?«, fragte er. »In unserer Sippe werden dazu immer nur die Schwachen abgestellt. Männer wie ich übernehmen das Kämpfen.«

»Du wirst schon sehen«, entgegnete Upanak. »Die Wache auf dem Hügel kann nur jemand wie du übernehmen. Wenn ich dort oben einen Schwächling hinstelle, sind wir alle verloren. Komm mit.«

Er führte Telsham zum Hügel hinauf und zeigte ihm die Horden der Nacht, die sich inzwischen etwas weiter von ihnen entfernt hatten, aber immer noch gut zu sehen waren.

Telsham brach zusammen. Er reagierte noch heftiger als zuvor Upanak. Dieser sah sich nun plötzlich in der Rolle Razamons. Er musste Telsham beruhigen, und dazu musste er schließlich ebenfalls die Fäuste einsetzen.

»Hoffentlich begreifst du jetzt, dass nur ein Mann wie du hier oben Wache halten kann«, sagte er. »Ein anderer erträgt den Anblick dieser Ungeheuer nicht.«

Telsham nahm sich zusammen. Er nickte.

»Du kannst dich auf mich verlassen. Ich werde hier oben bleiben. Ich werde ein Rauchzeichen geben, falls eines dieser Ungeheuer kommt.«

Upanak glaubte, einen geeigneten Mann als Wächter gefunden zu haben.


5.

 

Am Morgen des nächsten Tages begann es zu regnen. Schwere Tropfen prasselten auf die Männer, Frauen und Kinder des Stammes herab. Upanak kam dieser Regen nicht ungelegen. Die Arbeiten an den neuen Hütten waren nur schleppend vorangekommen. Keiner schien Lust zu haben, für neue Unterkünfte zu sorgen, die vielleicht nur für wenige Stunden bestehen würden.

Vergeblich hatte Upanak versucht, seine Leute davon zu überzeugen, dass sich die Mühe lohnte.

Jetzt wurde alles anders. Der Regen durchnässte alle bis auf die Haut. Die meisten Männer suchten unter den Zweigen der Bäume Schutz. Doch es regnete zu heftig. Auch hier wurden sie nass.

Upanak arbeitete mit einigen Kriegern daran, Hütten zu bauen. Als die ersten fertig waren, schickte er die Frauen und Kinder hinein, damit sie ins Trockene kamen. Danach hatte er es nicht mehr allzu schwer, den Männern zu erklären, dass es am besten war, weitere Hütten zu bauen, weil nur sie ausreichend Schutz boten. Nachdem sie dies begriffen hatten, ging alles doppelt so schnell wie zuvor, und gegen Mittag waren so viele Hütten fertig, dass auch alle Männer einen trockenen Unterstand hatten.

Erst am nächsten Morgen hörte es auf zu regnen.

Upanak schickte einige Krieger auf die Jagd. Noch während sie dabei waren, sich darauf vorzubereiten, schrie eine Frau warnend auf.

»Telsham hat ein Feuer angesteckt«, rief sie.

Upanak stürzte aus seiner Hütte und blickte zum Hügel hinüber. Tatsächlich loderte auf seiner Spitze ein großes Feuer. Eine weithin sichtbare Rauchfahne stieg von ihm auf.

»Er hat den Verstand verloren«, sagte einer der jüngeren Krieger. »Das Feuer ist viel zu groß. Damit lockt er die Dämonen an.«

Upanak rannte los. Er wollte zu Telsham und das Feuer ersticken. Er sagte sich, dass es nun schon viel zu spät war, ein Unheil abzuwenden. Dennoch wollte er es versuchen.

Als er sich etwa zweihundert Meter von den Hütten entfernt hatte, tauchte ein monströses Wesen neben dem Hügel auf. Es sah aus wie zwei übereinandergestellte Kugeln, die zusammen eine Höhe von etwa acht Metern erreichten. Von der oberen Kugel gingen zehn tentakelartige Arme aus. Daneben war es mit allerlei bizarren Auswüchsen versehen, deren Bedeutung Upanak unerklärlich war.

Das Wesen bewegte sich auf acht Spinnenbeinen beängstigend schnell voran. Dabei schlug es mit den Tentakeln um sich und schleuderte die Reste von Bäumen und Büschen in die Höhe.

Upanak ließ sich erschrocken zu Boden sinken. Aus der Deckung eines Busches spähte er zu dem seltsamen Wesen hinüber, das ihm dämonenhafter erschien als alle anderen, die er zuvor gesehen hatte. Er sah, das sich aus der oberen Kugel eine dicke Säule emporhob, die mit zahlreichen Augen versehen war. Er glaubte nicht, dass es wirklich Augen waren, weil er sich nicht vorstellen konnte, dass ein Lebewesen so viele Augen hatte.

Die Doppelkugel verharrte neben dem Hügel. Einige Minuten verstrichen, ohne dass etwas geschah. Dann setzte sich das monströse Wesen in Bewegung. Es raste den Hügel hinauf. Oben auf der Kuppe des Hügels tanzte Telsham neben dem Feuer. Er warf die Arme immer wieder in die Höhe und hüpfte von einem Bein auf das andere.

Für Upanak war offensichtlich, dass er den Verstand verloren hatte. Der Anblick der tobenden Ungeheuer war zu viel für ihn gewesen. Upanak machte sich Vorwürfe, weil er nicht selbst die Wache übernommen oder ihm zumindest einen zweiten Mann zur Seite gestellt hatte.

Er beobachtete, wie die Doppelkugel sich zur Kuppe des Hügels hochkämpfte. Er wartete, dass Telsham sie bemerken und flüchten werde, doch der Wächter schien weder Augen noch Ohren zu haben. Upanak hörte das Brüllen des Ungeheuers, Telsham jedoch nicht, obwohl es ihm viel näher war.

Upanak konnte die Blicke nicht abwenden, obwohl er gar nicht sehen wollte, wie das Drama zu Ende ging. Er beobachtete, wie die Doppelkugel Telsham erreichte, ihn mit den Tentakeln packte und hoch in die Luft schleuderte. Der Wächter stürzte an der Flanke des Hügels in die Tiefe. Er blieb im Gestrüpp liegen. Und Upanak war überzeugt davon, dass er tot war.

Das monströse Wesen raffte nun überraschenderweise alles Holz zusammen, das es auf der Kuppe des Hügels gab und warf es ins Feuer, so dass die Flammen immer höher aufloderten.

Upanak erhob sich und eilte zu den Hütten zurück. Die Männer hatten sich zusammen mit den Frauen und Kindern bis zum Waldrand zurückgezogen. Schreckensbleich blickten sie zum Hügel hinüber. Ein Mann, den Upanak bisher noch nicht gesehen hatte, war zu ihnen gestoßen. Er trug einen Lederumhang, der ihm von den Schultern bis zu den Füßen reichte. Das Kleidungsstück war von oben bis unten mit getrockneten Teilen von verschiedenen Tieren besetzt, so dass Upanak mühelos einen Medizinmann in dem Fremden erkannte. Der Zauberer eilte schweigend vor der Gruppe auf und ab und gestikulierte heftig. Einer der Männer bedeutete Upanak, dass der Medizinmann versuche, die bösen Geister durch Beschwörungen zu vertreiben.

Upanak, der sonst ebenso wie die anderen überzeugt von der Macht der Medizinmänner gewesen war, glaubte nicht daran, dass er Erfolg haben werde.

Bei seinem Kontakt mit den Stämmen im Süden des Landes hatte er viel gelernt. Manche Dinge sah er nun mit ganz anderen Augen als die anderen seiner Sippe. Das hob ihn über sie hinaus und verlieh ihm besondere Führungseigenschaften.

Der Schrecken über die tobenden Ungeheuer saß ihm nicht weniger tief in den Knochen als den anderen. Dennoch machte er es sich nicht so einfach wie sie. Er sah in den monströsen Wesen nicht nur Dämonen. Dämonen waren geisterhafte Geschöpfe, deren Nähe man nur spürte, die man selbst jedoch nie zu Gesicht bekam. Hier aber tobten leibhaftige Geschöpfe herum.

Das stimmte nicht mit dem überein, was die Medizinmänner verbreiteten.

Upanak erinnerte sich an die Gespräche, die er mit den Männern im Süden geführt hatte. In ihnen hatte er erfahren, dass sie an viele Welten glaubten. Sie hatten gesagt, dass die Sterne am nächtlichen Himmel die Lebenslichter dieser Welten waren, und dass auf diesen Welten auch Menschen – oder vielleicht auch andere Wesen – lebten.

Upanak hatte ihnen zugehört, doch er hatte nicht an diese Welten glauben wollen. Nun erinnerte er sich wieder an die Gespräche. Vielleicht war doch richtig, was die Freunde erzählt hatten? Vielleicht gab es diese anderen Welten tatsächlich? Vielleicht war der Zugang zur Hölle nur ein Weg, der zu diesen anderen Welten führte? Waren die abscheulichsten Wesen, die die Hölle hervorgebracht hatte, über ihn von anderen Welten zur Erde gekommen?

Und was hatte Razamon damit zu tun, den er um so mehr verehrte, je länger er von ihm getrennt war?

Upanak kam nicht dazu, noch länger über diese Fragen nachzudenken. Er bemerkte, dass die Doppelkugel den Hügel verließ und sich ihnen näherte.

»In den Wald«, rief er den anderen zu. »Schnell. Versteckt euch.«

Sie rannten erschreckt davon. Einige von ihnen kletterten auf die Bäume, um sich hoch oben in der Baumkrone zu verstecken.

Upanak wartete noch.

Das Ungeheuer kam schnell voran. Mühelos überwand es alle Hindernisse. Und es war nicht allein. Zwei weitere Wesen der gleichen Art tauchten neben dem Hügel auf. Ihr Ziel war offenbar auch das neue Dorf.

Upanak drehte sich um und lief am Waldrand entlang. Hin und wieder verließ er den Schutz der Bäume und kletterte auf einen umgestürzten Stamm, um sich den monströsen Wesen zu zeigen. Zunächst schienen diese ihn nicht zu bemerken, dann aber verharrten sie kurz. Upanak glaubte zwitschernde Stimmen zu vernehmen, als ob sie sich miteinander verständigten. Wenig später kamen sie direkt auf ihn zu.

Upanak streckte die Arme in die Höhe, winkte und stieß eine Reihe von schrillen Schreien aus, bis er ganz sicher war, dass er die Ungeheuer von den neuen Hütten weggelockt hatte.

Als ihn nur noch etwa hundert Meter von den drei Wesen trennten, wandte er sich um und flüchtete in den Wald.

Seltsamerweise fürchtete er sich kaum vor ihnen. Er sah das Bild seines geheimnisvollen Freundes Razamon vor sich, und er glaubte die Stimme zu vernehmen, die er nicht verstand, die ihm aber dennoch so vertraut war. Sie verlieh ihm Kraft und half ihm, die Ruhe zu bewahren.

Geschmeidig eilte er durch das Unterholz.

Das monströse Wesen, das ihm am nächsten war, brüllte zornig. Es brach in den Wald ein, kam jedoch nicht so schnell voran wie er. Es war zu groß, und die Bäume standen zu dicht, so dass es sich hin und wieder mit brutaler Gewalt den Weg öffnen musste. Das Brüllen der beiden anderen Bestien zeigte Upanak an, dass auch sie ihm folgten.

Als die Jagd etwa zwanzig Minuten gedauert hatte, ohne dass es den monströsen Wesen gelungen war, aufzuholen, fürchtete er, dass sie aufgeben könnten. Er ließ sich etwas zurückfallen, bis sie ihn sehen konnten. Sie schrien wütend und verdoppelten ihre Anstrengungen.

Upanak erschrak. Es schien, als sei er zu leichtsinnig gewesen. Plötzlich rückten die Verfolger bedrohlich nahe auf. Er musste sich strecken.

Schon bald aber erkannte er, dass er ihnen dennoch entkommen konnte. Er wollte stehen bleiben, um sie noch mehr zu reizen, als er es silbrig durch das Unterholz schimmern sah. Er rannte weiter und erreichte wenig später einen etwa zehn Meter breiten Fluss.

Damit verschlechterte sich seine Situation erheblich. Er wusste, dass er keine Sekunde zu verschenken hatte. Entschlossen sprang er ins Wasser und schwamm zum anderen Ufer hinüber. Die Strömung war so schwach, dass er sie kaum spürte.

Als er das andere Ufer erreichte, brachen die monströsen Wesen durch das Unterholz. Die tentakelartigen Arme peitschten das Wasser. Entsetzt warf er sich nach vorn. Jetzt ging es nur noch um Zentimeter.

Auch seine Verfolger erkannten, wie gut ihre Aussichten waren, ihn endlich zu packen. Brüllend stürzten sie sich ins Wasser. Sie streckten sich, um ihn mit den Tentakeln zu greifen. Upanak schnellte sich über einen umgestürzten Baum. Endlich war er außer Reichweite der Tentakel. Er sprang auf und flüchtete weiter, während die fremdartigen Wesen sich durchs Wasser kämpften. Nun wuchs sein Vorsprung rasch wieder an. Er schüttelte seine Verfolger ab und kehrte in weitem Bogen zum Dorf zurück.

Hier hatten sich bereits die meisten seiner Sippe wieder eingefunden. Sie schienen schon vergessen zu haben, in welcher Gefahr sie geschwebt hatten. Drei junge Männer waren dabei, ein Feuer zu entzünden. Ärgerlich schlug Upanak ihnen die Trockenhölzer aus den Händen.

Er hatte sein Leben riskiert, um sie zu retten, und sie hatten nichts besseres zu tun, als den Bestien ein neues Signal zu geben.

»Lass sie«, sagte der Medizinmann. »Das habe ich angeordnet. Sie sollen ein Feuer mit viel Rauch machen. Das wird die Dämonen vertreiben.«

Upanak schüttelte den Kopf.

»Sei nicht so töricht«, erwiderte er. »Wir alle haben gesehen, dass Telsham die Dämonen mit einem Feuer angelockt hat. Deshalb dürfen wir nicht den gleichen Fehler machen.«

Er lächelte.

»Du magst jedoch Recht haben, dass die Dämonen nicht besonders klug sind. Ich habe sie nach Norden gelockt, und sie sind auf mich hereingefallen, sonst wäre hier längst alles vorbei.«

Der Medizinmann wollte sich nicht damit abfinden, dass eine von ihm befohlene Maßnahme rückgängig gemacht wurde. Er setzte zu einem Protest an. Da warfen sich unmittelbar neben ihm zwei Frauen auf den Boden. Sie jammerten und klagten.

Upanak drehte sich erschrocken um. Er glaubte, dass sie abermals von einem der Ungeheuer angegriffen wurden. Doch das war ein Irrtum.

Ein scheibenförmiges Gebilde näherte sich ihnen. Es flog durch die Luft, obwohl es keine Flügel hatte, und er glaubte erkennen zu können, dass Menschen in dem Gebilde saßen.

Die Knie wurden ihm schwach, und er begann, an seinem Verstand zu zweifeln. Er sank zu Boden. Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete er das Gebilde. Allzu viel war in den vergangenen Tagen auf ihn eingestürmt. Jetzt war Upanak am Ende seiner Kraft.

Er hörte die Männer, Frauen und Kinder schreien und weinen. Er hätte ihnen gern geholfen, doch er konnte nicht. Einige von ihnen flüchteten in den Wald, andere knieten wie er auf dem Boden.

Verzweifelt wünschte er sich Razamon herbei. Jetzt schmerzte ihn um so mehr, dass er ihn verlassen hatte. Von ihm erhoffte er sich dennoch am ehesten Hilfe.

»Die Dämonen kommen«, sagte der Medizinmann jammernd. »Du hast sie gerufen, weil du verhindert hast, dass wir ein Feuer entzünden. Mögen dich die Dämonen verschlingen. Ich verfluche dich. Mit dir hat alles angefangen. Mit dir wird alles enden. Wir werden erst wieder in Frieden leben, wenn die Dämonen dich geholt haben.«

Upanak zitterte. Ein kalter Schauer rann ihm über den Rücken. Jetzt spürte er die Macht des Medizinmanns. Er wusste, dass dieser die Unwahrheit gesagt hatte. Er war völlig unschuldig am Erscheinen der Dämonen. Dennoch konnte er sich dem Fluch des Medizinmanns nicht entziehen. Er hatte oft genug erlebt, wie eine solche Verwünschung wirkte.

Die fliegende Scheibe kam fast geräuschlos näher und landete am Rand des kleinen Dorfes, kaum zwanzig Meter von Upanak entfernt. Vier Männer stiegen aus. Sie waren hochgewachsen und muskulös. Sie hatten eine rotbraune Haut, schwarze Augen und schwarze Haare. Upanak fühlte sich ihnen unterlegen. Ihre Gesichter wirkten hochmütig auf ihn, und sie sahen sich so ähnlich, dass er sie nicht voneinander unterscheiden konnte.

Dann stieg der fünfte Mann aus, der in der fliegenden Scheibe gesessen hatte.

Upanak sprang auf. Augenblicklich vergaß er seine Angst. Er lief auf diesen Mann zu. Von ihm erwartete er Hilfe.

»Razamon!«, rief Upanak erfreut. »Razamon!«

Der Mann, den er für Razamon hielt, reagierte nicht. Er blieb neben der fliegenden Scheibe stehen und blickte ihn forschend an. In seinem Gesicht zuckte kein Muskel.

»Razamon«, sagte Upanak erneut und blieb keuchend vor dem vermeintlichen Freund stehen. Er suchte verzweifelt nach Worten, mit denen er sich verständlich machen konnte. Er verfiel auf einige Gesten der Freundschaft.

Doch auch jetzt reagierte sein Gegenüber nicht in der gewünschten Weise.

Upanak fühlte einen unangenehmen Druck in der Magengegend. Eine seltsame Kälte schien ihn zu durchdringen.

Prüfend blickte er den Mann an, den er für Razamon hielt, und jetzt fielen ihm einige Kleinigkeiten auf, die er vorher übersehen hatte.

Der Mann vor ihm hatte eine kleine Narbe am Mundwinkel, die Razamon nicht gehabt hatte. Upanak wusste es genau. Sie wäre ihm aufgefallen. Auch der Bogen der Nase und das Kinn waren anders als bei Razamon.

Upanak begriff.

Dieser Mann sah Razamon zwar verblüffend ähnlich, aber war nicht mit ihm identisch.

Der Fremde gab den anderen Männern einen Befehl. Sie packten Upanak und zerrten ihn in die Flugscheibe. Der Häuptling schrie gellend um Hilfe. Er wehrte sich mit Händen und Füßen gegen die Entführung, doch vergeblich. Die Männer seines Stammes halfen ihm nicht. Teilnahmslos standen sie neben den Hütten und blickten zu ihm herüber. Sie erfassten nicht, was geschah.

Als die fliegende Scheibe startete, erlosch der Widerstand Upanaks. Er sah den Boden unter sich versinken, und er kauerte sich furchtsam auf seinem Sitz zusammen. Er wagte nicht, in die Tiefe zu sehen.

Ungeheuerliches war bisher schon geschehen. Dies aber übertraf alles. Upanak hatte noch nie von einem Mann gehört, der sich in die Luft erhoben hatte. Kein Adler war so stark, dass er einen Mann davontragen konnte. Dieses schimmernde Etwas aber transportierte gleich sechs Männer.

Upanak schloss die Augen.

Er war überzeugt davon, dies alles nur im Traum zu erleben. Eine andere Erklärung für das Geschehen konnte es wohl nicht geben.

Doch lange war es ihm nicht vergönnt, sich in diese Vorstellung zu retten. Nach einiger Zeit blickte er auf und bemerkte, dass die fliegende Scheibe sich einem Lager an der Küste näherte. Er sah viele dieser braunhäutigen und schwarzhaarigen Männer, die sich so sehr glichen, dass er sie nicht voneinander unterscheiden konnte. Sie bewegten sich zwischen silbern schimmernden Zelten und monströsen Wesen, die zur Bewegungslosigkeit erstarrt waren. Wie hätte er auch ahnen sollen, dass er es nicht mit monströsen Geschöpfen, sondern mit Maschinen zu tun hatte? Er war ein Wilder, dem solche Dinge nie zuvor begegnet waren.

Als die Flugscheibe landete, erkannte Upanak eine Reihe von anderen Gestalten, die teils fremdartig, teils seltsam vertraut aussahen. Einige von ihnen waren ihm unheimlich, weil er sie selbst mit viel Phantasie nicht mehr als Menschen bezeichnen konnte – und doch war etwas an ihnen, was ihn an Menschen erinnerte. Er wusste nicht, wie er sie einordnen sollte. Waren dies die wirklichen Dämonen, von denen die Medizinmänner so oft gesprochen hatten?

Upanak kauerte völlig verschüchtert und verängstigt in der Flugscheibe. Zwei Technos packten ihn und zerrten ihn heraus. Er blieb vor der Maschine stehen, und er schämte sich nicht, dass ihm die Knie zitterten.

Mehr denn je bereute er, dass er aus dem Süden zurückgekehrt war. Jetzt war alles zu spät. Upanak glaubte nicht mehr daran, dass es ihm gelingen werde, aus eigener Kraft zu entkommen. Schicksalsergeben senkte er den Kopf.

Er stand inmitten der Technos und sah sie doch nicht. Ein Robotbürger von Wolterhaven rollte rasselnd an ihm vorbei. Er bemerkte nichts.

Seine Augen waren stumpf und leer.

Es war, als habe sich die denkende und fühlende Seele aus seinem Körper zurückgezogen.

Auf diese Weise schützte sie sich vor dem Wahnsinn.

Der Mann, der Razamon täuschend ähnlich war, kam zu ihm und blickte ihm ins Gesicht. Er tippte ihn mit den Fingern an und schüttelte ärgerlich den Kopf, als Upanak nicht reagierte. Ungeduldig packte er ihn an den Schultern und rüttelte ihn, jedoch ohne den geringsten Erfolg. Es schien, als habe er eine Puppe in den Händen. Upanaks Blicke waren in die Ferne gerichtet. Sie gingen durch den Razamon-Doppelgänger hindurch, als sei dieser nicht da.

Ein Techno trat heran, als der Doppelgänger ihm den entsprechenden Befehl gab. Er zog die unteren Lider Upanaks mit den Daumen herab, hob hilflos die Schultern und boxte dem Krieger leicht in den Magen. Auch er vermochte nicht, ihn aus der Teilnahmslosigkeit zu wecken.

Der Razamon-Doppelgänger schickte ihn weg. Wenig später kehrte der Techno in Begleitung eines weißhaarigen, verkrüppelt aussehenden Mannes zurück. Der Alte trug eine Tasche bei sich, aus der er allerlei Fläschchen und Tuben hervorholte. Er begann damit, dem Gefangenen die Arme und Beine mit stark duftenden Essenzen einzureiben. Als auch das nichts half, schlitzte er ihm mit einem Messer den Unterarm auf und schüttete eine grüne Flüssigkeit in die blutende Wunde.

Upanak schrie auf.

Er erwachte aus seinem tranceähnlichen Zustand und blickte bestürzt auf seinen Arm. Verwirrt sah er sich danach um. Er hatte vergessen, wie er hierhergekommen war, aber er erinnerte sich daran, dass er diese fremdartigen Dinge und die unheimlichen Männer gesehen hatte.

Der Razamon-Doppelgänger sagte etwas und zeigte auf eines der silbern schimmernden Zelte. Die Technos nahmen Upanak und brachten ihn in ein Zelt, das eine Reihe von Dingen enthielt, deren Funktion er sich nicht erklären konnte. Auf einem Tisch stand ein schwarzer Kasten, und als einer der Technos etwas sagte, schien dieser zum Leben zu erwachen.

»Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte der schwarze Kasten.

Upanak fuhr erschrocken zurück. Er wusste nicht, was ein Translator war, und er kam auch nicht auf den Gedanken, dass er es mit einer leblosen Maschine zu tun hatte. Er glaubte, dass in dem schwarzen Kasten ein winziges Lebewesen verborgen war, das nun mit ihm sprach.

Du brauchst keine Angst zu haben!

Nie zuvor hatte Upanak sich so gefürchtet wie in diesen Minuten.

Dass Telsham oben auf dem Hügel wahnsinnig geworden war, erschien ihm nun einleuchtend. Er selbst wäre froh gewesen, wenn er sich seiner Umgebung irgendwie hätte entziehen können, und sei es dadurch, dass er den Verstand verlor.

»Du hast den Namen Razamon erwähnt«, fuhr der Techno fort, der auch vorher gesprochen hatte. Er ging um den Tisch herum und setzte sich auf einen Hocker. Der Translator übersetzte seine Worte, und nur auf diesen richtete sich Upanaks Aufmerksamkeit. »Wo ist Razamon?«

Der Name Razamon gab Upanak eine gewisse Orientierung. An ihn klammerte er sich, und an ihm richtete er sich ein wenig auf. Deutlicher als zuvor nahm er seine Umgebung wahr. Seine Furcht vor den fremdartigen Dingen verringerte sich. Gleichzeitig verbesserte sich sein Wahrnehmungsvermögen. Er wurde sich dessen bewusst, dass drei Männer bei ihm im Zelt waren. Sie waren alle etwa so groß, aber nicht so stark wie er.

Upanak überlegte, ob es sinnvoll war, sie anzugreifen und niederzuschlagen. Er war überzeugt davon, dass er sie bezwingen konnte. Aber was war dann? Konnte der sprechende Kasten ihm gefährlich werden? Würde sich ihm draußen jemand in den Weg stellen?

Er beschloss, vorläufig noch abzuwarten, aber jede Möglichkeit zur Flucht zu nutzen.

»Wo ist Razamon?«, fragte der Techno. »Sprich endlich. Wir wollen wissen, wo er ist.«

»Ich weiß nichts von Razamon«, antwortete er.

»Oh, doch. Du hast seinen Namen genannt. Was hat er bei euch gemacht? Ist er zu euch gekommen und hat verlangt, dass ihr in eine andere Gegend zieht?«

Upanak wurde aufmerksam.

Er begriff plötzlich, um was es ging.

Die Fremden waren offenbar mit den sinnlos erscheinenden Zerstörungen einverstanden. Sie wollten sie sogar. Und sie wollten, dass Menschen dabei umgebracht wurden. Razamon aber wollte das nicht. Er hatte sie aus dem Gefahrenbereich geführt und sie auf diese Weise gerettet.

Upanak schloss aus dem Verhalten der Technos, dass Razamon gegen die Gesetze der Fremden verstoßen hatte und nun dafür bestraft werden sollte.

Er schüttelte den Kopf.

»Ich weiß nichts von einem Razamon«, behauptete er. »Du irrst dich.«

Einer der Technos fiel unversehens über ihn her und schlug ihn nieder, um ihn zu einem Geständnis zu bewegen. Doch damit hatte er einen Fehler gemacht. Er hatte Upanak auf ein Gebiet gedrängt, auf dem dieser sich auskannte. Der Krieger schnellte sich wieder hoch und griff seinerseits an. Mit zwei gezielten Faustschlägen schaltete er den Techno aus. Dann warf er sich auf die anderen beiden. Eine wilde Schlägerei entstand. Die beiden Technos behinderten sich gegenseitig. Dadurch machten sie es Upanak leicht. Er täuschte sie geschickt, schleuderte einen gegen den anderen und betäubte sie mit der Faust, als sie hilflos auf dem Boden lagen. Dann nahm er all seinen Mut zusammen, griff nach dem schwarzen Kasten und schleuderte diesen auf den Boden. Der Translator zerbrach.

Ein wenig enttäuscht blickte Upanak auf die Reste. Er hatte erwartet, dass ein Wesen aus dem Kasten hervorkommen und flüchten werde. Mit den elektronischen Teilen, die aus dem Kasten fielen, konnte er nichts anfangen.

Sein Interesse an dem Kasten verlor sich rasch.

Er ging zum Ausgang des Zeltes und fuhr erschrocken zurück, als sich dieser von selbst vor ihm öffnete. Die Zusammenhänge wurden ihm jedoch sogleich klar, als er sah, wie er sich wieder schloss. Er trat näher an den Ausgang heran und verfolgte befriedigt, wie er sich auftat.

Es gefiel ihm, dass sich die Tür seinem Willen unterwarf. Er vergaß vorübergehend, dass er fliehen wollte, und begann, mit der Tür zu spielen, indem er sie zwang, sich pausenlos zu öffnen und wieder zu schließen. Nach einiger Zeit wurde er jedoch des Spieles müde. Die Technos kamen wieder zu sich, und er wurde sich dessen bewusst, in welcher Gefahr er schwebte.

Vorsichtig trat Upanak ins Freie. Er blieb vor dem Zelt stehen und sah sich um. Ein Robotbürger näherte sich ihm.

Dieses Mal nahm er ihn wahr. Entsetzt flüchtete er ins Zelt zurück, wo er sich sicherer wähnte als draußen. Er lief den Technos in die Arme, und sie ließen ihm keine Chance. Sie bestraften ihn für seine Aufsässigkeit.

Danach sperrten sie ihn ein.

Er versuchte, das Zelt zu öffnen oder die Zeltwand zu zerreißen, als er allein war, aber das gelang ihm nicht. Resignierend setzte er sich schließlich auf den Boden und beschloss abzuwarten.
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Die Nacht brach herein, und Upanak rollte sich auf dem Boden zusammen, um ein wenig zu schlafen. Er wachte erst wieder auf, als es bereits hell war. Drei Technos und der Alte, der ihn aus dem tranceähnlichen Zustand geweckt hatte, betraten das Zelt. Upanak sprang auf und zog sich bis in den äußersten Winkel zurück. Er hob die Fäuste, um zu zeigen, dass er nicht gewillt war, sich kampflos zu ergeben.

Zwei Technos stürzten sich auf ihn, packten ihn und warfen ihn zu Boden. Er bäumte sich auf und versuchte, sich ihrem Griff zu entziehen, doch vergeblich. Sie rissen ihm einen Ärmel auf und entblößten den Unterarm, den der Alte am Tag zuvor aufgeschlitzt hatte. Die Wunde hatte sich geschlossen.

Mit weit geöffneten Augen verfolgte Upanak, wie der Weißhaarige ein Messer aus seiner Tragetasche nahm. Er fürchtete, getötet zu werden. Mit aller Kraft kämpfte er gegen die Technos, doch sie waren darauf vorbereitet. Sie hielten ihn fest und drückten ihn auf den Boden. Der Alte schlitzte ihm die Haut erneut auf und träufelte eine hellblaue Flüssigkeit in die Wunde.

Upanak hatte das Gefühl, mit dem Arm in die Flammen eines lodernden Feuers gekommen zu sein. Er gab den Widerstand auf, weil er einsah, dass dieser sinnlos geworden war. Schlaff sank er auf den Boden zurück. Doch jetzt zogen ihn die Technos hoch. Sie setzten ihn auf einen Stuhl, und einer von ihnen stellte einen Translator auf den Tisch.

Upanak blickte auf den sprechenden Kasten und erfasste, dass das Verhör weitergehen sollte. Er blickte die Technos an und lächelte grimmig. Er war entschlossen, ihnen nichts über Razamon zu verraten.

Razamon war sein Freund. Razamon hatte vielen Menschen das Leben gerettet. Er hatte gegen die Gesetze der Fremden verstoßen, um Blutvergießen zu verhindern. Er hatte ihn und seine Sippe vor den tobenden Bestien beschützt.

Upanak wusste, dass er nur wenig für Razamon tun konnte. Das mindeste aber war, dass er ihn nicht verriet.

»Nun?«, fragte einer der Technos. »Wo ist Razamon?«

Upanak schüttelte den Kopf. Zugleich aber wurde er blass. Er hatte geglaubt, diese Frage mit einem gewissen Triumphgefühl zurückweisen zu können. Tatsächlich überraschte er sich dabei, dass er fast alles über Razamon gesagt hätte, was er wusste.

»Wo hast du Razamon zum ersten Mal gesehen?«, forschte der Techno.

»In dem Dorf meiner neuen Sippe«, erwiderte er. »Sein – Tier hatte es überfallen und zerstört. Dafür habe ich es getötet. Razamon war sehr traurig darüber, aber er hat mir verziehen.«

Erschrocken legte Upanak die Hände an den Kopf. Diese Worte waren gegen seinen Willen über die Lippen gekommen. Es war, als habe ein anderer die Gewalt über seinen Körper übernommen und spreche aus, was er verschweigen wollte.

»Wo ist das Dorf? Beschreibe es uns.«

Upanak gehorchte. Die Worte sprudelten geradezu aus ihm hervor. Es war, als könne er gar nicht abwarten, gefragt zu werden, sondern dränge sich dazu, alles zu sagen.

Er dachte daran, dass der Weißhaarige ihm eine Flüssigkeit in die Wunde getan hatte, und er fragte sich, ob seine Geschwätzigkeit auf den Zauber zurückzuführen sei, der damit verbunden war. Er wollte aufhören zu reden, aber er sprach immer weiter. Tränen stiegen ihm in die Augen. Er schämte sich für das, was er tat. Mit aller Kraft wehrte er sich, doch umsonst.

Er gab sein bescheidenes Wissen preis.

Er schilderte nicht nur, wie er Razamon kennen gelernt hatte, und wie er mit ihm zu dem erlegten Tier gegangen war, sondern auch wie der Düstere mit ihm auf den Hügel gestiegen war und ihm die tobenden Bestien gezeigt hatte. Er schilderte, wie Razamon ihm mit Mühe und Geduld beigebracht hatte, wo sie das Dorf errichten, und wie sie sich verhalten sollten, damit sie nicht getötet wurden. Schließlich beschrieb er, wie sich Razamon von ihm verabschiedet hatte, und in welche Richtung er gegangen war.

Die Technos lobten ihn für seine Offenheit und ermunterten ihn dazu, noch mehr zu sagen. Er gehorchte.

Schließlich klopften sie ihm anerkennend auf die Schulter und ließen ihn allein.

Upanak saß zusammengesunken auf dem Stuhl und blickte ins Leere. Er fühlte sich wie ausgebrannt.

Noch niemals zuvor hatte er einen Freund verraten. Freundschaft war ihm das höchste Gut gewesen. Und bisher war er stets bereit gewesen, dafür auch sein Leben zu opfern. Er hatte jenen bedingungslos vertraut, die er für seine Freunde gehalten hatte, und er war niemals enttäuscht worden.

Jetzt aber hatte er Razamon verraten.

Er schämte sich, und wenn ein Messer oder eine andere Waffe in greifbarer Nähe gewesen wäre, hätte er seinem Leben ein Ende gemacht.

Über eine Stunde lang blieb Upanak allein, und in dieser Zeit dachte er ständig darüber nach, was er tun sollte. Er kam zu dem Schluss, dass er sich rächen musste. Für das, was sie ihm angetan hatten, mussten die Schwarzhaarigen, die sich beim Verhör selbst als Technos bezeichnet hatten, bestraft werden.

Upanak war bereit, für die Rache sein Leben aufs Spiel zu setzen. Er wollte alles wagen, was ihm möglich war, und wenn er danach sterben sollte, so würde er nicht klagen.

Drei Technos betraten das Zelt.

Upanak sah, dass einer von ihnen ein Messer im Gürtel trug. Er wollte sich auf ihn stürzen, um ihm die Waffe zu entreißen.

»Komm und sei friedlich«, befahl einer der anderen Technos, und Upanak gehorchte gegen seinen Willen. Eine Lähmung schien ihn überfallen zu haben, die es ihm unmöglich machte, etwas gegen seine Feinde zu unternehmen.

Sie führten ihn zu einer fliegenden Scheibe, die in der Nähe des Zeltes parkte. Der Razamon-Doppelgänger wartete auf sie.

Upanak bestieg die Maschine, obwohl sich alles in ihm dagegen sträubte. Er setzte sich, obwohl er lieber weggelaufen wäre.

»Du wirst uns jetzt zeigen, wo das Dorf ist, in dem du Razamon kennen gelernt hast«, sagte einer der Technos. »Und dann wirst du uns auch die anderen Orte zeigen, an denen du mit ihm gewesen bist.«

»Ja«, antwortete der Krieger, obwohl er am liebsten NEIN geschrien hätte.

Er gab seinen Peinigern die Richtung an, in die sie fliegen mussten.

Zunächst weigerte er sich, den Kopf zu heben und über die Kante der fliegenden Scheibe nach unten zu sehen, doch dann forderte der Razamon-Doppelgänger Gehorsam, und er tat, was man von ihm verlangte.

Die Haare sträubten sich ihm, als er sah, dass sie in etwa hundert Metern Höhe flogen, und dass nichts als Luft unter ihnen war. Er erkannte Einzelheiten in der Landschaft wieder, obwohl er sie nie aus dieser Perspektive gesehen hatte. Und als die Technos ihn fragten, zeigte er ihnen anhand einzelner Bäume, von Lichtungen oder Flüssen, wie sie fliegen mussten. Nach einer gewissen Zeit, als er seine Angst überwunden hatte, machte es ihm sogar Spaß, sich aus der Höhe zu orientieren. Es fiel ihm leicht, das zerstörte Dorf zu finden, in dem er Razamon getroffen hatte.

Die Scheibe landete, und die Technos stiegen aus, während der Razamon-Doppelgänger bei Upanak blieb. Dieser beobachtete, wie die Technos das Dorf durchsuchten, aber er fand nicht heraus, worauf es ihnen ankam.

Wenig später starteten sie und flogen zu dem neuen Dorf am Waldrand. Die Technos kümmerten sich nicht um die verängstigten Dorfbewohner. Sie taten, als seien diese gar nicht da.

Danach untersuchten sie den Hügel, von dem aus Razamon ihm die Horden der Nacht gezeigt hatte, und folgten schließlich der Richtung, in die Razamon sich entfernt hatte.

Upanak beugte sich über die Kante der niedrig fliegenden Scheibe. Er suchte nach Spuren Razamons, fand jedoch keine.

Seine Stimmung verbesserte sich, da er sich nicht vorstellen konnte, dass die Technos erfolgreicher sein würden als er.

Beruhigt lehnte er sich zurück. Nach wenigen Sekunden war es jedoch schon wieder mit seiner Ruhe vorbei. Die Scheibe flog am Waldrand entlang in einer Höhe von etwa zehn Metern. Plötzlich schoss ein Wesen auf die Scheibe zu, das wie ein ins Riesenhafte vergrößerter Waschbär aussah. Das Wesen hatte eine Rückenhöhe von etwa zwei Metern, und seine Pranken reichten fast zur Scheibe hinauf, als es sich auf den Hinterbeinen aufrichtete.

Upanak vernahm ein wildes Gebrüll. Er spürte, dass die Scheibe sich zur Seite neigte, und er fürchtete, dass er herausfallen werde. Ängstlich klammerte er sich an seinen Sitz.

Die Technos und der Razamon-Doppelgänger reagierten gelassen. Sie zogen die Maschine einige Meter weiter in die Höhe und brachten sich so in Sicherheit.

Upanak blickte zu dem Riesenwaschbär zurück. Zunächst versuchte das Tier, ihnen zu folgen, gab dann aber rasch auf. Er bemerkte, dass es neben der Größe noch eine Reihe weiterer Abweichungen von dem Aussehen der Waschbären gab, wie er sie kannte.

Da waren vor allem am Kopf einige Auswüchse und Gebilde, die ihn an Teile von Blüten erinnerten, und die gar nicht zu einem Tier zu passen schienen.

Upanak drehte sich wieder um und blickte nach vorn. Ihm fiel auf, dass einer der Technos ihn ständig beobachtete. Er wandte sich ihm zu.

»Woher kommt ihr?«, fragte er.

Der Techno holte einen Translator aus einem Fach unter seinem Sitz.

»Was hast du gesagt?«, fragte er.

Upanak hatte sich so weit aus seiner Angst und Verwirrung gelöst, dass er erkannte, welche Aufgabe der schwarze Kasten hatte. Dadurch wurde dieser nicht weniger unheimlich, aber er hielt ihn immerhin nicht mehr für die Behausung eines Dämons.

»Ich wollte wissen, woher ihr kommt«, erklärte er. »Ich habe noch nie solche Leute wie euch gesehen. Und auch solche Dämonen noch nicht. Wieso sind sie plötzlich da?«

»Das begreifst du doch nicht«, antwortete der Techno. »Du hast ja keine Ahnung, was Pthor ist, und was es bedeutet, dass Pthor auf dieser Welt gelandet ist. Oder weißt du, was ein Dimensionsfahrstuhl ist?«

Für Sekunden überwand Upanak seine Verwirrung. Er legte alle Scheu ab und befreite sich aus der Wirkung des Giftes. Er hoffte, diesen Techno für sich gewinnen zu können.

Sein Gegenüber wurde von dem Razamon-Doppelgänger wie ein Sklave behandelt. Sollte es nicht möglich sein, das auszunutzen?

»Bist du ein Sklave?«, fragte er. »Warum wehrst du dich nicht? Willst du nicht frei sein?«

Der Techno verzog das Gesicht, als habe er in eine saure Frucht gebissen.

»Lass mich damit in Ruhe«, erwiderte er, schaltete den Translator aus und drehte Upanak den Rücken zu. Enttäuscht ließ der Wilde den Kopf hängen. Er hatte mehr von dem Techno erwartet.

Die fliegende Schale flog in ein dicht bewaldetes Tal. Upanak konnte sich nicht vorstellen, dass die Technos Razamon in dieser Wildnis finden würden. Doch es dauerte nicht lange, bis die Flugscheibe verzögerte und dann langsam an eine Lichtung heranschwebte. Upanak sah ein Zelt, das aus dem gleichen silbrigen Material bestand wie jenes, in dem er gefangen gehalten worden war. Er sprang auf und setzte zu einem Schrei an, mit dem er Razamon warnen wollte. Doch er konnte nicht schreien. Kein Laut kam über seine Lippen. Wieder unterlag er dem fremden Willen.

Die Flugschale landete.

Die Technos, die seltsame Geräte in den Händen hielten, sprangen heraus und stürmten auf das Zelt zu. Upanak vermutete, dass es sich bei den Geräten um Waffen handelte, obwohl er nicht die geringste Ähnlichkeit mit einem Messer oder einer Lanze entdecken konnte.

Sie öffneten das Zelt und drangen ein, kamen jedoch sogleich wieder daraus hervor. Sie riefen dem Razamon-Doppelgänger etwas zu. Ihren Gesten entnahm Upanak, dass sich niemand im Zelt aufhielt.

Er lachte laut auf, und schlug sich vor Schadenfreude auf die Oberschenkel.

In diesen Sekunden war das in seinen Adern fließende Gift machtlos gegen ihn. Doch mit der Freiheit war es schnell vorbei.

»Setz dich hin«, brüllte ihn der Razamon-Doppelgänger an, und Upanak duckte sich wie ein geprügelter Hund. Er kehrte zu seinem Sitz zurück und verhielt sich ruhig.

Die Technos stiegen wieder in die Schale und starteten. Langsam schwebten sie über die Baumwipfel hinweg. Upanak erholte sich allmählich wieder von dem Schock, den er erlitten hatte. Er beobachtete die Männer, und ihm fiel auf, dass sie meistens gar nicht nach unten blickten, sondern auf die Geräte achteten, die offenbar die Suche nach Razamon erleichterten.

Es ist gut, dass ich mit ihnen zusammen bin, dachte Upanak. Je länger ich bei ihnen bin, desto weniger fürchte ich mich vor ihnen, und desto weniger glaube ich, dass sie Dämonen sind.

Plötzlich ertönte unter ihm ein Schrei.

Upanak beugte sich rasch zur Seite. Er sah eine halbnackte Gestalt durch den Wald rennen.

Die Technos schwatzten aufgeregt miteinander. Einer von ihnen hielt eine Waffe über den Rand der Flugschale, und die Gestalt unter ihnen stürzte zu Boden.

Upanak hielt überrascht den Atem an. Er hatte nichts gesehen, was zu dem Halbnackten hinuntergeflogen war. Und doch war dieser offenbar tot.

Sein Respekt vor den Technos stieg wieder an. Upanak sagte sich, dass er zumindest Zauberer in ihnen sehen musste, wenn sie schon keine Dämonen waren. Darauf wies auch sein eigener Zustand hin.

Eine seltsame Vorstellung, dachte er. Sie sind Sklaven, aber auch Zauberer. Wie mächtig müssen ihre Herren sein!

Die Flugschale senkte sich durch das Geäst der Bäume ab. Krachend brachen die Zweige, als sie sich ihren Weg bahnte.

Wiederum sprangen die Technos heraus, als die Schale dicht über dem Boden schwebte. Upanak sah, dass sie einen sprechenden Kasten mitnahmen, und kurz darauf hörte er, wie sie mit dem vermeintlich Toten sprachen. Der Name Razamon fiel. Dann kehrten die Technos auch schon wieder zurück. Die Flugscheibe stieg auf und flog in westlicher Richtung zu einem steil aufsteigenden Berg.

Schon aus der Ferne sah Upanak, dass es ein Berg der geheimnisvollen Sippe der grabenden Leute sein müsste, von der er schon oft gehört hatte. Mehrere Löcher im Gestein wiesen darauf hin. Sie zeigten an, an welchen Stellen sich die Gräber in den Berg gewühlt hatten, um die kostbaren Metalle hervorzuholen, aus denen Messer und Lanzenspitzen gefertigt wurden.

Die Schale landete vor einem dieser Löcher. Die Technos und der Mann, der Razamon so ähnlich sah, stiegen aus. Einer der Technos befahl Upanak, die Schale auf keinen Fall zu verlassen.

»Ich bleibe hier«, erwiderte der Krieger, der wiederum in einen seltsamen Zwiespalt geriet, in dem es ihm nicht gelang, seinen eigenen Willen zu behaupten. Upanak wollte weglaufen, als die Technos und der Razamon-Doppelgänger in den Berg gegangen waren. Er glaubte, dass ihn nichts mehr halten konnte. Er erhob sich und versuchte, die Schale zu verlassen.

Es ging nicht.

Er blieb am Rand der Schale stehen und konnte sich nicht mehr bewegen.

Jeden Moment, so fürchtete er, konnten die Technos mit ihrem Anführer und Razamon zurückkehren. Dann wollte er nicht mehr hier sein. Er wollte dem Freund, den er verraten hatte, nicht in die Augen sehen. Razamon konnte schließlich nicht wissen, dass man ihm seinen eigenen Willen genommen hatte.

Mit aller Kraft und Konzentration kämpfte er um seine Freiheit. Aber der Befehl des Technos war stärker. Er bannte ihn an seinen Platz.

Geräusche von Schritten kündigten die Rückkehr seiner Peiniger an. Upanak stöhnte gequält und kehrte an seinen Platz zurück. Er ließ sich in die Polster sinken.

Die Technos kamen als erste. Ihnen folgte Razamon. Er war an Händen und Füßen gefesselt, so dass er nur langsam gehen konnte. Nach ihm kam jener Mann, der ihm so täuschend ähnlich sah.

Upanak wollte die Blicke abwenden. Aber er konnte nicht. Er musste Razamon ansehen, und er wollte ihn um Verzeihung bitten. Wie gern hätte er ihm erklärt, wie alles gekommen war!

Er stand auf. Die Technos schoben den Gefangenen in die Schale.

»Wer ist das?«, fragte der Fremde, der dem Freund so ähnlich sah.

»Es ist Razamon«, hörte Upanak sich antworten. Dabei sank er zitternd zu Boden. Er dachte an den Kampf, den er mit Razamon ausgetragen hatte, und bei dem er ihm weit unterlegen war. Er spürte, dass der Freund ihn trotz seiner Fesseln leicht bezwingen würde. Er fürchtete den Zorn Razamons.

Doch Razamon blickte ihn nur traurig an.

Die Technos zerrten ihn zu einer Sitzbank Upanak gegenüber und verbanden seine Fesseln mit einem Eisenring, der am Boden der Schale befestigt war, so dass Razamon auf keinen Fall fliehen konnte.

Upanak vergrub das Gesicht in seine Hände. Er konnte Razamon nicht ansehen.

Die Flugschale kehrte in das Lager zurück. Die Technos sperrten Upanak wieder in ein Zelt und führten Razamon zu einem anderen. Kurz bevor sich die Öffnung hinter Upanak schloss, sah der Krieger noch, in welches Zelt Razamon gebracht wurde. Es war nicht weit von seinem entfernt.

 

*

 

In der folgenden Nacht konnte Upanak nicht schlafen. Er lag grübelnd auf dem Boden seines Zeltes und überlegte, was er tun konnte.

Noch einmal wollte er sich das Gift nicht verabreichen lassen. Er fühlte, dass mehr und mehr aus seinem Körper wich, was ihn beherrscht hatte. Seine Freiheit wollte er nicht noch einmal verlieren.

Konnte er nicht davon ausgehen, dass die Technos das Interesse an ihm verloren hatten? Razamon war in ihren Händen. Er hatte ihnen dazu verholfen. Mehr hatten sie von ihm nicht verlangt.

Was wollten sie jetzt noch von ihm?

Warum ließen sie ihn nicht laufen?

Upanak wusste, dass er wie vor dem leibhaftigen Teufel nach Süden fliehen würde, wenn sie ihn in die Freiheit entlassen würden. Er würde rennen und rennen, und er würde sich nicht ein einziges Mal umsehen.

Aber noch war er mitten im Lager, und Razamon befand sich in seiner Nähe. Es musste möglich sein, zu ihm zu kommen.

Im Zelt war es dunkel. Deshalb musste Upanak sich vorantasten. Die Technos hatten ihn nicht gefesselt. Sie schienen nicht damit zu rechnen, dass er zu fliehen versuchte.

Upanak schob sich lautlos bis zum Ausgang vor. Seine Hoffnung, dass sich dieser von selbst öffnen würde, erfüllte sich nicht. Er ließ die Fingerspitzen über die Zeltwand gleiten. Sie war fugenlos und glatt und bestand aus einem ihm völlig unbekannten Material. Es widerstand allen seinen Bemühungen, es zu zerreißen. Mit einer seiner Haarspangen aber konnte er es durchstoßen. Ein winziges Loch entstand.

Upanak war ein geübter Krieger und somit ein geduldiger Mann. Er wusste, dass auch minimale Fortschritte zum Ziel führten, wenn man nur lange und geduldig genug arbeitete.

Nadelstich folgte auf Nadelstich, so dass allmählich ein Bogen von winzigen Löchern entstand. Upanak konnte die Linie, an der das Gewebe auf diese Art geschwächt wurde, deutlich sehen. Das Mondlicht schimmerte hindurch.

Nachdem er etwa zwei Stunden lang die Zeltwand angebohrt hatte, presste er seine Finger dicht neben die Löcher. Die Zeltbahn riss. Er lächelte zufrieden. Von jetzt an ging alles schneller. Er vergrößerte das entstandene Loch, bis es so groß war, dass er hindurchkriechen konnte.

Vor dem Zelt blieb er liegen und lauschte.

Es war still im Lager. Wächter konnte er nirgendwo sehen. Es schien, als seien die Technos und die anderen Wesen, die in den Zelten lebten, völlig arglos. Sie schienen nicht an eine Gefahr zu glauben.

Er hatte sich gemerkt, in welchem Zelt Razamon gefangen gehalten wurde. Dorthin trieb es ihn jetzt. Er schob sich lautlos über den Boden, ständig bereit, sich gegen einen plötzlich auftauchenden Gegner zu verteidigen.

Kurz bevor er das Zelt Razamons erreichte, sah er, dass es bewacht wurde. Ein metallisches Gebilde stand davor.

Upanak lag hinter einem Busch und überlegte, wie er weiter vorgehen sollte. Er wusste nicht, was ein Robotbürger war. Für ihn war es ein lebendes Geschöpf. Er hatte in diesen Tagen soviel Fremdartiges gesehen, dass er bereit war, jedes wie auch immer geartete Lebewesen als gegeben hinzunehmen, selbst wenn es aus Metall sein sollte. So fand er sich auch mit dem Robotbürger ab, ohne sich Gedanken über ihn und das Wunder seiner Existenz zu machen.

Er wusste nicht, über welche Fähigkeiten der seltsame Wächter verfügte, war aber davon überzeugt, dass dieser bestimmt nicht im Dunkeln sehen konnte. Deshalb schob er sich langsam weiter, um sich dem Zelt von hinten zu nähern. Er hoffte, die Zeltwand auf die gleiche Weise wie bei seinem Zelt durchschneiden zu können.

Wiederum machte er sich geduldig an die Arbeit. Er lag flach auf dem Bauch, so dass er mit dem Zeltschatten verschmolz. Nach etwa anderthalb Stunden hatte er es geschafft. Er konnte die Zeltwand aufreißen. Dabei war er wiederum so vorsichtig, dass er so gut wie keine Geräusche verursachte.

Als das Loch groß genug war, kroch er in das Zelt. Er sah eine dunkle Gestalt auf dem Boden liegen.

»Razamon«, sagte er wispernd. »Razamon.«

Der Freund räusperte sich und drehte ihm dann verächtlich den Rücken zu. Upanak fühlte einen Stich im Herzen.

»Razamon«, wiederholte er, und dieses Mal sprach er unwillkürlich lauter. »Razamon.«

Jetzt wünschte er sich einen schwarzen Kasten herbei, der ihm als Übersetzer hätte dienen können.

Upanak hörte eine knarrende Stimme und das Rasseln der Laufketten. Noch bezog er die Geräusche nicht auf sich.

Da aber sah er die fremdartige Gestalt über sich aufwachsen. Er hatte nicht bemerkt, dass auch im Zelt eine Wache postiert war. Er spürte eine metallene Hand im Genick und schrie vor Schmerz auf. Mit Händen und Füßen wehrte er sich gegen den Robotbürger. Je heftiger er jedoch zuschlug, desto mehr verletzte er sich an dem metallenen Körper. Schließlich gab er auf, weil er erkannte, dass er diesem Gegner weit unterlegen war. Er konnte ihn nicht niederschlagen oder zurückdrängen.

Licht flammte auf. Einige Technos eilten heran.

Sie zerrten ihn aus dem Zelt.

Die Stahlklaue ließ ihn los. Upanak stürzte zu Boden. Sein Nacken schmerzte so stark, dass er meinte, sich nicht mehr bewegen zu können.

»Razamon«, rief er.

Der Freund antwortete nicht. Er stöhnte, als ob er sich mit äußerster Kraft gegen seine Fesseln stemmte.

Upanak stürzte sich auf einen der Technos und entriss ihm das Messer. Bevor er es einsetzen konnte, schoss ein anderer Techno mit einem Lähmstrahler auf ihn und betäubte ihn. Upanak stürzte zu Boden.

Danach weigerte er sich zwei Tage lang, die Augen zu öffnen. Er lag in einem Zelt und ließ alles mit sich geschehen. Er sträubte sich auch nicht, als der Alte kam und ihm die Haut am anderen Arm aufschlitzte, um ihm ein Gift einzuträufeln. Er tat, als ob er bewusstlos sei und nichts davon merke.

Zu tief saß die Enttäuschung.

Upanak hatte gehofft, Razamon erklären zu können, was geschehen war. Er hatte ihm seine Arme mit den Wunden zeigen wollen. Doch dazu war es nicht gekommen. Er hatte gehofft, ihm helfen zu können. Doch er war gescheitert.

Einer der Technos hatte ihm kurz darauf mit Hilfe eines sprechenden Kastens bedroht. Er hatte gesagt, dass er bestraft werden würde, wenn er sich weiterhin den Befehlen widersetzte.

Upanak wischte diese Drohung leichtfertig hinweg, als sei sie nie ausgesprochen worden.

Wie konnte man ihn schon noch bestrafen!

Er lächelte verächtlich, als er an die Drohung des Technos dachte. Er hatte in den letzten Tagen so viel durchgemacht, dass ihn nichts mehr einschüchtern konnte. Sollten sie ihm nur drohen, er würde dennoch um seine Freiheit und um die Razamons kämpfen.

Upanak ahnte nicht, dass ihm eine Strafe drohte, die alles übertraf, was er sich vorstellen konnte.
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